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  Viele Menschen verbringen ihr ganzes Leben

  mit der Jagd nach Schätzen.


  Ich habe euch.


  »Ein Narr ist, wer zu hoffen wagt, dass unsre

  Vernunft durchlaufen kann die ewigen Wege,

  Auf denen dreigestalt ein Wesen wandelt.«


  aus: Die Göttliche Komödie,


  Läuterungsberg, 3. Gesang


  Prolog


  Auszug aus Fluch des Merlin; Anhang zum Rezept für das Elixier der Ewigkeit, gefunden 1499in Glastonbury, England:


  »… von einer häufigen oder gar regelmäßigen Einnahme des Elixiers unbedingt abzuraten ist, da sich die zum Teil überaus unangenehmen Folgen selbst von dem bereits erfahrenen Magicus nicht beherrschen lassen.


  Als unabwendbare Folgen sind zu nennen:


  Zum Ersten die lebensverlängernde Wirkung des Elixiers, die selbst in hohen Verdünnungen und bei seltener Einnahme eintritt und manchem Magicus gewiss als wünschenswert erscheinen mag. Die Dauer dieser Wirkung schwächt sich mit dem Grad der Verdünnung ab, woraus sich ergibt, dass eine Ausdehnung der Lebensspanne bis zur Ewigkeit aus der Einnahme des unverdünnten Elixiers resultiert. Auch fördert eine häufige Einnahme diese Wirkung in erheblichem Maße. Diese Verlängerung der Lebensspanne muss zum besseren Verständnis von dem Erreichen der Unsterblichkeit getrennt werden, da der regelmäßige Konsum des Elixiers den Körper keinesfalls vor Wunden oder tödlichen Verletzungen zu schützen vermag. Das Elixier der Ewigkeit verhindert – oder besser verlangsamt – lediglich den natürlichen Prozess des Alterns. Die sich daraus ergebenden Folgen seien hier nicht erwähnt. Jeder verständige Magicus mag sich hierzu seinen Teil denken.


  Zum Zweiten feit das Elixier der Ewigkeit vor Krankheiten und Zipperlein jedweder Natur, was unter Umständen bei ausweglos erscheinenden Erkrankungen seinen Einsatz als Heilmittel denkbar erscheinen lässt. Doch sei hier ausdrücklich erwähnt, dass sich diese Wirkung nur auf körperliche Gebrechen bezieht, die nicht als Folge von Gewalteinwirkung entstanden sind. So wird, wer vom Elixier der Ewigkeit trinkt, weder unter Gliederreißen leiden noch je vom Schlag getroffen werden. Auch die Pest oder andere tödliche Seuchen können keinen Schaden mehr anrichten. Ob sich diese Wirkung durch die Verlangsamung der Alterung erklären lässt, bleibt zur Zeit noch Gegenstand der Forschung. Jedoch sei auch hier vor einer unbedenklichen Anwendung des Elixiers gewarnt. Der kluge Magicus bedenkt stets die Folgen seines Handelns!


  Zum Dritten übt das Elixier der Ewigkeit eine verheerende Wirkung auf den Geist aus. Geist und Seele werden umso labiler, je öfter von dem Elixier getrunken wird. Die daraus resultierenden Erkrankungen reichen von leichten Gemütsverstimmungen und schwerer Melancholie über unkontrollierbare Wutausbrüche und schwerste Aggressivität bis hin zu Größenwahn. Dem uneinsichtigen und regelmäßigen Konsumenten des Elixiers droht schließlich völlige geistige Umnachtung. Auch sei dringend davor gewarnt, das Elixier der Ewigkeit zu benutzen, um sich selbst in der Vergangenheit zu begegnen. Je öfter man sich selbst besucht, umso labiler und empfänglicher wird der Geist für die oben bereits hinreichend beschriebenen Auswirkungen.


  Zum Vierten ist das Elixier der Ewigkeit tückisch wie eine Schlange oder eine schöne Frau. Seine Rezeptur ist so fein und ausgefeilt, dass sie weit besser mundet als der beste Wein. Selbst die Standhaftesten unter den Magiern können allein seinem Duft und seinem Wohlgeschmack verfallen und dadurch verleitet werden, das Elixier immer wieder zu sich zu nehmen.


  Deshalb an dieser Stelle eine Empfehlung: Das Elixier der Ewigkeit sollte auf keinen Fall öfter als fünfmal in der Lebensspanne eines Menschen eingenommen werden, dazu seien die Abstände der Einnahme noch so groß wie möglich.


  Wer es nicht vermag, sich an diese Weisungen zu halten oder bereits unter den Auswirkungen des Elixiers leidet, bevor er diese Warnungen gelesen hat, dem sei dennoch nicht jede Hoffnung genommen. Das Drachenöl, nicht weniger als fünf Tropfen zur besseren Bekömmlichkeit in ein Glas schweren Wein oder eine stark gewürzte Speise gemischt und dann eingenommen, ist zumindest in der Lage, die lebensverlängernde Wirkung des Elixiers der Ewigkeit sofort aufzuheben. Das Rezept zur Herstellung des Drachenöls findet man ebenfalls in diesem Buch.


  Dass der kluge Magicus sich peinlichst davor hütet, das Elixier der Ewigkeit zu benutzen, um die Vergangenheit nach seinem Gutdünken zu gestalten, ist selbstverständlich. Alle anderen jedoch sind hiermit dringend davor gewarnt: Verändert nie die Vergangenheit! Selbst die geringste Abweichung im Lauf der Geschichte kann unabsehbare Folgen nach sich ziehen.


  Dem umsichtigen Magicus, dem Berater von Königen und Herrschern, mag das Elixier der Ewigkeit der Erweiterung der Weisheit dienen. Denn Gegenwart und Zukunft sind ohne eine Sicht der Vergangenheit oft nicht verständlich.«


   I


  Jerusalem, 1530


  Noch wachte der Mond über die Sterne wie ein Hirte über seine Schafe. Doch hinter den Bergen begann allmählich die Sonne emporzusteigen, und sie schickte ihr goldenes Licht über die Wüste und die Stadt, die auf dem Berg thronte wie ein Juwel in der Krone eines Königs. Es war nicht irgendeine Stadt. Es war die Stadt, das weltliche Zentrum des Glaubens. Hier hatte einst der Tempel gestanden, in dem die Bundeslade aufbewahrt worden war. Hier hatten König David und König Salomon regiert. Hier würde auch das Jüngste Gericht über die Menschen kommen. Diese Stadt war die Himmlische, die Friedvolle, die Prächtige. Jerusalem.


  Auf der ganzen Welt gab es keinen schöneren Anblick.


  Das jedenfalls dachte der alte Meleachim. Langsam, bedächtig einen Schritt vor den anderen setzend, ging er die staubige Straße entlang den Hügeln hinunter und der Stadt entgegen. Bereits lange bevor der Mond seine Bahn vollendet hatte, war er von zu Hause aufgebrochen, dem kleinen Dorf mitten in den Bergen. Und nun, nach langer, beschwerlicher Wanderung, hatte er es geschafft. In einer Entfernung von nicht einmal einer halben Wegstunde erhoben sich vor ihm die mächtigen Mauern von Jerusalem.


  Meleachim blieb stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn und die Tränen aus den Augen. Er war alt, schon über sechzig. Bereits als Knabe hatte er jede Woche seinen Vater, einen geschickten Töpfer, auf dem Weg zum Markt begleitet. Sein Vater war mittlerweile lange tot. Er war es jetzt, der die Schüsseln und Krüge herstellte und sie jeden Freitag zum Markt brachte. Seit über fünfzig Jahren ging er nun schon diesen Weg. Dennoch stiegen ihm beim Anblick der Tore Jerusalems jedes Mal erneut die Tränen in die Augen. Tränen der Freude über die Schönheit der Stadt. Tränen der Ehrfurcht vor der Heiligkeit des Tempels – selbst wenn von seinen Mauern nur noch Reste geblieben waren. Und Tränen der Trauer über die seit Jahrhunderten währende Unterdrückung und Fremdherrschaft. Sie alle waren nach Jerusalem gekommen – erst die Babylonier, dann die Römer, die Christen und nun die Moslems. Und trotzdem war er sicher, dass eines Tages die Heilige Stadt wieder dem Volk der Juden gehören würde, dass eines Tages der Tempel wieder neu errichtet und die Bundeslade an ihren angestammten Platz zurückkehren würde. Selbst wenn es die Kindeskinder seiner Kindeskinder nicht mehr erleben sollten. Eines Tages würde es so weit sein. Und die ganze Welt würde staunen über die Macht und Herrlichkeit des Einzigen und Allmächtigen.


  Meleachim setzte seine Bündel ab. Die Tonkrüge und Schüsseln waren schwer, und ihr Gewicht drückte auf seinen Schultern. Es war noch früh am Tag, so früh, dass die Wachfeuer auf den Zinnen der Stadtmauern noch brannten. Im flackernden Schein der Feuer konnte er die Janitscharen erkennen, die auf den Mauern auf und ab gingen und vermutlich auf ihre Ablösung warteten. Ihre Gestalten hoben sich gegen den silbrigen Morgenhimmel ab, winzig klein aus dieser Entfernung und scheinbar harmlos wie Fliegen. Scheinbar. Denn tatsächlich waren die Janitscharen das Einzige, vor dem er sich jede Woche auf seinem Weg zum Markt fürchtete. Manchmal gefiel es ihnen, mit jenen, die wie Meleachim in die Stadt zum Markt wollten, ihren Spott zu treiben. Einmal hätte er sogar um Haaresbreite seine Waren verloren, als zwei von ihnen aus einer puren Laune heraus die Bündel mit den zerbrechlichen Töpfereien gegen die Stadtmauer schleudern wollten. Doch zum Glück war ihm rechtzeitig einer der Janitscharen zu Hilfe gekommen und hatte seine Kumpane davon abgehalten. Ja, viele der Janitscharen waren launisch und unberechenbar. Aber das war nicht immer so gewesen. In den Jahren nach der Eroberung Jerusalems durch den Sultan Suleiman waren sie freundlich und höflich gewesen. Vielleicht waren sie damals ebenso erleichtert wie das Volk, dass nach Jahren der Kämpfe und des Krieges endlich Ruhe und Frieden eingekehrt war. Doch mittlerweile waren sie nervös wie junge Pferde, die man zu lange am Pflock angebunden hatte. Sie waren Soldaten, der Sinn ihres Lebens bestand im Kampf. Aber inzwischen waren die fahrenden Händler und der allmählich einsetzende Verfall die schlimmsten Feinde, vor denen sie die Stadtmauern schützen mussten.


  Meleachim warf einen Blick zum Himmel. Bis die Stadt erwacht war und der Markt eröffnet wurde, würden mindestens noch zwei Stunden vergehen. Es blieb also noch genügend Zeit, sich von der beschwerlichen Wanderschaft ein wenig auszuruhen, bevor er sich wieder auf den Weg machen musste, um rechtzeitig vor den ersten Kunden seine Waren auszubreiten. Er konnte warten, bis die Nachtwachen an den Toren abgelöst und die Feuer gelöscht wurden. Zu Beginn ihrer Wache waren die Janitscharen meist besser gestimmt als zu ihrem Ende. Ja, er würde noch eine Weile warten.


  Meleachim suchte sich einen dichten Busch, nur zwei Schritte von der Straße entfernt, der ihm ein wenig Schutz vor dem beißenden Wind bot, der in kurzen, aber heftigen Böen über die Straße fegte und ihm Sand und trockene, nadelspitze Blätter ins Gesicht blies. Behutsam setzte er die beiden großen Bündel mit den Töpferwaren neben sich ab und streckte seine müden Glieder aus. Sich ein wenig auszuruhen würde ihm gut tun. Das letzte Stück Weg würde ihm dann umso leichter fallen.


  Das ist das Alter, dachte Meleachim und rieb sich die schmerzenden Schultern. Stets hatte er frohen Mutes jeden Freitag seine Last auf sich genommen. Doch seit einiger Zeit schien es ihm, als würden die Bündel von Woche zu Woche schwerer und der Weg immer länger werden.


  Aber er wollte sich nicht beklagen. Der Herr hatte es immer gut mit ihm gemeint. Er hatte eine gute, ehrliche Frau und fünf liebevolle Töchter, die ihn bereits mit einem Dutzend Enkelkindern beschenkt hatten. Er liebte seine Familie und seine Arbeit. Die Schüsseln, Krüge, Becher und Teller, die unter seinen geschickten Händen entstanden, zierten sogar die Tafeln der vornehmen Kaufleute in Jerusalem. Und wenn er wieder nach Hause ging, klimperten die Münzen in seinem Beutel, dass es eine Freude war. Mit der Arbeit seiner Hände konnte er seiner Familie ein bescheidenes, aber sorgenfreies Leben ermöglichen. Gebe Gott, dass es auch heute wieder so sein würde.


  Meleachim schreckte auf. Stimmen drangen an sein Ohr, und ihm wurde bewusst, dass er gegen seinen Willen eingeschlafen war. Es mochte eine gute Stunde vergangen sein. Die Sonne stand noch nicht sehr hoch, und der Markt hatte gewiss noch nicht begonnen. Dennoch wurde es höchste Zeit, sich wieder auf den Weg zu machen. Er war gerade im Begriff, seine Bündel zusammenzuraffen und sich zu erheben, als er wieder die Stimmen hörte, die ihn geweckt hatten. Sie kamen näher. Meleachim wollte die Fremden begrüßen und sich bei ihnen für ihren Weckruf bedanken, doch im letzten Augenblick ließ er es bleiben. Ohne sagen zu können, weshalb, mochte er von den Fremden nicht gesehen werden. Statt ihnen also entgegenzugehen und den Rest des Weges zur Stadt in Gesellschaft zu verbringen, duckte er sich hinter dem Busch und spähte hindurch, als gälte es eine Räuberbande zu belauschen.


  Es waren zwei Männer. Sie trugen lange Reisemäntel, die Kapuzen hatten sie sich über den Kopf gezogen. Einer von ihnen stützte sich beim Gehen auf einen Stab. Sie sahen aus, als wären sie weit gereist, denn ihre Kleidung war staubig, und die großen ledernen Taschen hingen schlaff von ihren Schultern, als wären sie leer.


  Vielleicht sind es Pilger, dachte Meleachim. Ständig kamen Pilger nach Jerusalem – sowohl Juden und Christen als auch Moslems. Die einen wollten zur Klagemauer, die anderen zur Grabeskirche oder zum Felsendom. Manchmal, wenn sich einer der hohen Feiertage näherte, waren sogar so viele Pilger nach Jerusalem unterwegs, dass die Straße von den Bergen aus gesehen einem Ameisenweg glich und er Schwierigkeiten bekam, sich den Weg zum Markt zu bahnen.


  Erneut überlegte Meleachim, ob er die beiden nicht doch ansprechen sollte. Pilger waren nicht gefährlich, und wenn sie von weit her kamen, so wussten sie gewiss interessante Geschichten zu erzählen. Dennoch wagte er es nicht. Er schob es darauf, dass er ihre Gesichter nicht sehen konnte. Er wusste aus Erfahrung, dass nicht alle Christen und Moslems einem Juden freundlich gegenübertraten.


  Die beiden Männer kamen immer näher und blieben schließlich stehen – ausgerechnet neben dem Busch, hinter dem Meleachim kauerte. Er wagte kaum zu atmen.


  Der erste Mann sagte etwas. Seine Stimme klang jung. Doch die Sprache war fremd, und Meleachim verstand kein Wort.


  »Sprich hebräisch, Stefano«, erwiderte der andere Mann mit einem starken Akzent. »Es ist schließlich die Sprache unseres Herrn. Außerdem wirst du dich daran gewöhnen müssen.«


  Der Mann, der den Namen Stefano trug, neigte ergeben den Kopf.


  »Wir sind da, Pater Giacomo«, sagte er langsam, als würde seiner Zunge der Umgang mit der hebräischen Sprache schwer fallen.


  »Ja, wir sind da«, sagte der andere. Seine Stimme klang wesentlich älter. »Lange sind wir unterwegs gewesen. Beschwerlich war der Weg, doch nun haben wir sie endlich erreicht. Jerusalem. Die Heilige Stadt. Der Ort, an dem unser Herr den Tod fand. Schon bald werden wir an Seinem Grab stehen, an jener Stelle, an welcher der Engel des Herrn den Jüngern die Kunde von der Auferstehung überbrachte. Wir werden dort beten und um die Kraft flehen, die wir brauchen werden, um hier unsere Aufgabe zu erfüllen.« Die Stimme war sanft und freundlich, und trotzdem lief Meleachim ein eiskalter Schauer über den Rücken. »Endlich ist die Zeit gekommen.«


  »Halleluja«, murmelte der junge Mann.


  »Heute ist der Tag, an dem sich das Ende der Herrschaft der Frevler über die heiligen Stätten nähert, an dem sich das Kreuz über Halbmond und Davidstern erhebt. Der Tag, an dem endlich der letzte Kreuzzug beginnt.«


  »Amen.«


  »Komm, Stefano«, sagte der ältere Mann und legte dem Jüngeren die Hand auf die Schulter. »Lass uns durch die Tore schreiten und die Aufgabe beginnen, für die Gott, der Herr, uns auserwählt hat.«


  Die beiden Männer gingen weiter. Sie holten aus, als würden sie es kaum erwarten können, endlich die Stadtmauer zu erreichen und ihr Werk zu beginnen – was auch immer sie damit meinen mochten. Der letzte Kreuzzug.


  Meleachim zitterte am ganzen Leib. Er selbst hatte die Kreuzzüge nicht erlebt, nicht einmal sein Vater oder Großvater waren dabei gewesen – gottlob. Dennoch erinnerte er sich gut an all die Geschichten, die man sich immer noch erzählte, trotz der vielen Jahre, die seit den Kreuzzügen verstrichen waren. Geschichten von Rittern in schimmernden Rüstungen, von deren Bannern, Schwertern und Lanzen das Blut der erschlagenen Juden und Moslems in Strömen floss. Es waren Geschichten über unvorstellbare Grausamkeiten, über Ereignisse, die so schrecklich waren, dass man nur mit gesenkter Stimme von ihnen sprach, wenn es dunkel war, Türen und Fenster geschlossen waren und die Kinder bereits schliefen. Zum Glück gehörten diese Tage des Entsetzens der Vergangenheit an. Das hatte er wenigstens bisher geglaubt. Und nun kamen diese beiden Christen und sprachen von einem weiteren Kreuzzug. Vom letzten. Waren sie etwa Kundschafter eines Heeres, das hinter den Bergen auf die günstige Gelegenheit wartete, die Stadt zu überfallen?


  Meleachim biss sich auf die Lippe. Sollte er etwas tun? Sollte er zu den Janitscharen gehen und sie warnen? Sie auf die beiden Pilger aufmerksam machen? Und was dann? Würden die Soldaten ihm Glauben schenken, oder würden sie ihn nur verspotten und einen alten Narren schimpfen? Und selbst wenn sie ihm glauben wollten, er hatte die Gesichter der beiden Männer nicht gesehen. Er wusste nicht, woher sie kamen, er hatte ihre Sprache nicht erkannt. Er konnte nicht mehr über sie sagen, als dass sie Pilger waren, in staubige Reisemäntel gehüllt, Pilger, wie sie zu hunderten nach Jerusalem kamen. Die Wahrscheinlichkeit, sie im Gewühl der Menschen zu finden, war gering. Abgesehen davon war es möglich, dass er sich getäuscht hatte. Er war aus dem Schlaf geschreckt. Doch das Hebräisch der beiden Männer war keineswegs fehlerlos gewesen. Beide hatten einen mehr oder weniger starken Akzent gehabt.


  Meleachim fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die sich plötzlich so spröde anfühlten, als wäre er tagelang durch die Wüste geirrt. Mühsam erhob er sich, raffte seine Sachen zusammen und setzte seinen Weg fort. Je näher er dem Tor kam, umso mehr dachte er, dass er sich wohl geirrt hatte. Die beiden Männer hatten sich wahrscheinlich nur über die Kreuzzüge unterhalten. Vielleicht war einer ihrer Vorfahren auf einem der Kreuzzüge ums Leben gekommen. Und schließlich, als Meleachim das Tor erreicht und der dort stehende Janitschar ihn ungeduldig hindurchgewinkt hatte, war er fest davon überzeugt, dass er sich getäuscht hatte, dass das Gespräch, das er angeblich belauscht hatte, lediglich das Produkt eines wilden Traumes auf dem harten Boden unter dem Busch war. Vielleicht hatte er die beiden Pilger noch nicht einmal wirklich gesehen. Vielleicht waren sie selbst nichts anderes als Traumgestalten.


  Ich sollte diese Geschichte für mich behalten, dachte Meleachim, während er der Straße zum Marktplatz folgte. Wenn ich Ruth und den Kindern davon erzähle, werden sie mich auslachen und mich einen alten Narren nennen. Zu Recht.


  Und er beschloss, die beiden Pilger und alles, was sie angeblich gesagt hatten, aus seinem Gedächtnis zu streichen.


  Am Westtor nichts Neues


  Rashid musste sich Mühe geben, wach zu bleiben. Ständig drohten seine Augen zuzufallen. Dabei war es gar nicht mehr so früh. Die Stunde des Morgengebets lag schon lange hinter ihnen. Er hatte in der Nacht gut geschlafen und ausreichend gefrühstückt. Es gab eigentlich keinen Grund, müde zu sein. Und doch hatte er Schwierigkeiten, das Gähnen zu unterdrücken.


  Er warf seinem Kameraden auf der anderen Seite des Stadttors einen verstohlenen Blick zu. Yussuf hatte sich gegen die Mauer gelehnt und die hohe Mütze so tief ins Gesicht gezogen, dass seine Augen vor neugierigen Blicken geschützt waren. Aber Rashid war sicher, dass Yussuf schlief.


  Er seufzte, trat auf das andere Bein und blinzelte gegen die Müdigkeit an. Es schien nichts zu helfen. Es gab Kameraden, die sich eigens für den Dienst am Westtor bewarben, weil es hier selten etwas für einen Soldaten zu tun gab. Rashid hingegen hasste es, untätig herumzustehen. Der Dienst am Tor ödete ihn an. Abgesehen von einigen Händlern und Bauern, die an diesem Morgen zum Markt in die Stadt wollten, war niemand hier vorbeigekommen, der die Aufmerksamkeit eines Janitscharen herausgefordert hätte. Niemand, seit er vor etwa zwei Stunden die Wache übernommen hatte. Und die Nacht war ebenso ruhig gewesen. Warum standen sie hier überhaupt? Am Westtor geschah nie etwas, nie gab es etwas Neues, Aufsehenerregendes. Lieber hätte Rashid zehn Nächte hintereinander in den Straßen der Stadt patrouilliert, als einen Tag an diesem Tor zu stehen. In der Nacht mussten sie sich um Streithähne kümmern, die einander verprügelten, vom Wein berauschte Christen und Juden, die randalierten oder sich gegenseitig beschimpften. Manchmal erwischten sie sogar Diebe auf frischer Tat. Und selbst wenn die Nacht ruhig war, durften sie sich wenigstens bewegen. Aber hier am Tor? Hier stand man so lange regungslos herum, bis die Glieder eingeschlafen waren. Ebenso gut hätten sie die Äpfel im Garten des Statthalters bewachen können.


  Rashid trat wieder auf das andere Bein und versuchte sich wach zu halten, indem er in Gedanken noch einmal die Schachpartie von gestern wiederholte. Er hatte Yussuf in zwanzig Zügen geschlagen. Aber vielleicht wäre es auch schneller gegangen? Während er sich an jeden einzelnen Zug zu erinnern versuchte, erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit. Zwei Männer näherten sich dem Tor. Sie gingen zu Fuß. Beide waren in lange staubige Mäntel gehüllt und trugen Kapuzen auf den Köpfen. Der eine stützte sich beim Gehen auf einen langen Stab wie ein Hirte. Oder wie ein Greis.


  Pilger, dachte Rashid enttäuscht. Nichts als gewöhnliche Pilger.


  Er wusste selbst nicht, was er zu sehen gehofft hatte. Wilde Horden von Nomaden, die Jerusalem plündern wollten? Die hatte es nicht mehr gegeben, seit die Stadtmauer vom Sultan Suleiman dem Prächtigen, sein Name sei gesegnet, erneuert worden war. Pilger hingegen waren in Jerusalem so wenig außergewöhnlich wie Händler. Täglich kamen viele von ihnen in die Stadt – Christen, Juden und natürlich auch Moslems. Pilger wollten nichts weiter als die heiligen Stätten besuchen und beten. Pilger stellten keine Gefahr dar. Trotzdem beschloss Rashid, diese beiden etwas genauer zu betrachten, und sei es nur, um die Zeit bis zur Ablösung totzuschlagen.


  »He, ihr da!«, rief er sie an, als sie kaum mehr als zehn Schritte von ihm entfernt waren. »Bleibt stehen.«


  Beide Männer blieben gehorsam stehen, und Rashid winkte sie näher.


  »Kommt her.«


  Sie nahmen ihre Kapuzen vom Kopf, und Rashid konnte ihre Gesichter sehen. Der eine war jung und hatte dunkles, dichtes Haar. Der andere schien sehr viel älter zu sein. Sein Schädel war kahl, abgesehen von einigen kranzförmig wachsenden braunen Stoppeln. Doch bei genauerem Hinschauen bemerkte Rashid, dass sein Gesicht überraschend jugendlich war – faltenlos, als wäre er nur eine Hand voll Jahre älter als sein junger Begleiter.


  »Wer seid ihr?«


  »Wir sind Pilger, mein Sohn«, erwiderte der Glatzköpfige mit ruhiger Stimme und einem sanften Lächeln. »Wir sind weit gereist, um am Grab unseres Herrn Jesus Christus, den Sohn des lebendigen Gottes, zu beten.«


  Rashid zweifelte keinen Augenblick an der Wahrheit dieser Worte. Die Mäntel und Schuhe der Männer waren schmutzig und abgetragen, als wären sie bereits seit Monaten unterwegs. Schlaff hingen die großen ledernen Taschen von ihren Schultern. Und trotzdem spürte er dieses Kribbeln im Nacken. Ein Kribbeln, das ihn schon oft auf die richtige Fährte geführt hatte. Irgendetwas stimmte nicht mit den beiden, sosehr sie auch wie gewöhnliche Pilger aussehen mochten. Er würde schon herausfinden, was es war.


  »Was tragt ihr bei euch?«, fragte er und deutete auf die Taschen.


  »Die Reste unserer kargen Mahlzeit, mein Sohn«, antwortete der Glatzköpfige in seiner betont sanften Art. »Wir würden sie gern mit dir teilen, wenn dir als Anhänger von Mohammed die Art der Speisen nicht aus Glaubensgründen verboten wäre. Außerdem tragen wir die Bibel bei uns, das Wort des lebendigen Gottes.«


  »Öffnet die Taschen.« Rashids Magengrube wurde warm. Dort spürte er den Zorn immer zuerst. Manchmal kam er so schnell und unerwartet über ihn wie ein Sandsturm. Diesmal jedoch spürte er genau, wie er sich langsam in ihm ausbreitete, kontrolliert und gebändigt von dem Gefühl der drohenden Gefahr.


  »Gern.«


  Der Glatzköpfige hörte nicht auf zu lächeln. Wenn er ein gewöhnlicher Pilger gewesen wäre, hätte er jetzt ängstlich oder wenigstens aufgeregt sein müssen. Die beiden waren Fremde, ihr Hebräisch war nicht fehlerlos. Wenn er selbst in einem fremden Land von den Stadtwachen angehalten und durchsucht worden wäre, hätte er sich auch mit einem reinen Gewissen Sorgen gemacht. Doch dieser Mann hier ließ weder Anzeichen von Furcht noch von Nervosität erkennen, nicht einmal Wut. Im Gegenteil. Seine hellbraunen Augen waren kalt. Das Kribbeln in Rashids Nacken wurde schier unerträglich.


  Um sich abzulenken, widmete er sich den Taschen. Der Beutel des Jüngeren war leer, abgesehen von einem Stück über dem Feuer geräucherten Fleisches und einem Kanten trockenen Brotes. In der Tasche des Glatzköpfigen hingegen hatte er mehr Glück. Er fand neben einem Buch in lateinischer Schrift eine Flasche aus geschliffenem Glas. Sie war mit Blei verschlossen und zum Schutz vor Stößen in ein Tuch aus purpurfarbener Wolle gewickelt. Purpur? Die Farbe der Könige? Wie kam ein einfacher Pilger in den Besitz eines derart kostbaren Stoffes – wenn er denn wirklich nichts als ein einfacher Pilger war.


  »Was ist das?«, fragte Rashid und zog die Flasche heraus. Die darin enthaltene Flüssigkeit funkelte im Licht der Sonne blutrot, und als er sie bewegte, tanzten leuchtende Punkte wie frische Blutflecken über die staubige Straße.


  »Wein, mein Sohn«, antwortete der Glatzköpfige mit seiner ruhigen, freundlichen Stimme. Er lächelte immer noch, doch in seinen kalten Augen begann der Hass zu glühen. Der junge Pilger hingegen wurde bleich wie ein Laken.


  Nichts als Wein?, dachte Rashid und kämpfte gegen die Versuchung an, die Flasche gegen die Mauer zu schmettern, nur um herauszufinden, wie die beiden Pilger darauf reagieren würden. Mittlerweile hatte er ein Gefühl, als ob hunderte von Ameisen seine Wirbelsäule auf und ab liefen. Ob er die beiden Männer seinem Vorgesetzten zum Verhör bringen sollte?


  »He, Rashid, was gibt es?«


  Yussuf war aufgewacht. Er verließ seinen Posten auf der anderen Seite des Tores und kam zu ihm herüber.


  »Zwei Verdächtige«, erwiderte Rashid auf Arabisch in der Hoffnung, dass die beiden Christen die Sprache des Korans nicht verstanden. »Ich überlege gerade, ob der Meister der Suppenschüssel sich nicht mit ihnen befassen sollte.«


  Yussuf betrachtete die beiden Männer von oben bis unten. Dann schüttelte er belustigt den Kopf.


  »Wegen zwei Pilgern willst du den Meister der Suppenschüssel stören? Manchmal bist du wirklich verrückt, mein Freund. Es gibt wahrlich bessere Wege, sich die Langeweile hier am Tor zu vertreiben, als zwei harmlose Pilger anzuhalten und sich obendrein den Zorn des Meisters einzuhandeln.«


  Rashid antwortete nicht. Harmlos hatte Yussuf die beiden Männer genannt. Auch ihm selbst waren sie auf den ersten Blick ungefährlich erschienen. Aber waren sie das wirklich? Er runzelte die Stirn und starrte auf die Flasche in seinen Händen. Das durch die Flüssigkeit schimmernde Licht färbte seine Hände rot, sodass sie aussahen, als hätte er sie in Blut getaucht. Das sollte Wein sein? Er konnte das nicht glauben. Aber was war es dann? Blut? Ihm wurde übel, und erneut spürte er das Verlangen, die Flasche gegen die Mauer zu schmettern.


  »Rashid?« Yussuf legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Was ist mit dir los?«


  »Nichts«, antwortete Rashid und schüttelte seine Bedenken ab. Er warf die Flasche nicht gegen die Mauer. Vielleicht befand sich darin eine Reliquie. Die Christen bewahrten schließlich alles Mögliche ihrer heiligen Männer auf und stellten es in ihren Kirchen zur Schau – persönliche Gegenstände, Kleidungsstücke, Haare, Knochen. Vielleicht befand sich in der Flasche das Blut eines christlichen Heiligen. Oder gar das Blut Jesu Christi. Und der war immerhin einer jener Propheten, die Allah in Seiner unermesslichen Güte vor Mohammed zu den Menschen gesandt hatte. »Du hast Recht. Es ist alles in Ordnung.«


  Er wickelte die Flasche wieder in ihr purpurfarbenes Tuch und ließ sie in die Tasche des Glatzköpfigen zurückgleiten. Doch seltsamerweise war ihm dabei nicht besonders wohl. Er hatte das Gefühl, als ob es besser gewesen wäre … Egal. Er trat einen Schritt zurück.


  »Verschwindet, ihr haltet den Verkehr auf«, zischte er den beiden Pilgern zu und winkte sie ungeduldig an sich vorbei.


  »Ich danke dir, mein Sohn«, sagte der Glatzköpfige. Das Lächeln auf seinem Gesicht war wie eingemeißelt. Rashid wurde das Gefühl nicht los, dass er einen schwerwiegenden Fehler beging, wenn er die beiden jetzt nicht aufhielt, sie in den tiefsten Kerker sperrte und den Schlüssel fortwarf. »Wir werden am Grab unseres Herrn für dein Wohlergehen beten.«


  Er sah ihnen nach, wie sie ohne große Eile ihren Weg fortsetzten. Dieser Glatzköpfige war so ruhig, so gelassen. Zu ruhig und zu gelassen für einen harmlosen Pilger. Und doch …


  »Nun komm schon, Rashid!«, rief ihm Yussuf zu, der wieder seinen Posten auf der anderen Seite des Tores eingenommen hatte. »Lass die beiden gehen. Aber das stimmt schon, die Langeweile hier am Tor lässt einen am helllichten Tag Geister sehen. Wir sollten uns lieber ablenken. Wie wäre es mit einer Partie Schach?« Mit einem Lächeln zog er einen Beutel aus der Tasche und schüttete einen Haufen Steine auf den Boden. Es waren weiße und dunkle Kiesel mit eingekratzten Symbolen.


  Rashid nickte. Wahrscheinlich hatte Yussuf Recht, und er bildete sich alles nur ein. Sein Geist spielte ihm einen Streich, nur um vor Langeweile nicht verrückt zu werden. Was gab es da Besseres als eine Partie Schach? Er zog seinen Dolch, um das Spielbrett in den Sand zu ritzen.


  »Heute werde ich dich bestimmt besiegen«, sagte Yussuf, während er die Steine an ihre Plätze legte.


  Rashid lächelte. »Wir werden sehen. Du hast den ersten Zug.«


  Das Vorbild


  Sie hatten kaum das Stadttor hinter sich gelassen und waren außerhalb der Sichtweite der Soldaten, als Stefano taumelte und beinahe gestürzt wäre. Er keuchte, das Blut rauschte in seinen Ohren, seine Knie zitterten und drohten unter ihm nachzugeben. Sie waren weich wie Butter, die lange in der Sonne gestanden hatte.


  »Stefano, mein Sohn, was ist mit dir?« Pater Giacomo blieb stehen. Er lächelte immer noch, und Stefano fragte sich, woher er diese Gelassenheit und Zuversicht nahm. »Mach dir keine Sorgen. Es ist alles gut.«


  »Aber … Pater, dieser … dieser Soldat … er hat …« Er konnte nicht weitersprechen. Bei dem Gedanken, dass der Soldat, ein Moslem, die Flasche berührt hatte, jene Flasche, in der Pater Giacomo das größte Heiligtum aufbewahrte, das die Christenheit kannte, das Blut des Herrn Jesus Christus, wurde ihm schwindlig. Er hatte erwartet, dass dem Frevler auf der Stelle der Arm abfallen würde. Oder doch wenigstens Gottes Zorn in Form eines Blitzes auf das Tor niedergehen und es in Schutt und Asche legen würde, wie damals Sodom und Gomorra. Und doch war nichts geschehen.


  »Ich weiß, mein Sohn, dieser Soldat hat die Flasche berührt. Doch wir brauchen uns deshalb nicht zu sorgen. Er hat nur das Gefäß in der Hand gehabt, er hat das Glas angefasst, und das ist unbedeutend. Das heilige Blut unseres Herrn wurde nicht besudelt«, sagte Pater Giacomo. Dann beugte er sich zu Stefano. Sein Mund lag jetzt dicht an seinem Ohr, und er sprach so leise, dass niemand sonst auf der Straße ihn hören konnte. »Glaub mir, dieser Bursche wird für seinen Frevel bezahlen. Gott wird ihn strafen, wenn es an der Zeit ist.« Er richtete sich wieder auf und legte Stefano eine Hand auf die Schulter. Seine Augen glänzten. »Komm jetzt, mein Sohn, lass uns weitergehen. Der Herr hat uns vor der drohenden Gefahr beschützt. Und Er wird uns auch weiterhin Seinen Segen geben, wenn wir treu bleiben und nicht von Seinem Pfad abweichen.«


  Pater Giacomo packte seinen Stab wieder fester und schritt voran. Stefano rappelte sich auf und beeilte sich, ihm zu folgen. Pater Giacomo hatte natürlich Recht. Trotzdem konnte er den Soldaten am Tor nicht aus seinem Kopf verbannen. Seine ungewöhnlichen strahlend blauen Augen schienen ihn immer noch mit ihrem Blick zu verfolgen. Deutlich, als würde der Soldat direkt vor ihm stehen, sah er die seltsame hohe, mit goldenen Kordeln verzierte Mütze und die bunte Kleidung vor sich, deren Farben so grell und leuchtend waren, dass sie Stefano fast geblendet hatten. Und immer noch liefen ihm Angstschauer über den Rücken, wenn er an den Säbel dachte, der am Gürtel des Soldaten baumelte. Die blitzende Klinge machte einen tödlich scharfen Eindruck. Vielleicht war sie sogar scharf genug, um Haare damit spalten oder einen Kopf mit nur einem einzigen Hieb vom Rumpf trennen zu können. Obwohl sie weit gereist und bereits seit vielen Jahren unterwegs waren, um von ihrer Heimat, einem einsam gelegenen Kloster in den Bergen von Umbrien, nach Jerusalem zu gelangen, hatte Stefano nie zuvor solche Soldaten gesehen. So schön und so erschreckend gefährlich zugleich.


  »Wer sind diese Soldaten am Tor?«, fragte Stefano, als er Pater Giacomo nach ein paar Schritten eingeholt hatte.


  »Es sind Janitscharen, mein Sohn«, antwortete dieser so bereitwillig, wie er ihn alle Dinge lehrte, die er wissen musste. »Sie selbst bezeichnen sich gern als die Wächter von Jerusalem, als Mündel des Sultans. Doch in Wahrheit sind sie Kinder aus jenen christlichen Provinzen, die von den Moslems erobert wurden. Ihren richtigen Familien wurden sie gewaltsam entrissen. Sie sind arme Seelen, die unter den Geierschwingen der Osmanen vom rechten Pfad abgedrängt wurden, um anstelle der Wahrheit der Bibel den Lügen des Korans zu folgen.« Pater Giacomo seufzte und schüttelte betrübt den Kopf. »So viele vortreffliche junge Männer sind auf diese Weise dem Feind in die Hände gefallen! Aber noch sind sie nicht verloren, wenigstens nicht alle. Wer weiß, vielleicht gelingt es uns, den einen oder anderen von ihnen wieder zum wahren Glauben zurückzuführen. Auch dies wird hier unsere Aufgabe sein.«


  Stefano warf Pater Giacomo einen bewundernden Blick zu. Auf jede seiner Fragen kannte er die Antwort. Sein Wissen war so unermesslich groß, so umfassend. Manchmal glaubte er, dass es ihm die Engel Gottes offenbart haben mussten.


  Sie gingen die Straße entlang, die schmal war im Vergleich zu den Straßen in anderen Städten, welche sie auf ihrer Reise gesehen hatten. Und doch war alles erfüllt von Leben. Männer und Frauen in den unterschiedlichsten Gewändern eilten an ihnen vorbei. Schafe blökten, Ziegen meckerten, Kinder spielten auf der Straße Verstecken und andere seltsame Spiele, die Stefano nicht kannte. Ein Mann schleppte einen Käfig voller weißer Tauben auf seinem Rücken. Die Tiere flatterten in ihrem engen Gefängnis aufgeregt umher, sodass weiße Federn den Weg des Mannes säumten. Nein, Jerusalem war anders. Ganz anders als jede Stadt, die er kannte.


  In ehrfürchtigem Staunen blickte sich Stefano um. Oft schon hatte er seinen Fuß über die Schwelle der Tore der Heiligen Stadt gesetzt – in seinen Träumen. Doch selbst in den kühnsten unter ihnen war sie ihm nie so prächtig und erhaben erschienen. Jerusalem. Die Stadt, in der der Herr Jesus Christus gepredigt hatte, in der Er, der Sohn des lebendigen Gottes, zum Wohle aller Menschen den Weg des Leidens gegangen war. Hier war Er ans Kreuz geschlagen worden und drei Tage später im Triumph über Tod, Sünde und seine Feinde wieder auferstanden. Jerusalem. Stefano konnte es kaum fassen, dass seine Füße gerade jene Steine berührten, über die der Herr Jesus Christus auch gewandelt war. Am liebsten wäre er auf die Knie gesunken, um die Steine zu küssen.


  »Stefano, was ist mit dir?« Pater Giacomos Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Du stehst da und machst Augen, als wäre dir soeben der Engel der Verkündigung erschienen. Es fehlt wohl nicht viel, und du fällst noch mitten auf der Straße auf die Knie.«


  Unter Pater Giacomos belustigtem Blick wurde Stefano rot.


  »Verzeiht, Pater, aber …«


  »Schon gut, mein Sohn, schon gut.« Pater Giacomo tätschelte ihm die Schulter. »Ich kann dich verstehen. Du bist jung. Doch hebe deine Ehrfurcht und dein Staunen für den Augenblick auf, da wir wahrhaftig am Grab des Herrn stehen werden. Dies hier«, er deutete auf die Mauern und das Tor, das hinter ihnen lag, die Straße vor ihnen und die Häuser ringsum, »dies alles ist lediglich Menschenwerk. Und es kann ebenso leicht wieder zerstört werden, wie es erbaut wurde. Während die Werke unseres Herrn Jesus Christus bis in alle Ewigkeit fortbestehen werden. Komm, Stefano, lass uns unseren Weg fortsetzen.«


  Sie gingen durch das verschlungene Labyrinth der Straßen, durchschritten kleine Torbögen, überquerten Plätze und kamen durch Gassen, die so schmal waren, dass Stefanos Schultern die Hauswände rechts und links berührten. Endlich öffnete sich die Straße ein wenig. Sie standen vor einem Säulengang, und dahinter lag ein Platz, an dessen Stirnseite ein großes Gebäude stand.


  »Wir sind am Ziel«, sagte Pater Giacomo und schritt lächelnd aus. »In wenigen Augenblicken stehen wir am Grab des Herrn.«


  Stefano verharrte in ungläubigem Staunen. Hatte Pater Giacomo ihm nicht erzählt, er sei selbst das erste Mal in Jerusalem? Und doch hatte er durch das Gewirr der Straßen und Gassen den richtigen Weg gefunden, ohne auch nur ein einziges Mal danach fragen zu müssen. Mit der Sicherheit und Unfehlbarkeit einer Brieftaube hatte er seinen Weg gefunden. Oder hatte der Herr ihn geführt? War ihnen ein Engel vorausgeeilt, den Stefano nur deshalb nicht sehen konnte, weil sein Glaube nicht stark genug war?


  »Komm, Stefano!«, rief Pater Giacomo, der schon beinahe die große Flügeltür der Kathedrale erreicht hatte. »Nun komm schon!«


  Stefano schluckte. Und dann lief er so schnell ihn seine Beine trugen hinter Pater Giacomo her.


  Der linke Seitenflügel der Tür stand offen. Langsam und bedächtig traten sie in den Vorraum der Kirche. Das Licht, das durch die geöffnete Tür und die schmalen, hohen Fenster fiel, reichte gerade aus, um den Vorraum zu erhellen. Alles dahinter lag im Dunkeln. Und es war still. Es war so still, dass Stefano sein eigener Atem laut wie das wütende Schnauben eines Stieres vorkam. Außer ihnen schien kein Mensch anwesend zu sein. Umso mehr erschrak er, als ein Mann auf sie zutrat, so plötzlich, als wäre er soeben aus dem Nichts aufgetaucht.


  »Willkommen in der Grabeskirche, Pilger«, sagte er. Er trug eine Kopfbedeckung, wie Stefano sie nur von den Moslems kannte. Auch seine Kleidung war muslimisch, und er hatte einen buschigen Bart, der fast bis zu seiner Brust reichte. Er rieb seine Hände wie ein Mann, dessen Laden sie betreten hatten und der jetzt ein lohnendes Geschäft witterte. Was konnte er nur hier wollen?


  »Guten Tag«, erwiderte Pater Giacomo und betrachtete den Mann mit gerunzelter Stirn von Kopf bis Fuß. »Wer seid Ihr?«


  »Mein Name ist Ali al Nuseibeh«, antwortete er und verneigte sich höflich. »Ich bin der Torwächter dieser christlichen Pilgerstätte. Sofern Ihr sie betreten wollt, muss ich Euch um eine angemessene Summe bitten.«


  Er lächelte und streckte ihnen die geöffnete Hand entgegen. Dabei war er gewiss kein Bettler, denn seine Kleidung war sauber und von ausgesuchter Qualität.


  »Wer bei allen Engeln im Himmel gibt dir das Recht …«


  »Dieses Recht, Pilger, und die damit verbundene Aufgabe, über diese Pilgerstätte zu wachen, hat meine Familie bereits seit mehr als zweihundert Jahren inne«, erwiderte der Moslem. »Und jeder Christ muss sich fügen. Oder diesen Ort wieder verlassen.«


  Pater Giacomo stieß seinen Stab heftig auf den Boden. Das Holz ächzte, und es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre zerbrochen. Dann wühlte er aus einem kleinen ledernen Beutel ein paar Münzen hervor.


  »Nun gut«, sagte er, und Stefano wunderte sich, wie er trotzdem so ruhig und freundlich bleiben konnte. Er selbst war entsetzt über die Dreistigkeit des Mannes. »So geben wir denn dem Sultan, was des Sultans ist. Dreißig Silberlinge wären wohl passender, leider besitze ich nur fünf.«


  Der Moslem lachte und nahm die Münzen. Dann verneigte er sich und trat einen Schritt zur Seite.


  »Bitte, geht, edle Pilger«, sagte er spöttisch. »Ihr dürft so lange bleiben, wie es Euch beliebt. Allerdings werde ich die Tür vor Sonnenuntergang verschließen. Wenn Ihr die Nacht nicht hier verbringen wollt, solltet Ihr die Kirche vorher wieder verlassen haben.«


  Er kehrte in seine Nische zurück, die er sich mit Kissen, Fellen, einem Tisch und allerlei anderen Annehmlichkeiten recht behaglich eingerichtet hatte. Es machte fast den Eindruck, als würde er hier wohnen.


  Pater Giacomo biss die Zähne zusammen, dass Stefano es knirschen hörte. Jeder Tropfen Blut war aus seinen Wangen gewichen. So aufgebracht hatte er seinen Lehrer nie zuvor gesehen.


  »Diese Erben Beelzebubs verlangen Geld«, zischte er voller Entrüstung. »Sie verlangen wirklich Geld von uns, damit wir an der Stätte beten können, an der unser Herr leiden musste, an der Er begraben wurde und wieder auferstand.« Er zitterte vor Zorn. »Diese Höllenbrut! Diese elenden Söhne Satans! Doch das wird sich ändern. Ich schwöre bei Gott und allen seinen Engeln, dass sich das ändern wird. Schon bald wird sich das ändern. Schon bald.«


  Sie gingen durch mehrere Kapellen und Seitenschiffe, treppauf und treppab. Stefano war froh, dass Pater Giacomo an seiner Seite war, andernfalls hätte er nie wieder aus diesem Labyrinth von Kapellen, Altären und Säulengängen hinausgefunden. In seinem ganzen Leben hatte er noch kein derart verwinkeltes und verwirrendes Gotteshaus betreten. Es schien nicht aus einer Kirche, sondern aus vielen aneinander gebauten Kapellen zu bestehen. Und wenn sich zur Zeit noch andere christliche Pilger außer ihnen hier aufhielten, so verbargen sie sich irgendwo im unübersichtlichen Gewirr der Nischen, Altäre und Kapellen.


  Auf ihrem Weg begegnete ihnen keine Menschenseele. Und nachdem er sich von den Schrecken über den unverschämten Torwächter und die Weitläufigkeit des Gebäudes erholt hatte, begann Stefano sogar die Stille und Einsamkeit zu genießen. Es war eine Wohltat im Vergleich zu dem hektischen orientalischen Treiben vor den Pforten der Kirche, wo Tiere und Menschen in scheinbar heillosem Durcheinander umherliefen und mehr fremde Sprachen auf der Straße erklangen als nach dem Fall des Turmbaus zu Babel.


  Und dann – endlich – hatten sie es erreicht. Vor ihnen, mitten zwischen all den anderen Kapellen und Altären, öffnete sich ein kleines bescheidenes Gebäude.


  »Das Grab unseres Herrn«, flüsterte Pater Giacomo und zog sich die Kapuze über den Kopf. »Bedecke auch du dein Haupt, Stefano, um dem Herrn die Ehre zu erweisen, die ihm gebührt.«


  Sie betraten den Vorraum des Gebäudes, in dessen Mitte ein Stein stand. Es handelte sich um einen schlichten grauen Block, der aussah, als hätte ihn ein Steinmetz hier vergessen.


  »Dies ist der Stein, auf dem der Engel saß«, erklärte Pater Giacomo. »Der Engel aber sagte zu den Frauen: ›Fürchtet euch nicht! Ich weiß, ihr sucht Jesus, den Gekreuzigten. Er ist nicht hier, denn er ist auferstanden, wie er gesagt hat. Kommt her und seht euch die Stelle an, wo er lag.‹« Seine Stimme bebte, als er die Worte aus dem Evangelium zitierte, und seine Hand zitterte, als er sie ausstreckte, um den Stein zu berühren. Ja, er streichelte den rauen Fels, als ob es sich um das Haar eines liebgewonnenen Menschen handelte. Dann legte er Stefano eine Hand auf die Schulter. »Komm, mein Sohn. Wie die Frauen in der Heiligen Schrift, so lass auch uns die Stätte sehen, an welcher der Herr gelegen hat.«


  Langsam, einen Schritt vor den anderen setzend, gingen sie auf die schmale Öffnung zu. Sie mussten sich bücken, um das Innere des Grabes zu betreten. Kerzen, dutzende, vielleicht sogar hunderte von Kerzen standen in den Nischen und auf dem Sims, der sich einmal rings um die kleine Grabkammer zog. Auf einem rechteckigen Steinblock, einem Sarkophag nicht unähnlich, lag ein großes weißes Tuch. Ob es das Grabtuch des Herrn war, das die Frauen hier noch liegen gesehen hatten? Stefano erschauerte und sank auf die Knie. Er war in einem Kloster unter Mönchen und Priestern aufgewachsen. Seit er denken konnte, hatte er täglich die Messe besucht. Er hatte gebetet, gefastet und so oft die Worte aus der Bibel gehört, dass er mittlerweile viele Kapitel und Psalmen auswendig kannte. Und doch hatte er sich niemals zuvor in seinem ganzen Leben dem Herrn Jesus Christus näher gefühlt als hier, in diesem kleinen, bescheidenen, schmucklosen, von Kerzen erleuchteten Raum.


  Wie lange er da kniete und betete, hätte Stefano nicht sagen können. Er erwachte wie aus einem Traum, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Überrascht sah er in Pater Giacomos Gesicht, der neben ihm kniete und sich nun ächzend und stöhnend erhob. Auch Stefanos Beine waren fast taub, und seine Knie wollten sich nur widerstrebend strecken wie die rostigen Scharniere einer alten Tür, die lange nicht benutzt worden war. Sie sprachen kein Wort. Erst als sie wieder auf dem Platz vor der Kirche standen und das Sonnenlicht und der Lärm der Stadt sie in die diesseitige Welt zurückriss, wich die ehrfürchtige Starre allmählich von ihnen.


  »Was sind das nur für Narren!«, sagte Pater Giacomo. Seine Stimme bebte immer noch. Allerdings hatte Stefano den Eindruck, dass jetzt ein deutlich zorniger Unterton mitschwang. »Sie stehen an dieser heiligen Stätte, ihre Füße berühren diese Steine, dieselben, auf denen wir gerade stehen. Und dennoch glauben sie nicht, dass Jesus Christus der Sohn des lebendigen Gottes ist, der gesandt wurde, um die Menschen von Sünde und Tod zu erlösen.« Er schüttelte den Kopf und fuhr leise fort. »Für diese Gottlosen gibt es keine Rettung. So viel Dummheit, Ignoranz und Überheblichkeit muss bestraft werden.«


  »Was werden wir jetzt tun, Pater? Wir haben nicht mehr viel zu essen. Und unser Geld habt Ihr dem Mann in der Kirche gegeben. Wie sollen wir …«


  »Wie die Lerchen auf dem Feld, so wird auch uns der Herr ernähren«, sagte Pater Giacomo. »Mach dir keine Sorgen, mein Sohn. Zuerst werden wir uns eine Herberge in einem christlichen Haus suchen. Und von dort aus beginnen wir mit der Erfüllung unserer Aufgabe. Anfangs mag noch das Haus unserer Gastgeber ausreichen, wenn wir die wahren Gläubigen zusammenrufen, um mit ihnen zu beten und das Brot zu brechen. Doch schon bald werden wir einen größeren Versammlungsort brauchen, einen Ort, der im Verborgenen liegt, wo wir uns in aller Verschwiegenheit mit jenen Brüdern und Schwestern im Glauben treffen können, bei denen unsere Botschaft auf fruchtbaren Boden gefallen ist.«


  »Im Verborgenen? Aber ich dachte …«


  »Anfangs, mein Sohn«, erklärte Pater Giacomo und legte ihm einen Arm um die Schulter, »anfangs werden wir im Geheimen arbeiten müssen, bis wir den Kampf aufnehmen können. Wir haben viele Feinde in dieser Welt. Und damit meine ich nicht nur die gottlosen Moslems mit ihren Janitscharen. Da sind die Juden, an deren Händen das Blut unseres Herrn klebt. Selbst aus den Reihen der Christen werden wir mit Anfeindungen rechnen müssen. Sie werden uns nachspüren, uns jagen, sie werden versuchen, uns zu fangen, denn sie haben Angst vor uns. Sie haben Angst vor uns und unserer Botschaft, die das Ende ihrer eigenen Herrschaft bedeutet. Sie alle werden nicht tatenlos dabei zusehen, wie es uns gelingt, sie aus dieser Stadt zu vertreiben.«


  Stefano schluckte. Ihm wurde bewusst, dass er sich auf ihrem ganzen Weg nach Jerusalem keine Gedanken darüber gemacht hatte, woraus nun eigentlich die Aufgabe bestand, von der Pater Giacomo unablässig sprach. Und jetzt, da sie hier in Jerusalem waren und es ihm zum ersten Mal klar wurde, bekam er Angst. Pater Giacomo sprach von einem Kampf. Und ganz gleich, mit welchen Waffen er auch ausgefochten werden würde, er war gefährlich. Stefanos Herz begann schneller zu schlagen, und er hatte nur noch einen Wunsch – weit fort zu sein. Am besten in dem kleinen friedvollen Kloster, in dem er aufgewachsen war.


  »Aber …«


  »Mach dir keine Sorgen, mein Sohn«, sagte Pater Giacomo und tätschelte ihm lachend den Kopf. »Denk immer daran, dass der Herr selbst Seine schützende Hand über uns hält. Er wird uns durch alle Gefahren sicher hindurchführen, Er wird Seine Engel aussenden, um unseren Feinden zu schaden, damit wir Ihm den Weg bereiten können.«


  Stefano wurde rot. Pater Giacomo war so zuversichtlich, sein Glaube war so stark, dass er sich für seine eigene jämmerliche Furcht schämte. Und dennoch, ein winziger Rest von Zweifel blieb.


  »Nun komm, mein Sohn«, sagte Pater Giacomo und packte seinen Stab fester. »Lass uns gehen. Der Herr wird uns in Seiner unermesslichen Güte zu einem geeigneten Haus führen, in dem wir übernachten können.«


  Was tue ich hier?, fragte sich Stefano, während er Pater Giacomo nachblickte, der mit langen Schritten den Platz überquerte. Will ich wirklich all diese Menschen aus dieser Stadt vertreiben? Diese Stadt ist schließlich ihre Heimat, und wir sind die Fremden. Warum bin ich hier? Was ist meine Aufgabe?


  »Diene dem Herrn!«


  Stefano wandte sich rasch um. Hatte er die Stimme wirklich gehört? Hatte irgendwo jemand diese Worte gesprochen? Oder war sie nur in seinem Kopf gewesen, diese klare, freundliche Stimme? Er atmete geräuschvoll aus, ein Schauer lief ihm über den Rücken. War das … war das etwa die Stimme eines Engels, die zu ihm gesprochen hatte? »Diene dem Herrn«, hatte diese Stimme gesagt. Diene dem Herrn. Aber wie?


  Pater Giacomo hatte bereits den Säulengang erreicht. Seit Stefano denken konnte, war er nicht von Pater Giacomos Seite gewichen. Von ihm hatte er alles gelernt, was er wusste. Pater Giacomo hatte ihn in den Glauben eingewiesen, an seiner Seite hatte er die Gelübde des Ordens abgelegt. Diene dem Herrn. Er kannte keinen anderen Ort, an dem er den Auftrag der Stimme besser erfüllen konnte als an Pater Giacomos Seite. Ja, das war seine Aufgabe. Gemeinsam mit ihm würde er dem Herrn den Weg bereiten und alle Hindernisse beseitigen. Auch wenn er sich dadurch in Gefahr begeben würde.


  Stefano schulterte seine Tasche mit den Resten ihres bescheidenen Mahles und beeilte sich, seinen Lehrer einzuholen.


  II


  Ansichten eines Narren


  Es klingelte.


  Anselmo schlug die Augen auf und sah sich verwirrt um. Er hatte geträumt, er sei auf dem Markt gewesen. Nicht auf einem jener Märkte, wie sie heutzutage überall in Florenz zu finden waren. Märkte, auf denen Libyer, Tunesier und Schwarzafrikaner auf klapprigen Tapeziertischen und staubigen Wolldecken lautstark Kleidung, Stoffe, Schuhe, Handtaschen und Sonnenbrillen anboten – billige Ware, deren Lebensdauer kaum bis Sonnenuntergang reichte. Nein, er war auf einem Markt gewesen, wie er ihn noch aus seiner Kindheit und Jugend kannte. Einem Markt, auf dem es verlockend nach Räucherwaren, würzigem Käse, heißen Würsten und knusprigem Brot duftete, wo Händler kostbare Stoffe und erlesene Gewürze aus dem unvorstellbar fernen Indien anpriesen und Gaukler in bunten Gewändern für ein paar Kupfermünzen ihre Kunststücke zeigten. Im Traum hatte er sein altes Harlekinkostüm getragen und hatte das getan, was er am besten konnte. Er hatte die armen Leute mit scharfzüngiger Rede erheitert und dabei Ausschau nach jemandem gehalten, den er von der qualvollen Bürde einer prallen Geldbörse befreien konnte.


  Es klingelte wieder. Anselmo rieb sich die Augen, um endlich in die Realität zurückzufinden. Über ihm wölbte sich keineswegs der blassblaue Himmel eines florentinischen Sommermorgens, und es duftete auch nicht mehr nach deftigen Würsten, Speck und knusprigem Brot. Der Geruch von Waschmittel und Weichspüler stieg ihm in die Nase. Und er blickte empor zu einer beigefarben getünchten Zimmerdecke, in die mehr als ein Dutzend Halogenstrahler eingelassen waren. So widerwillig er sich auch von seinem Traumbild trennen wollte, er befand sich nicht mehr auf dem Marktplatz. Er war …


  »Zu Hause«, sagte er leise und wunderte sich, welch seltsamen Geschmack diese Worte auf seiner Zunge zu hinterlassen schienen. Sie waren schal und staubig wie eine von Dilettanten gestrickte Lüge.


  Und erneut klingelte es, diesmal schon deutlich drängender. Es war die Türklingel, ein überaus melodischer Gong, keinesfalls vergleichbar mit der Glocke, die früher in Cosimos Palazzo gehangen hatte. Die war so laut gewesen, dass Anselmo jedes Mal beinahe aus dem Bett gefallen war, wenn ein morgendlicher Besucher an der Schnur gezogen hatte. Trotzdem klang das Geräusch in diesem Moment hässlich und schrill in seinen Ohren. Und wer auch immer dort unten stand und um Einlass begehrte, er schien immer ungeduldiger zu werden. Anselmo sprang von dem Sofa auf, auf dem er eingeschlafen war. Es war hell, groß und viel weicher als jedes Bett, in dem er früher geschlafen hatte. Und dennoch …


  Er lief die Treppe hinunter zur Eingangstür. Durch das schmale Milchglasfenster in ihrer Mitte erkannte er die Silhouette eines Menschen. Anselmo öffnete die Tür. Es war eine junge Frau.


  »Oh, es ist doch jemand da«, sagte sie, steckte einen Kugelschreiber in ihre Hosentasche und bückte sich nach einem großen offenen Pappkarton voller Briefe, der vor ihr auf der Türschwelle stand. »Ich wollte schon …«


  Sie hob den Blick, und ihr Gesicht überzog sich mit flammender Röte. Mit gerunzelter Stirn sah Anselmo an sich hinab, um herauszufinden, ob er vielleicht – wie in seinem Traum – die Kleidung eines Narren trug. Doch er hatte gewöhnliche Jeans an und ein T-Shirt. Er trug zwar weder Schuhe noch Strümpfe, doch es war gewiss nichts Besonderes, im eigenen Heim barfuß umherzulaufen. Trotzdem starrte sie ihn an, als hätte sie nicht erwartet, ausgerechnet ihn hier anzutreffen.


  »Guten Tag«, sagte er, weil ihm in diesem Augenblick einfach nichts Besseres einfiel.


  »Ja … äh, guten Tag«, stammelte die Frau. Sie war jung, zwanzig, vielleicht zweiundzwanzig. Jung, farblos und unglaublich nervös. »Ich wollte nur …«


  Verlegen strich sie sich das dunkle Haar aus dem Gesicht.


  »Die Post?«, half Anselmo ihr weiter und versuchte es mit einem Lächeln. Manchmal nützte das etwas. »Sie wollten uns wohl die Post bringen? Aber wo ist Luigi?« Luigi war ein liebenswürdiger alter Mann, der bereits seit mehr als zwanzig Jahren jeden Tag die Post für Cosimo aus dem gemieteten Postfach holte und vorbeibrachte. Niemand sonst wusste, welche Adresse sich hinter der fünfstelligen Ziffer des Postfachs verbarg. Für diesen Dienst wurde Luigi beinahe königlich bezahlt – allerdings eher für seine Verschwiegenheit denn für die Tätigkeit an sich. »Und wer sind Sie?«


  »O ja, natürlich!« Die Briefträgerin kicherte wie ein schüchterner Teenager. »Ich bin die Lungenentzündung. Ich meine, Luigi ist meine Enkelin … äh …« Sie lief erneut so dunkelrot an, dass Anselmo befürchtete, gleich nach einem Arzt rufen zu müssen. Sie holte tief Luft. »Mein Großvater ist krank. Lungenentzündung. Ich soll Ihnen heute die Post bringen.« Sie sprach so hastig, als fürchtete sie ihre Rede zu vergessen, wenn sie nur ein bisschen langsamer sprechen würde. Dann hob sie den Karton auf, drückte ihn Anselmo in die Arme und drehte sich so abrupt um, dass er erschrocken einen Schritt zurücksprang.


  »Auf Wiedersehen. Und Ihrem Großvater gute Besserung!«, rief er ihr hinterher. Sie rannte die Treppe hinunter, schwang sich auf ihr Fahrrad und fuhr die Einfahrt hinab, als hätte sie Angst davor, er könnte es sich anders überlegen und sie mit einer Axt in der Hand verfolgen.


  Kopfschüttelnd schloss Anselmo die Haustür. Für einen kurzen Augenblick spiegelte sich sein Gesicht in der Milchglasscheibe, das jugendlich glatte Gesicht eines Mannes in den Zwanzigern. Er gehörte nicht zu den Männern, die stundenlang ihr Spiegelbild betrachteten. Und da Cosimo bereits vor vielen Jahren sämtliche Spiegel aus seinem Haus verbannt hatte, hatte er ohnehin nicht oft die Gelegenheit dazu. Doch manchmal, wenn er sich in einem Schaufenster sah oder in dem Spiegel einer Boutique, wunderte er sich, dass er eigentlich immer noch genauso aussah wie früher. Wie damals, als er auf den Märkten von Florenz in der Kleidung eines Narren umhergesprungen war und den reichen Bürgern ihre Börsen aus den Taschen gestohlen hatte.


  Das ist lange her, dachte Anselmo und rieb sich nachdenklich das Kinn. Fünfhundert Jahre sind eine verdammt lange Zeit.


  Er stellte den Karton auf einem Tisch in der Eingangshalle ab. Wie er erwartet hatte, war er randvoll mit Briefen, die an Herrn Cosimo Mecidea adressiert waren. Anselmo nahm ein paar heraus und betrachtete die teuren Umschläge. Wahrscheinlich waren es die üblichen Briefe der Gäste, die sich für das gelungene Fest am Samstagabend bei ihrem Gastgeber bedanken wollten. Anselmo seufzte. Jedes Mal, wenn Cosimo seinen Kostümball veranstaltete, wurde ihnen ein paar Tage später die Post gleich säckeweise ins Haus getragen. Und da Cosimo nach einem derartigen Fest immer in tiefe Schwermut und Depressionen versank und die zahlreichen Dankesschreiben kaum beachtete, blieb es stets an ihm hängen, jeden einzelnen der Briefe zu beantworten. Früher, vor sehr vielen Jahren, war Anselmo so stolz darauf gewesen, die Kunst des Schreibens zu beherrschen, dass er sich mit Feuereifer auf jeden Brief gestürzt hatte, um dessen Beantwortung Cosimo ihn gebeten hatte. Inzwischen aber hatte das Schreiben für ihn schon lange den Reiz des Neuen verloren. Es war langweilig, lästig, zeitraubend, eine Pflicht, auf deren Erfüllung er liebend gern verzichtet hätte.


  Auch wenn er kaum einen Blick darauf werfen wird, ich werde ihm die Post trotzdem zeigen, dachte Anselmo, legte die Briefe in den Karton zurück und klemmte ihn sich unter den Arm. Vielleicht bringt es ihn auf andere Gedanken.


  Wie Anselmo es erwartet hatte, fand er Cosimo in der Bibliothek. Er saß vor dem Fenster in seinem Lieblingssessel und sah hinaus. Von hier aus hatte man einen fantastischen Blick über die Dächer von Florenz. Es war eine Aussicht, die schon so manchen befreundeten Künstler und Fotografen restlos begeistert und zu wundervollen Arbeiten inspiriert hatte. Doch Anselmo hätte Wetten darauf abschließen können, dass Cosimo die Stadt in diesem Moment gar nicht sah – wenigstens nicht so, wie sich Florenz den Menschen des 21. Jahrhunderts präsentierte.


  Regungslos wie eine Statue saß er in dem Sessel und starrte hinaus. In seinen Händen hielt er eine Teeschale, ein winziges dünnwandiges Ding, das schon beim Hinsehen zu zerbrechen drohte, in Wirklichkeit aber geradezu beängstigend solide war. Anselmo erkannte sie sofort, und er spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Er hasste diese Tasse. Sie gehörte zu einem chinesischen Teeservice aus der Zeit der Ming-Dynastie. Die anderen Schalen und die passende Kanne standen auf einem Ebenholztablett, kaum eine Armlänge von Cosimo entfernt, als hätte er Angst, jemand könnte es ihm wegnehmen. Auf Auktionen erzielten so erstklassig erhaltene Stücke wie dieses geradezu astronomische Preise. Mehr als einmal hatte Anselmo versucht Cosimo dazu zu überreden, das Service endlich zu verkaufen. Aber es war vergebene Liebesmüh. Cosimo behauptete dann immer, dass zu viele Erinnerungen damit verbunden seien. Erinnerungen, die zu kostbar seien, um sie gegen Geld einzutauschen.


  Kostbare Erinnerungen. Anselmo biss die Zähne zusammen. Er konnte nicht verstehen, weshalb Cosimo sich immer wieder freiwillig diesen Qualen hingab, warum er sich nicht einfach von dem Porzellan trennte und endlich vergaß.


  Das Service war in so mancher Hinsicht eines der letzten Überreste einer glorreichen Dynastie. Von den mächtigen chinesischen Kaisern, die dem Porzellan ihren Stempel aufgedrückt hatten, waren nichts als klangvolle Namen in den Abhandlungen der Historiker und Antiquitätenhändler geblieben. Ebenso wie von der florentinischen Familie Medici, in deren Auftrag das Porzellan vor rund fünfhundert Jahren auf einer überaus abenteuerlichen Reise nach Europa gebracht worden war. Sie alle waren nichts als Staub und Asche, begraben und vergessen. Und Anselmo wünschte, dass das Service endlich das Schicksal seiner ehemaligen Besitzer teilen möge. Mehr als einmal hatte er schon mit dem Gedanken gespielt, das Hausmädchen zu bestechen, damit es beim Putzen »versehentlich« das Tablett umstieß. Doch er wagte es nicht. Cosimos Verdacht würde sofort auf ihn fallen, und es gab nichts auf dieser Welt, das er mehr fürchtete als Cosimos Zorn. Wenn er aber dieses unselige Teeservice schon nicht zerstören konnte, so gehörte es doch wenigstens in die Obhut eines Museums. Oder in die Hände eines Sammlers, der sich beim Betrachten der Schalen nicht von jedem einzelnen Pinselstrich mit schmerzhaften Erinnerungen quälen ließ.


  »Anselmo«, sagte Cosimo plötzlich, ohne seinen Blick von dem Panorama der Stadt abzuwenden, »nimm dir auch eine Schale Tee. Kommst du, um einen Versuch zu starten, mich aus meiner Trübsal zu reißen?«


  »Ich wusste, dass ich dich hier finden würde, Cosimo«, antwortete Anselmo, trat rasch neben den Sessel und schenkte sich die duftende Flüssigkeit in eine der zarten Schalen. Jasmintee. Ein weiteres Zeichen für Cosimos depressive Stimmung. Er trank diesen Tee ausschließlich in Phasen der Schwermut. »Du liebst den Platz vor dem Fenster, den ungehinderten Blick über die Stadt.«


  »Ja. Und der Sessel ist überaus bequem. Viel bequemer als alle Stühle, die wir früher hatten. Er schlingt sich um mich und nimmt mich in sich auf, sodass ich mich geborgen fühle wie im Schoß meiner Mutter.«


  Er machte eine Pause, um einen Schluck zu trinken, und Anselmo warf ihm einen raschen Blick zu. Über Cosimos Gesicht huschte ein Lächeln, flüchtig zwar und kaum wahrnehmbar, aber dennoch war Anselmo erleichtert. Dieses Lächeln bedeutete ein wenig Licht am Ende des Tunnels. Vielleicht hielt die Melancholie ihn dieses Mal nicht ganz so fest in seinen Klauen wie gewöhnlich.


  »Wenn du hinausschaust, Anselmo, kannst du dann auch immer noch die Dächer sehen, so wie sie einst waren? Kannst du das Klappern der Räder der Kutschen auf den Straßen hören, den Unrat riechen, um den sich die Ratten in den Gassen balgten?« Er schloss die Augen und sog tief die Luft ein, als ob er diesen eigentümlichen Geruch tatsächlich wahrnehmen könnte.


  Anselmo schüttelte sich. Manche Dinge aus der Vergangenheit vermisste sogar er, aber der Gestank des langsam in der Gosse verfaulenden Abfalls gehörte bestimmt nicht dazu. Doch er sagte nichts. Die Jahre, die seit damals verstrichen waren, verklärten manches. Und vielleicht konnte man sich selbst nach Fäulnis und Verwesung zurücksehnen, wenn man nie gezwungen gewesen war, darin zu leben.


  »In all den Jahren hat sich so viel geändert, Anselmo. Ehrbare Familien sind verschwunden. Viele der Palazzi, in denen ich dereinst zu Besuch war, sind schon vor langer Zeit abgerissen oder so umgebaut worden, dass man sie kaum noch wiedererkennt. Ganze Straßenzüge haben sich verändert. Die Stadt ist gewachsen. Wo früher die Hütten der Weber standen, fahren jetzt Züge in den Bahnhof ein. Und wo einst unsere Rinder weideten, erheben sich heutzutage Hochhäuser.«


  Anselmo zuckte mit den Schultern. »Na und? Die Welt muss sich schließlich ändern, sich weiterentwickeln. Um vieles, was wir noch gekannt haben, ist es noch nicht einmal schade. Und manches ist auch gleich geblieben«, sagte er und lächelte. »Da ist zum Beispiel der Dom. Die anderen Kirchen. Die alte Brücke. Selbst viele der alten Häuser stehen noch. Denk doch nur an den Palazzo Medici-Riccardi. Er ist …«


  »Mittlerweile ein Museum«, unterbrach ihn Cosimo. »Und an den anderen Häusern und Kirchen, von denen du gesprochen hast, wird ständig gebaut. Sie müssen von Bauingenieuren und Restauratoren gehegt und gepflegt werden, damit sie nicht verfallen.« Er seufzte. »Manchmal fühle ich mich wie sie. Zwar ist die Fassade frisch gestrichen, doch innen drin, der Kern, das Herz, ist alt und morsch, von Schimmel und Holzwürmern zerfressen, beklagenswerte Residuen einer längst vergessenen Epoche.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Anselmo, der Mensch ist wahrlich nicht für die Ewigkeit geschaffen.«


  Anselmo holte tief Luft und schwieg. Darin war er mit Cosimo einer Meinung. Der Mensch war nicht für die Ewigkeit bestimmt. Doch es hatte keinen Zweck, sich deswegen selbst zu zerfleischen. Sie hatten keine andere Wahl, als die Ewigkeit zu akzeptieren – wenigstens jetzt noch nicht.


  Nachdenklich drehte Cosimo die Teeschale in seiner Hand und fuhr mit dem Zeigefinger über die kunstvolle Glasur.


  »Dieses Service gehörte einer meiner Nichten. Vielleicht erinnerst du dich noch an sie, Anselmo.« Anselmo nickte. Und ob er sich daran erinnerte. »Ich weiß noch genau, wie es war, als sie das Service geschenkt bekommen hatte. Es war ihr fünfzigster Geburtstag. Ich sehe noch ihre vor maßlosem Entzücken aufgeworfenen Lippen, die vor Freude strahlenden Augen vor mir. Wie hat sie dieses Service geliebt. Sie hat so an ihm gehangen, dass sie sogar auf dem Sterbebett ihre Zofe darum gebeten hatte, es doch auf einem Tablett neben sie zu stellen, damit sie es wenigstens noch ein letztes Mal sehen könne. Wie alt war sie noch bei ihrem Tod gewesen? Dreiundachtzig? Oder fünfundachtzig?«


  »Sechsundachtzig«, sagte Anselmo. »Eure Nichte Francesca di Sgubbio wurde sechsundachtzig.«


  Cosimo trank einen Schluck und schüttelte betrübt den Kopf.


  »Ich habe es vergessen, Anselmo. Wenn ich ehrlich bin, konnte ich mich noch nicht einmal mehr an ihren Namen erinnern.«


  »Das ist wahrlich kein Wunder, Cosimo. Es ist lange her.«


  »Aber das ist nicht der einzige Grund, Anselmo. Ich habe im Laufe der Jahre so viele Nichten, Großnichten und Urgroßnichten aufwachsen und sterben sehen, dass ich sie kaum noch voneinander unterscheiden kann. Mit der Zeit wurden es immer weniger. Und am Ende bin nur noch ich übrig geblieben. Ich, der Letzte der einst so glorreichen Medici. Einigen Mitgliedern meiner Familie haben wenigstens die Historiker ein paar Zeilen gewidmet. Die meisten jedoch – wie auch Francesca – sind nichts als Staub. Und eine Hand voll löchriger Erinnerungen im Gehirn eines Verdammten, der eigentlich schon längst nichts mehr auf dieser Welt verloren hat.«


  »Cosimo, das ist …«


  Doch Cosimo winkte ab und begann die Teeschale zu streicheln. Er liebkoste das Porzellan wie ein lebendiges Wesen, und sein Gesicht sah aus, als ob ihm diese Berührungen Schmerz zufügen würden.


  »Es sind einfach zu viele gewesen, Anselmo. Zu viele Menschen, die ich im Laufe der Jahre hinter mir gelassen habe.« Er seufzte. »Zu ihren Lebzeiten habe ich die meisten von ihnen nicht einmal besonders geschätzt. Doch soll ich dir etwas Seltsames verraten? Mit jedem Tag, der seit ihrem Ableben verstrichen ist, vermisse ich sie mehr. Ja, ich vermisse ihre anödende Gesellschaft. Ich vermisse sogar ihre Engstirnigkeit, ihre Dummheit, ihre langweiligen Gespräche, die sich stets nur um das Geld und seine effiziente Vermehrung gedreht haben. Jetzt sind sie fort. Sie alle sind zu Staub zerfallen. Und eigentlich gehöre ich zu ihnen, Anselmo. Ich gehöre dahin, wo sie jetzt sind. Wir beide gehören dorthin.«


  Anselmo biss die Zähne zusammen und ballte die Hand zur Faust. Nur mühsam unterdrückte er den Wunsch, Cosimo die Schale aus der Hand zu schlagen und sie genauso wie auch den Rest des Services in einen Scherbenhaufen zu verwandeln. Doch er beherrschte sich. Stattdessen nahm er Cosimo behutsam die Tasse aus der Hand und kniete vor dem Sessel nieder, sodass Cosimo ihm ins Gesicht sehen konnte, ohne den Blick heben zu müssen.


  »Cosimo, lass es nicht zu, dass die Schwermut und die Dunkelheit von deinem Verstand und deinem Herzen Besitz ergreifen. Dies ist nur die Laune des Augenblicks, die Nachwehen des Festes, wie du sie jedes Jahr verspürst. Und sie wird auch wieder vergehen. Wie jedes Mal. Du musst es nur zulassen.«


  Cosimo sah ihn an. Sein Blick war so trostlos, so voller Aussichtslosigkeit und Verzweiflung, dass es Anselmo die Kehle zuschnürte.


  »Vielleicht hast du Recht. Aber ich bin müde, Anselmo«, er rieb sich die Augen »so entsetzlich müde. Ich sehne mich nach der kühlen Ruhe, dem stillen Frieden der Gruft. Vielleicht kannst du mich verstehen. Vielleicht …«


  Anselmo erhob sich. Natürlich konnte er Cosimo verstehen. Trotzdem. Er hatte in seinem Leben schon oft schwere Zeiten durchgemacht. Er hatte eine Woche lang angekettet auf dem Pranger stehen müssen, weil man ihn beim Stehlen erwischt hatte. Er war von seinen Ziehvätern grün und blau geprügelt worden, weil seine Diebesbeute unter ihren Erwartungen geblieben war. Es hatte Tage gegeben, an denen er vor Hunger kaum mehr hatte stehen können und sich seine Eingeweide zu einem schmerzhaften Klumpen verwandelt hatten. Doch er hatte sich davon nicht unterkriegen lassen. Er hatte gekämpft, bis er schließlich alt genug gewesen war, seine eigenen Wege zu gehen. Und als niemandem als sich selbst verantwortlichem Dieb zu leben. Und er war auch nicht bereit, jetzt aufzugeben. Sie alle – seine Ziehväter, die unbarmherzigen Richter, die fetten Kaufleute, die ihre Essensreste lieber in die Gosse warfen als sie den hungrigen Bettlern vor ihrer Haustür zu geben – sie alle waren tot und begraben. Doch er lebte. Jetzt. Hier. Die Vergangenheit war vorbei. Was zählte, war die Gegenwart. Und die Tage, die noch vor ihnen lagen, ganz gleich, wie viele es noch sein mochten.


  »Wahrscheinlich wird es nicht mehr lange dauern, Cosimo, bis dein Wunsch in Erfüllung geht«, sagte er mit dem festen Willen, Cosimo aus seinem tiefen Loch herauszureißen. »Signorina Anne war schließlich da. Sie war am Samstagabend auf dem Fest. Du selbst hast mit ihr gesprochen. Der Stein ist ins Rollen gekommen.«


  »Ja, Anselmo, der Stein ist ins Rollen gekommen. Endlich. Doch ich weiß nicht, wann ich sie wiedertreffen werde. Wann ich sie auf ihre nächste Reise schicken kann. Und ich weiß schon gar nicht, wann es ihr gelingen wird, uns endlich das Gegenmittel zu beschaffen. Es mögen bis dahin nur zehn Wochen sein. Vielleicht auch weniger. Doch ebenso gut kann es noch zehn Jahre dauern. Oder gar mehr.«


  »Wenn dich der Gedanke an die Wartezeit quält, weshalb machst du nicht den ersten Schritt?«, schlug Anselmo vor. »Wir kennen ihren Namen. Wir wissen, dass sie aus Hamburg kommt. Es sollte leicht sein, sie ausfindig zu machen und um ein Treffen …«


  »Nein, Anselmo!«, unterbrach Cosimo ihn heftig. »Du weißt, dass ich geschworen habe, mich nicht in den Lauf der Dinge einzumischen. Und daran halte ich mich.«


  »Ja, Cosimo, aber …«


  »Nichts aber. Wir werden warten, bis Anne Niemeyer sich bei uns meldet. Ganz gleich, wie lange es dauern mag.«


  Anselmo verzog das Gesicht. Er kannte Cosimos Ansicht darüber, das Schicksal in die eigene Hand zu nehmen, zur Genüge. Doch in diesem Fall war das Abwarten falsch, vielleicht sogar die größte Dummheit, die sie begehen konnten. Cosimo hatte wohl vergessen, dass er sich bereits vor Jahrzehnten aus den Telefon- und Adressenlisten der Behörden hatte streichen lassen. Anne Niemeyer würde es nahezu unmöglich sein, Cosimos Adresse oder Telefonnummer ausfindig zu machen. Nicht einmal Giancarlo kannte sie, dabei zählte er zu Cosimos engeren Freunden. Sie würde also nach Florenz kommen und darauf hoffen müssen, ihnen irgendwann einmal wieder über den Weg zu laufen. Und welcher Mensch mit Verstand würde das tun? Wenn sie darauf warteten, würden wohl noch fünfzig Jahre vergehen. Anselmo biss sich auf die Lippe. Also würde er nachhelfen. Er hatte niemals geschworen, sich aus dem Lauf des Schicksals herauszuhalten. Er brauchte noch nicht einmal viel zu tun. Er musste nur ihre Adresse ausfindig machen. Oder ihre E-Mail-Adresse. Anne Niemeyer war Journalistin. Sie verfügte bestimmt über einen Computer mit Internetzugang. Und dann …


  »Sie wird sich bei uns melden, Cosimo«, sagte Anselmo. »Schon bald. Sie ist eine kluge Frau. Sie wird Erklärungen von uns fordern. Sie wird ihren Sohn suchen wollen. Und damit wird sie nicht lange warten. Da bin ich ganz sicher.«


  Cosimo stieß einen tiefen Seufzer aus. Dann lächelte er Anselmo an. Endlich. Die Krise war überwunden.


  »Mein lieber Freund«, sagte er und streckte ihm seine Hand entgegen. »Jener Tag, an dem du meine Börse gestohlen hast und ich dich zur Strafe dafür zu meinem persönlichen Diener gemacht habe, gehört wahrlich zu den besten meines Lebens.«


  Anselmo drückte die Hand und lächelte vor Erleichterung und vor Freude. Worte waren nicht nötig. Er und Cosimo kannten sich schon lange genug, um sich auch schweigend verständigen zu können.


  Als Anselmo wenig später in sein Zimmer im ersten Stockwerk des Hauses trat, hörte er die Klänge des Saxophons von Stan Getz, die aus dem Wohnzimmer zu ihm empordrangen.


  Das ist gut, dachte er. Wenn er Musik hört, hat er nicht nur seine Schwermut überwunden, sondern er ist auch beschäftigt. Und ich habe genug Zeit.


  Zufrieden schloss er die Tür hinter sich und schaltete seinen Computer an. Für gewöhnlich meldete ein Blinken auf dem Bildschirm des Computers in der Bibliothek Cosimo seine Aktivität, doch Anselmo hatte schon vor langer Zeit eine Möglichkeit gefunden, das zu umgehen. Noch während der Computer hochfuhr, gab Anselmo ein paar Befehle ein, die sein System vom Computernetz des Hauses abkoppelten und alle Spuren seiner Aktivitäten verwischten. Er war ein Dieb mit Leib und Seele. Das galt nicht nur für die Geldbörsen wohlhabender Leute. Mittlerweile stahl er bevorzugt Daten, und jetzt würde er sich die E-Mail-Adresse von Anne Niemeyer beschaffen.


  Im Jahre 1477waren er und Cosimo Anne Niemeyer in Florenz zum ersten Mal begegnet. Damals war sie mit Cosimos Vetter Giuliano liiert gewesen, und sie hätte ihn auch gewiss geheiratet, wenn nicht das, was als »Pazzi-Verschwörung« in die Annalen der Geschichte eingegangen war, Giulianos Leben ein vorzeitiges, gewaltsames Ende bereitet hätte. Diese Begegnung im Jahre 1477war der Grund, weshalb Cosimo Jahr für Jahr seinen Kostümball veranstaltete. Und er tat es, weil sie ihm 1477eine Einladung zu diesem Ball unter die Nase gehalten hatte. Bei einem seiner Kostümfeste hatte Anne offenbar von ihm das Elixier der Ewigkeit zu trinken bekommen und war mit Hilfe dieses wundersamen Elixiers in die Vergangenheit gereist – eben ins Jahr 1477. Und weil man am Rad des Schicksals nicht drehen darf, hatte Cosimo gewartet, all die Jahre. Dass dieses langersehnte Ereignis am Samstag nun endlich eingetroffen war, änderte nichts an Cosimos Grundhaltung. Er würde wohl weiter warten, zur Not bis zum Jüngsten Tag. Anselmo brachte diese Geduld nicht auf.


  Anne Niemeyers E-Mail-Adresse ausfindig zu machen war eine Kleinigkeit. Anselmo brauchte keine halbe Stunde, um alles zu erledigen. Anne würde beim Einschalten ihres Computers eine E-Mail vorfinden, die sich so lange nicht löschen ließ, bis von ihrem Anschluss aus Cosimos Telefonnummer gewählt worden war. Anselmo streckte seine Glieder und schaltete den Computer wieder aus. Er war zufrieden mit seiner Arbeit. Dann ging er zu einer Truhe, die in der Ecke seines Zimmers stand. Die Truhe war nicht besonders groß, aber sie war sehr alt.


  So alt wie ich, dachte Anselmo. Allerdings habe ich mich deutlich besser gehalten.


  Das wurmzerfressene Holz war im Laufe der Jahrhunderte fast schwarz geworden, und die schweren Eisenbeschläge waren rau und verrostet. Er kniete vor der Truhe nieder, steckte einen großen, nach modernen Maßstäben unförmigen Schlüssel in das kompliziert aussehende Schloss und klappte den Deckel auf. Vor ihm lag ein Harlekinkostüm. Sein Kostüm.


  Anselmos Finger zitterten leicht, als er über den groben Stoff strich. Wie hatte er dieses Kostüm geliebt. Er hatte es geliebt, obgleich es an Ellbogen und Knien mehrfach geflickt war, obwohl einige Schellen an den Ärmelsäumen fehlten. Er selbst hatte das Kostüm ständig ausgebessert und regelmäßig nachgefärbt. Manchmal sogar mit Indigo oder Purpur – wenn er gerade genügend Geld gehabt hatte oder es ihm gelungen war, irgendwo ein wenig des kostbaren Farbpulvers zu stehlen. Mittlerweile waren die Farben natürlich ziemlich verblasst. Das Gelb, Grün und Rot der Rhomben konnte man nur noch erahnen. Doch wenn er sein Gesicht im Stoff vergrub und tief einatmete, vermochte er sie immer noch wahrzunehmen – die Gerüche des Marktes, den Duft von Würsten, Brot und Gewürzen. Anselmo legte das Kostüm zur Seite und holte weitere Gegenstände aus der Truhe hervor. Da war ein schmaler Streifen aus glattem schwarzem Leder. Er selbst hatte die Löcher für die Augen hineingeschnitten und mit einer geliehenen Nadel umsäumt. Mit dieser Maske hatte er jedes Mal sein Gesicht unkenntlich gemacht, bevor er auf dem Markt seine Späße getrieben hatte. Die Kappe mit den mehr als zwei Dutzend Schellen, die bei jeder Bewegung leise klingelten. Der mit bunten Bändern umwickelte Stab …


  Mit einer heftigen Bewegung schlug Anselmo den Deckel der Truhe zu, erhob sich und trat ans Fenster. Er presste die Stirn gegen die Scheibe. Das Glas war angenehm kühl, obwohl die Luft draußen auf der Dachterrasse vor Hitze flimmerte.


  In den ersten Jahren, nachdem er das geheimnisvolle Elixier der Ewigkeit getrunken hatte, das nicht nur Reisen in die Vergangenheit ermöglichte, sondern auch das Leben verlängerte, hatte er das alles als Spaß empfunden. Die Vorstellung, nicht sterben zu können, sondern ewig zu leben, hatte ihm gefallen. Bis er die Kehrseite kennen gelernt hatte. Er hatte zwar immer versucht, das Beste aus der Situation zu machen, sich an die Veränderungen in der Stadt, im Land und in der Welt zu gewöhnen, aber dennoch war er immer noch überrascht, wenn er eine der ihm seit Ewigkeiten vertrauten Straßen in Florenz entlangging und plötzlich in einem Park stand, den es dort früher nicht gegeben hatte. Manchmal kam es ihm so vor, als würde sich die Welt um ihn herum immer schneller drehen. Oder lag es einfach daran, dass er selbst sich so wenig änderte – trotz all der Jahre, die mittlerweile seit dem Tag seiner Geburt verstrichen waren? Ja, er konnte Cosimo verstehen. Manchmal sehnte auch er sich danach, endlich sterben zu können. So wie all jene Menschen, die er im Laufe seines Lebens geliebt hatte.


  Anselmo schlug mit der flachen Hand gegen die Scheibe.


  »Verdammt, das muss wohl ansteckend sein!«, sagte er wütend zu seinem Abbild, das sich schwach auf der Fensterscheibe spiegelte. »Hör auf damit. Wenn du schon von Cosimo verlangst, sich von seinem Teeservice zu trennen, so solltest du wenigstens mit gutem Beispiel vorangehen und dieses Narrenkostüm in den Müll werfen.«


  Er holte tief Luft. Ja, das würde er tun. Er würde endlich das Kostüm wegwerfen, verbrennen, verschenken – was auch immer. Jetzt. Gleich. Gleich morgen früh …


  Annes Welt


  Anne Niemeyer spürte das Ruckeln des Zuges und hörte das Rattern der Räder auf den Schienen. Draußen rauschte die Landschaft an ihr vorbei, und mit jeder Sekunde, die verstrich, ließ sie Florenz weiter hinter sich. Florenz und alles, was sie dort erlebt hatte – oder wenigstens glaubte erlebt zu haben. Florenz. War sie überhaupt dort gewesen? Im Augenblick kam ihr alles so unwirklich vor: Das mittelalterliche Kostümfest, ihre Begegnung mit ihrem Gastgeber Cosimo Mecidea, das geheimnisvolle Elixier der Ewigkeit, das der Dreh- und Angelpunkt ihrer Erlebnisse zu sein schien. Selbst ihre Reise nach Florenz und der Auftrag, für das Frauenmagazin, für das sie arbeitete, über das dortige Calcio in Costume zu berichten, kam ihr vor wie eine Begebenheit aus einem Film. Es schien alles so weit weg zu sein. Einfach irreal.


  »Frau Niemeyer!«


  Die Stimme der Arzthelferin riss Anne aus ihren Gedanken, und plötzlich wurde sie sich wieder ihrer Umgebung bewusst. Sie sah den taubenblauen Filzteppich zu ihren Füßen, die mit schwarzem Kunstleder bezogenen Chromstühle, den niedrigen Tisch in der Mitte des Raumes, auf dem sich Zeitschriften und Prospekte stapelten, den Wasserspender, die Garderobenhaken. Dies war nicht mehr das Abteil erster Klasse im Zug von Florenz nach Hamburg. Dies war das Wartezimmer ihrer Frauenärztin. Und was sich vor dem Fenster ständig bewegt hatte, waren nur die Blätter des Baumes vor dem Haus, mit denen Wind und Sonne ihr Spiel trieben. Sie erinnerte sich daran, dass sie nach ihrer Ankunft in Hamburg direkt hierher gefahren war. Doch selbst diese Erinnerung war dunkel und nebulös, so als wäre gar nicht sie es gewesen, die am Bahnhof in ein Taxi gestiegen war und dem Fahrer die Adresse ihrer Frauenärztin genannt hatte.


  »Frau Niemeyer, kommen Sie bitte mit.«


  Schwerfällig und mit bleiernen Gliedern erhob sich Anne und folgte der Arzthelferin durch den kurzen Flur. Rechts und links befanden sich Türen. Hinter einer war das gleichmäßige Fauchen eines Wehenschreibers zu hören. Eine andere Tür stand offen. Auf einem Stuhl saß eine junge Frau, der gerade Blut abgenommen wurde. Sie lachte über einen Scherz der Arzthelferin und streichelte dabei ihren ausladenden Bauch.


  Diese Frauen sind schwanger, dachte Anne. Sie sind alle schwanger und wissen es. Man kann es sehen. Sie können es fühlen. Aber was ist mit mir?


  Sie biss sich auf die Lippe und war froh, als die Arzthelferin die Tür des Sprechzimmers hinter ihr schloss. So brauchte sie wenigstens nichts mehr zu hören und zu sehen.


  Anne ließ sich langsam auf den Stuhl vor dem Schreibtisch niedersinken und sah aus dem Fenster. Die heruntergelassenen Jalousien verhinderten den Blick nach draußen. Doch in ihrer Fantasie sah sie statt in den Garten einer Hamburger Jugendstilvilla aus einem Fenster eines florentinischen Palazzo. Sie blickte auf Straßen, die von Pferdekutschen befahren wurden. Geistesabwesend streichelte sie ihren Bauch. Er war flacher als noch vor kurzer Zeit. Es war natürlich ausgeschlossen, dass man innerhalb eines Wochenendes schwanger werden und ein gesundes Kind gebären konnte. Und doch hatte sich alles so echt angefühlt, viel realer als das, was sie jetzt erlebte. In diesem Traum- oder Rauschzustand, in den sie das Elixier versetzt hatte, hatte sie Giuliano de Medici geliebt. Sie hatte ein Kind von ihm erwartet. Und dieses Kind hatte man ihr geraubt. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als sie daran dachte. Als die Tür endlich aufging, erschrak sie und war gleichzeitig erleichtert. Bald würde sie es wissen, bald würde sie Gewissheit haben.


  »Guten Tag, Frau Niemeyer«, sagte die Ärztin, reichte ihr die Hand und nahm dann hinter ihrem Schreibtisch Platz. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich habe starke Blutungen«, sagte Anne.


  Die Ärztin sah sie an. Keinesfalls neugierig oder gar abschätzend, nur ganz sachlich.


  »Seit wann haben Sie diese Blutungen?«


  Anne überlegte. Heute war Montag. Es war kaum vorstellbar, dass sie gestern noch in Florenz gewesen war. Es kam ihr vor, als wären mittlerweile Jahre vergangen. Und doch waren es nicht einmal vierundzwanzig Stunden.


  »Seit gestern«, antwortete sie. »Sie setzten gleich am Morgen nach dem Aufstehen ein. Außerdem fühle ich mich nicht besonders gut.«


  Die Ärztin blätterte mit gerunzelter Stirn in Annes Karteikarte.


  »Bisher haben Sie mir nichts von starken Blutungen berichtet. Ist es das erste Mal?«


  Anne nickte. Sie presste die Lippen aufeinander. In ihren Augen brannten Tränen, die mit aller Macht hervorbrechen wollten.


  »Hatten Sie Fieber, Schmerzen oder einen Unfall?«


  Anne schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. Das Wort kam ihr leicht über die Lippen, so leicht. Eigentlich hasste sie Lügen. Aber sie wusste ja selbst nicht, was die Wahrheit war. Hatte sie sich alles nur eingebildet? Waren ihre Erlebnisse mit Giuliano de Medici, mit Lorenzo und der Familie Pazzi nur Teile eines wirren Traumes? Sie wusste es nicht. »Ich war am Wochenende in Florenz. Beruflich. Ich arbeite an einem Artikel über das Calcio in Costume.«


  »Ach ja, Sie sind Journalistin, nicht wahr?« Die Ärztin lächelte, ohne dass das Lächeln ihre Augen erreichte. Sie war ohne Zweifel besorgt. Vielleicht dachte sie sogar an ein Verbrechen. »War diese Reise sehr anstrengend für Sie?«


  »Eigentlich nicht«, erwiderte Anne. »Wenigstens nicht mehr, als bei solchen Aufträgen üblich. Natürlich hatten wir viele Termine, und bei der Hinreise hatte die Bahn erhebliche Verspätung wegen eines Streiks der Gleisarbeiter. Trotzdem lief alles reibungslos, und ich hatte sogar die Zeit und die Gelegenheit, alte Freunde zu treffen. Ich habe vor ein paar Jahren in Florenz gelebt, wissen Sie.«


  Die Ärztin nickte. »Ich glaube, Sie haben es schon mal erwähnt.« Sie lächelte verständnisvoll. »Es kann passieren, dass körperlicher oder auch seelischer Stress bei empfindsamen Frauen zu einer besonders starken Blutung führt.«


  Wenn Anne sich nicht so jämmerlich gefühlt hätte, hätte sie bestimmt laut gelacht. Sie und empfindsam! Sie war Journalistin. Sie war ehrgeizig. Kollegen sagten ihr nach, dass sie das Durchsetzungsvermögen und die Konstitution einer Dampfwalze hatte, dass sie immer genau wusste, was sie wollte und wann sie es wollte – und dass sie es auch prompt bekam. Volontäre zitterten sogar zuweilen vor ihr, weil sie weder Fehler noch Schlamperei duldete. Man konnte vieles über sie erzählen, aber als empfindsam hatte sie bestimmt noch niemand bezeichnet. Und trotzdem hatte diese Geschichte sie so aus der Bahn geworfen, dass sie gestern noch nicht einmal in der Lage gewesen war, das Calcio zu sehen. Thorsten, der Fotograf, hatte für sie einspringen und sich Notizen für ihren Artikel machen müssen.


  »Ich werde Sie zuerst untersuchen und einen Abstrich machen. Manchmal können Blutungen auch durch Infektionen ausgelöst werden. Gehen Sie bitte in das Nebenzimmer.«


  Anne zog sich hinter einem Vorhang aus und kletterte mühsam auf den Untersuchungsstuhl. Sie fühlte sich müde und wund, so als hätte sie die Strecke von Florenz nach Hamburg zu Fuß zurückgelegt.


  Gewöhnlich unterhielt sich die Ärztin mit ihr, wenn sie auf dem Untersuchungsstuhl lag. Doch heute sprach sie während der Untersuchung kein einziges Wort, und Anne wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser. Sie lag mit geschlossenen Augen auf dem Stuhl und wagte nicht, Fragen zu stellen. Um sich ein wenig zu beruhigen und abzulenken, zählte sie ihre Herzschläge, aber es half nicht. Und als sie hörte, wie die Ärztin ihre Instrumente in eine Schale mit Desinfektionsmittel warf, war ihr vor Angst übel.


  »Ziehen Sie sich bitte wieder an«, sagte die Ärztin und wusch sich im Waschbecken die Hände. Als Anne hinter dem Vorhang hervorkam, saß die Ärztin wieder auf ihrem Drehstuhl und deutete auf eine Liege. »Bitte, setzen Sie sich, Frau Niemeyer.« Sie holte tief Luft, schüttelte den Kopf und sah Anne mit gerunzelter Stirn an. Anne begann zu zittern. Was war los? »Es tut mir Leid, aber ich kann Ihnen nicht sagen, weshalb Sie die starken Blutungen haben«, meinte die Ärztin. »Der Befund ist mir rätselhaft. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, dass Sie bis gestern mindestens im achten Monat schwanger gewesen sind. Aber …«


  »Schwanger?«, fragte Anne, und für einen Augenblick meinte sie, dass ihr Herz gleich stehen bleiben würde. »Wieso glauben Sie, dass ich schwanger bin … oder war?«


  »Tja, ihre Gebärmutter ist stark vergrößert und sehr weich, so als wäre sie über lange Zeit stark gedehnt worden – eben wie während der Schwangerschaft. Der Geburtskanal ist erweitert, als hätte sich ein kindlicher Kopf hindurchgeschoben, und Sie haben einen Dammriss. Es ist nur ein kleiner Riss, man muss ihn nicht einmal nähen, er wird von selbst heilen, aber er ist da. Auch die starken Blutungen würden hervorragend ins Bild passen. Doch alle Spekulationen helfen nicht, denn als ich Sie das letzte Mal vor vier Wochen untersucht habe, waren Sie bestimmt nicht schwanger. Und schon gar nicht im siebten Monat.« Die Ärztin schüttelte wieder den Kopf und strich sich das blonde Haar aus dem Gesicht. »Ich kann es mir wirklich nicht erklären. So etwas ist mir in meiner ganzen Laufbahn noch nicht untergekommen.«


  Anne sagte nichts. Es gab zu viel, worüber sie jetzt nachdenken musste.


  »Wenn Sie es gestatten, Frau Niemeyer, werde ich mich mit einer Kollegin beraten, die an der Universitätsklinik in Essen arbeitet. Vielleicht hat sie eine Idee.« Anne nickte. »Gut. Außerdem werde ich Sie bis zum Ende der nächsten Woche krank schreiben. Sie sollten sich unbedingt schonen und sich beobachten. Wenn Sie Schmerzen oder Fieber bekommen, zögern Sie nicht, in das nächste Krankenhaus zu fahren. Und wenn Sie Fragen haben, kommen Sie vorbei. Ich werde mich bei Ihnen melden, sobald ich mehr weiß.«


  Anne erhob sich. »Danke«, sagte sie und reichte der Ärztin die Hand. Sie tat es mechanisch, wie einstudiert, während die Gedanken in ihrem Kopf Kettenkarussell fuhren.


  »Sollen wir Ihnen ein Taxi rufen, Frau Niemeyer?«


  »Nein … ich …«, Anne brach ab. »Vielen Dank, aber ich habe es nicht weit. Ein kurzer Spaziergang wird mir gut tun.«


  Als Anne eine Viertelstunde später in ihrem Wohnzimmer auf dem Sofa saß, konnte sie sich kaum daran erinnern, wie sie den Weg von der Praxis bis zu ihrer Wohnung zurückgelegt hatte. Zu sehr war sie mit ihren Gedanken beschäftigt gewesen. Und dennoch hatte sie es geschafft, an der Anmeldung der Ärztin ihre Krankschreibung abzuholen, zwei Straßen zu überqueren und ihre Wohnungstür aufzuschließen. Sie hatte auf dem Weg sogar Nachbarn getroffen, die sie erkannt und gegrüßt hatte. Nur schemenhaft sah sie ihre Gesichter vor sich, während ihre Gedanken immer wieder um dieselbe Frage kreisten. Wenn ihre Ärztin Recht hatte, war sie wirklich schwanger gewesen? Aber wenn ihre Ärztin Recht hatte, hatte sie wirklich alles erlebt? Ihre Beziehung zu Giuliano de Medici, die Enthüllung von Botticellis Geburt der Venus im Landhaus der Medici. Der rätselhafte Tod von Giovanna de Pazzi. Giacomo. Der Mord an Giuliano. Das geheimnisvolle Elixier der Ewigkeit, von dem Giacomo ihr erzählt hatte. Und natürlich Cosimo. Cosimo de Medici, der genauso aussah wie jener Cosimo Mecidea, der sie in Florenz zu seinem Kostümfest eingeladen und sie mehr oder weniger gezwungen hatte, eine blutrote Flüssigkeit zu trinken.


  Am nächsten Tag saß Anne an ihrem Schreibtisch. Eigentlich hatte sie arbeiten wollen. In der Redaktion war man es gewohnt, dass sie ihre Aufgaben prompt erledigte. Dort wartete man bestimmt schon auf den Artikel, den sie über das Calcio in Costume verfassen sollte. Doch es lief nicht wie sonst. Anne seufzte.


  Vor ihr stand das aufgeklappte Laptop, daneben waren ihre Unterlagen ausgebreitet – ein ganzer Stapel handschriftlicher Notizen, vier Papierservietten, die mit Thorstens schwer leserlicher Handschrift bekritzelt waren, ein paar ausgedruckte Artikel aus dem Internet, zwei Reiseführer von Florenz. Sie hatte sich nach dem Frühstück mit der Absicht an den Schreibtisch gesetzt, ihren Artikel fertig zu schreiben. Sie wollte diese Angelegenheit hinter sich haben. Sie wollte sich ausruhen, sich schonen, so wie die Ärztin es ihr empfohlen hatte. Vor allem aber wollte sie den Kopf endlich frei haben und sich auf die Fragen und Probleme konzentrieren, die durch die Ereignisse in Florenz aufgeworfen worden waren. Doch stattdessen saß sie zurückgelehnt auf ihrem Stuhl, starrte aus dem Fenster und konnte sich weder auf das eine noch auf das andere konzentrieren. Mittlerweile war es ein Uhr. Vier Stunden hatte sie bereits vergeudet. Allein der Gedanke daran hätte sie normalerweise schon halb verrückt gemacht. Aber nicht heute. Seit Florenz war alles irgendwie anders. Ihre Welt hatte sich verändert.


  Florenz. Es war jetzt zwei Tage her, seit sie dort gewesen war. Zwei Tage. Doch ihr kam es so vor, als wäre sie immer noch nicht zu Hause angekommen, als wäre ein Teil von ihr in Florenz geblieben. Florenz.


  Der Cursor auf dem Bildschirm blinkte ungeduldig in Erwartung ihrer Texteingabe. Anne startete einen weiteren ihrer mittlerweile zahllosen halbherzigen Versuche zu arbeiten, doch in der Mitte der Textzeile ließ sie ihre Hände sinken und sah wieder aus dem Fenster. Es war nicht einmal ein großer Artikel, der von ihr verlangt wurde – drei Doppelseiten im Magazin, das bedeutete maximal vierzig Textzeilen, da auch noch genügend Platz für die Fotos bleiben musste, die sie und Thorsten vom Markt und dem Calcio gemacht hatten. Eine Routinearbeit, die sie normalerweise innerhalb einer Stunde zwischen der Mittagspause und der Redaktionskonferenz erledigt hätte. Und doch konnte sie sich nicht zusammenreißen und endlich damit anfangen. Es war ganz und gar gegen ihre Gewohnheit. Wie so vieles in den vergangenen Tagen. Seit sie am Sonntagmorgen in dem kleinen Seitenzimmer neben dem Ballsaal im Palazzo Davanzati aufgewacht war, war sie nicht mehr sie selbst.


  Dabei war noch am Samstagabend ihr Kopf voller Ideen für den Artikel gewesen. Giancarlo, ein guter Freund und Mitglied der florentinischen High Society, hatte ihr von diesem ungewöhnlichen Kostümball erzählt. Und was er über dieses Fest und seinen Gastgeber Cosimo Mecidea zu berichten wusste, hatte interessant geklungen. Mehr als interessant, es hatte etwas von einem Filmstoff. Ein geheimnisvoller steinreicher Mann, ein Fest, zu dem nur ausgewählte Gäste eingeladen wurden und dessen Veranstaltungsort ebenso geheim gehalten wurde wie alles, was dort geschah. Die Öffentlichkeit erfuhr höchstens ein paar Tage später, dass das Fest am Samstag vor dem Calcio stattgefunden hatte. Das war der Stoff, den die Leserinnen wollten. Anne hatte Giancarlo förmlich auf Knien angefleht, ihr eine Einladung zu besorgen. Und er hatte es tatsächlich geschafft. Sie hatte eine der wenigen in ganz Italien heißbegehrten persönlichen Einladungen von Cosimo Mecidea erhalten. Weshalb ausgerechnet sie, eine deutsche Journalistin, die für ein in Italien weitgehend unbekanntes Frauenmagazin arbeitete, in den Genuss dieses Privilegs gekommen war, darüber hatte sie sich keine Gedanken gemacht. Vielleicht war sie dafür zu dumm gewesen – möglicherweise auch zu arrogant. Denn hätte sie nur einen Augenblick nachgedacht, wären ihr gewiss Zweifel gekommen, und sie wäre am Sonnabend so klug gewesen, im Hotel zu bleiben. Doch sie hatte nicht überlegt. Sie war voller Erwartung und Neugierde zu dem Kostümfest von Cosimo Mecidea gegangen und hatte sogar in ihrem Artikel darüber berichten wollen. Und dann …


  Anne dachte an den Moment, als Giancarlo sie Cosimo Mecidea vorgestellt hatte. Er war ein ungewöhnlich attraktiver Mann mit einem Blick, der ihr noch jetzt Schauer über den Rücken jagte. Da war etwas in seinen dunklen Augen, etwas, für das sie kein anderes Wort fand als diabolisch. Sie hatte ihn niemals zuvor gesehen, aber er hatte sie gekannt, dafür hätte sie ihre Hand ins Feuer legen können. Wenn sie jetzt darüber nachdachte, fragte sie sich, weshalb sie geblieben war. Weshalb sie nicht bereits zu diesem Zeitpunkt das Fest verlassen hatte. Gründe hätte sie genug finden können, aber sie war geblieben. Aus Neugierde. Vielleicht auch aus Eitelkeit. Und als sie dann schließlich doch hatte gehen wollen, als die Angst vor diesem unheimlichen Mann und seinen düsteren Absichten jede Gier nach einer interessanten Story erstickt hatte, war es zu spät gewesen. Mecidea hatte sie nicht mehr fortgelassen. Sie musste von dem seltsamen Trank probieren, den er seinen Gästen gereicht hatte, eine Flüssigkeit von rubinroter Farbe und dem köstlichen Geschmack nach Mandeln, Veilchen und Honig. Selbst jetzt glaubte sie noch diesen Geschmack auf der Zunge zu haben. Und danach?


  Ja, was war dann geschehen? Hatte sie sich alles nur eingebildet, oder war sie wirklich im Jahr 1477wieder aufgewacht? Hatte sie nur geträumt, dass sie sich in Giuliano de Medici verliebt und dass sie sein Kind erwartet hatte? War es nur das Resultat eines Drogenrausches, dass sie versucht hatte, die Pazzi-Verschwörung zu verhindern, in deren Verlauf Giuliano ermordet worden war? Und war es nur eine Halluzination, dass sie ein Kind zur Welt gebracht hatte, einen Jungen, der gleich nach der Geburt entführt worden war?


  Anne drehte sich langsam auf ihrem Stuhl hin und her. Hier in ihrer Wohnung mitten zwischen all den vertrauten Gegenständen und Bildern, im Angesicht der Errungenschaften der modernen Technik klang das alles nach den Hirngespinsten einer Geisteskranken. Es war verrückt, an die Existenz eines Elixiers zu glauben, das Reisen in die Vergangenheit ermöglichte. Es gab keine Magie. Und folglich gab es auch keine Zaubertränke. So etwas passte nicht in die Welt, wie sie sie kannte. Und die Zeiten, als Alchemisten geglaubt hatten, sie könnten Gold herstellen oder den Stein der Weisen finden, waren gottlob vorbei. Es wurden auch schon seit Jahrhunderten keine Hexen mehr verbrannt – weil man begriffen hatte, dass Hexen und Zauberer nichts weiter als Spuk- und Märchengestalten waren. Wenn also jetzt etwas nicht mit ihr stimmte, so musste es eine ganz natürliche Erklärung dafür geben – ein unbekannter chemischer Cocktail mit stark halluzinogener Wirkung zum Beispiel.


  Annes Verstand krallte sich an dieser Theorie fest. Es war eine Droge. Vielleicht eine unbekannte, deren Wirkung noch nicht erforscht wurde, aber nur eine Droge. Nichts weiter. Es musste einfach so sein.


  Aber wie kam sie dann zu der Narbe, die seit dem Wochenende auf ihrem linken Brustkorb prangte? In ihrem »Traum« war diese Narbe das Resultat eines Dolchstoßes, der nur knapp ihr Herz verfehlt hatte. Doch woher kam die Narbe wirklich? War es möglich, dass man sich verletzte und die Haut innerhalb von nicht einmal vierundzwanzig Stunden heilte? Und was war mit ihrem Gewicht geschehen? Von Samstag auf Sonntag hatte sie zehn Pfund zugenommen. Ihre Hosen und Röcke passten ihr kaum noch. Wie war das möglich? Ihre Gynäkologin, eine Frau, die mit beiden Beinen fest im Leben stand und der sie nichts von dem Elixier und ihren Halluzinationen erzählt hatte, konnte sich nicht erklären, weshalb ihre Gebärmutter vergrößert war. Sie hatte sogar von Schwangerschaft gesprochen. Zwischen dem Zeitpunkt, als Mecidea sie am Abend des Festes in ein kleines Seitenzimmer gebracht hatte, damit sie sich von einem Migräneanfall erholen konnte, und ihrem Erwachen in demselben Zimmer am anderen Morgen war irgendetwas mit ihr geschehen. Aber was? Und da war noch Cosimo Mecidea. Er hatte sie gekannt. Woher? In ihrem Traum hatte sie ihn getroffen – er war ihr als Cousin von Giuliano und Lorenzo de Medici vorgestellt worden. Aber hatte er tatsächlich seit 1477darauf gewartet, ihr zu begegnen? Das würde bedeuten, dass Mecidea etwa fünfhundertfünfzig Jahre alt sein musste. Und das war doch wohl unmöglich. Oder? …


  Die Fragen schwirrten nur so durch Annes Kopf. Jedes Mal, wenn sie glaubte eine Antwort gefunden zu haben, eine Antwort, die sich mit ihrem Schulwissen über Chemie, Biologie, Physik und Mathematik deckte, tauchten neue Fragen auf, und sie stand wieder am Anfang. Wurde sie vielleicht verrückt? War sie psychisch krank?


  Anne erhob sich und ging unruhig auf und ab. Es bestand kein Zweifel mehr, sie brauchte Hilfe. Doch es gab niemanden, an den sie sich wenden konnte. Im Internet, normalerweise ein unerschöpflicher Quell des Wissens, stand nichts, das ihr weiterzuhelfen vermochte, weder über ein »Elixier der Ewigkeit«, wie Mecidea diesen Trank genannt hatte, noch über Zeitreisen. Auch Mecideas Nummer oder Adresse war unauffindbar. Sollte sie noch mal Giancarlo anrufen? Vielleicht wusste er mehr. Sie hatte erst gestern mit ihm telefoniert und zu ihrer Freude erfahren, dass sie sich wenigstens das Kostümfest nicht eingebildet hatte. Dabei hatte er auch von der beschwingten Stimmung gesprochen, die Mecideas Trank verursacht hatte. Von seltsamen Auswirkungen wie starken Halluzinationen hatte er nichts gesagt. Sollte sie ihn jetzt fragen, ob er nach dem Genuss dieses Trankes schon mal eine Zeitreise gemacht habe? Er würde sie bestimmt auslachen. Oder ihr den Besuch bei einem Psychiater empfehlen. Und Cosimo Mecideas Telefonnummer kannte er ebenso wenig wie sie selbst, das hatte er ihr schon gestern gesagt. Also verwarf sie den Gedanken wieder.


  Anne setzte sich erneut, beugte sich über den Schreibtisch und schob die zerknitterten Zettel hin und her. Sie stanken geradezu widerlich nach Nikotin.


  Noch ein Hinweis, dachte sie und rümpfte angeekelt die Nase. Seit Sonntag früh rauchte sie nicht mehr. Ganz plötzlich, von jetzt auf gleich hatte sie damit aufgehört, ohne dass sie es sich jemals vorgenommen hätte. Dabei rauchte sie bereits seit ihrem sechzehnten Lebensjahr. Seltsam.


  Während sie versuchte die Notizen zu ordnen, ging Anne in Gedanken alle Männer und Frauen in ihrer näheren Umgebung durch. Wer von ihnen konnte ihr helfen? Wen konnte sie fragen? Wem konnte sie die ganze seltsame Geschichte erzählen, ohne dabei zu riskieren, ausgelacht zu werden oder eine Empfehlung zur Einweisung in die Psychiatrie zu bekommen?


  Da tauchte irgendwo aus den Tiefen ihres Unterbewusstseins ein Name auf – Beatrice. Und augenblicklich wusste Anne, dass sie die richtige Person war. Beatrice war ihre Cousine, sie war Ärztin, und sie las mit Begeisterung Fantasyromane. Also stand sie ungewöhnlichen Ideen nicht ganz und gar skeptisch gegenüber. Anne erhob sich von ihrem Stuhl. Langsam. Irgendwie tat ihr immer noch alles weh, als wäre sie verprügelt worden. Sie ging zum Telefon und suchte die Nummer im Telefonregister. Sie und Beatrice hatten nicht besonders oft Kontakt miteinander. Natürlich trafen sie sich zu den üblichen Gelegenheiten – runde Geburtstage in der Familie, Hochzeiten, Beerdigungen … Zu ihrer Schande musste Anne sich sogar eingestehen, dass sie meistens vergaß, Beatrice zum Geburtstag zu gratulieren. Deshalb war sie auch nicht beleidigt, als sie deutlich die Überraschung in der Stimme ihrer Cousine hörte, nachdem sie sich gemeldet hatte.


  »Anne, hallo, wie geht es dir?«


  »Nun, darüber würde ich gern mit dir sprechen, Bea. Bist du zu Hause? Könnte ich vorbeikommen?«


  »Ja, klar. Wann denn?«


  »Jetzt gleich.« Anne merkte, dass Beatrice zögerte. Natürlich. Sie hatte nicht damit rechnen können, dass Beatrice ausgerechnet heute unter Langeweile leiden würde und nichts Besseres zu tun hatte, als sich mit ihr zu treffen. »Wenn du aber etwas vorhast, dann …«


  »Nein, ich bin zu Hause. Thomas und Michelle sind im Kino. Wenn du möchtest, kannst du also gern vorbeikommen. Allerdings fürchte ich, dass ich dir abgesehen von ein paar Keksen und Tee nichts anbieten kann.«


  »Das ist schon in Ordnung«, erwiderte Anne rasch und schickte ein Dankgebet zum Himmel. »Ich bin dann gleich bei dir.«


  Kaum eine halbe Stunde später stieg Anne vor dem Haus ihrer Cousine aus dem Taxi. Sie blieb stehen und betrachtete es einen Augenblick. Es war ein Doppelhaus aus den zwanziger Jahren mit einer hellgrün verputzten, fast neoklassizistischen Fassade und hohen weißen Sprossenfenstern. Es sah anheimelnd aus und gleichzeitig stark, so als würde es die Familie, die darin wohnte, vor allem Übel beschützen. Ein schönes Haus, dachte Anne. Es hat etwas von einem Dornröschenschloss, auch wenn keine Rosen an der Fassade emporranken.


  Mühsam schleppte sie sich die Stufen zur Haustür hinauf. Es dauerte eine Weile, bis auf ihr Klingeln hin die Tür geöffnet wurde.


  »Hallo, Bea«, sagte Anne und zweifelte in diesem Augenblick ernsthaft an ihrem Verstand. Was wollte sie hier? Wollte sie wirklich Beatrice von ihren Erlebnissen erzählen? Wollte sie allen Ernstes ihre Cousine fragen, ob sie es für möglich hielt, dass man innerhalb von zwei Tagen schwanger werden und einen gesunden Jungen zur Welt bringen konnte? Oder wollte sie Beatrice vielleicht zwischen Tee und Keksen fragen, was sie von Zeitreisen hielt? Aber jetzt war es zu spät, einen Rückzieher zu machen. »Tut mir Leid, dass ich dich so überfalle, aber …«


  »Ach, Unsinn, komm herein.« Beatrice lächelte. »Dein Besuch ist ohnehin überfällig. Du kennst unser Haus ja noch gar nicht. Außerdem lieferst du mir einen ausgezeichneten Grund, mich nicht um die Bügelwäsche zu kümmern.«


  Sie nahm Anne die Strickjacke ab, hängte sie an die Garderobe und führte sie ins Wohnzimmer. Noch bevor Anne sich genau im Raum umsehen konnte, wurde ihr Blick geradezu magisch von einem Gemälde angezogen, das über dem Sofa hing. Es war ein ungerahmtes Triptychon. Auf einem dunklen Hintergrund in Schwarz und Blau leuchtete, verteilt auf drei schmale, hohe Leinwände, ein orangefarbener Bogen, wie zwei miteinander verschlungene Bänder, die entfernt an einen Fisch erinnerten. Oder an einen breiten Strom aus Lava.


  »Von wem ist das Bild?«, fragte Anne und spürte diesen kleinen schmerzhaften Stich, den sie immer dann empfand, wenn irgendjemand ein Gemälde besaß, das sie sich ausgezeichnet an ihrer eigenen Wand vorstellen konnte. Es war purer Neid. »Es ist beeindruckend.«


  »Ja, das finden wir auch«, sagte Beatrice. »Es stammt von der Hamburger Künstlerin Heidi Henning.«


  Anne schüttelte den Kopf. Dieser Name sagte ihr gar nichts, aber das würde sich schon bald ändern. Wozu gab es schließlich Internet.


  »Hat es einen Titel?«


  »Ja, es heißt Verwicklungen des Lebens.«


  Wie passend, dachte Anne und stellte fest, dass sie für einen kurzen Augenblick tatsächlich vergessen hatte, weshalb sie überhaupt hier war. Doch jetzt drängten alle Fragen und Ängste wieder mit Macht in den Vordergrund. Und sie waren stärker als je zuvor. Ihr Herz begann zu rasen, ihre Hände wurden feucht. Verwicklungen des Lebens – wie überaus passend. Eigentlich sollte das Gemälde wohl eher ihr gehören.


  »Setz dich doch«, forderte Beatrice sie freundlich auf. »Trinkst du auch einen Tee?«


  »Ja, gern«, erwiderte Anne und nahm auf dem Sofa Platz. Sie sah zu, wie ihre Cousine Tassen aus dem Schrank holte und Kekse auf einen Teller schüttete. Sie kam ihr rundlicher und schwerfälliger vor, als sie sie in Erinnerung hatte. »Entschuldige die Frage, Bea, hast du zugenommen?«


  »Ja«, antwortete Beatrice und kam dann mit einer dampfenden Teekanne aus der Küche. »Aber in der Schwangerschaft ist das durchaus normal.«


  »Du bist wieder schwanger?«


  »Ja, im sechsten Monat.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Woher auch, wir sprechen uns ja nicht besonders häufig.«


  Die Worte klangen beiläufig, und doch war ein gewisser Vorwurf nicht zu überhören. Beatrice hatte ja Recht. Was hatte sie hier eigentlich zu suchen? Und warum musste Beatrice ausgerechnet jetzt schwanger sein? Jetzt, da sie selbst … Anne biss sich auf die Lippe. Sie war den Tränen nahe.


  Beatrice setzte sich in den Sessel und schenkte den Tee ein. Dann nahm sie ihre Tasse, lehnte sich zurück und betrachtete Anne einen Augenblick forschend.


  »Na, was ist mit dir?«, fragte sie schließlich, und Anne spürte, wie sie unter dem Blick ihrer Cousine errötete. Beatrice war Chirurgin, und sie war es gewöhnt, keine Zeit zu vertrödeln. »Ich freue mich natürlich riesig über deinen Besuch, Anne«, fuhr sie fort, »allerdings kommt er ein wenig überraschend. Und wenn ich ehrlich bin, klang es am Telefon, als ob es da einen echten Notfall gibt. Andererseits sind wir nicht die besten Freundinnen. Mit Liebeskummer würdest du dich wohl kaum ausgerechnet an mich wenden. Hast du gesundheitliche Probleme?«


  Anne starrte in ihre Tasse, als könnte sie auf ihrem Grund die Antwort darauf finden, wie sie dieses Gespräch am besten beginnen sollte. Warum musste Beatrice so direkt sein? Vielleicht hätte sie es sich doch noch mal anders überlegt, einfach nur mit ihrer Cousine geplaudert – über den Beruf, ihre Tochter, ihren Mann, das ganz normale Familienleben. Aber so … Sie holte tief Luft.


  »Ich habe eine Frage – aber bitte lach mich nicht aus.« Sie räusperte sich. Ihre Stimme war seltsam heiser und drohte ganz zu versagen. »Kann man innerhalb von zwei Tagen schwanger werden und ein gesundes Kind zur Welt bringen? Ist so etwas medizinisch möglich?«


  Beatrice sah sie einen Moment fassungslos an, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Nein, das dauert schon seine acht bis neun Monate, das kannst du mir glauben. Eine Kurzversion lässt die Natur nicht zu. Warum fragst du?«


  »Weil – ich weiß, dass du mich jetzt für übergeschnappt hältst, aber … Nun ja, ich glaube, dass mir genau das passiert ist.«


  Beatrice blinzelte, aber sie lachte nicht. Wenigstens das blieb ihr erspart.


  »Aha.«


  »Ich war an diesem Wochenende in Florenz, und da ist etwas passiert, das alles auf den Kopf gestellt hat. Alles, was ich bisher für möglich gehalten habe.« Und Anne erzählte von Anfang an. Sie erzählte von Mecideas Einladung, von dem Fest, dem Elixier, ihren Erlebnissen im »Traum« bis zu der Geburt ihres Kindes, seiner Entführung und ihrem Erwachen im Nebenzimmer des Ballsaales. Es wurde ein langer Bericht, immer wieder unterbrochen von ihrem Schluchzen. Sie bekam Angst. Wenn Beatrice ihr nun eröffnete, dass sie geisteskrank war? Dass sie an einer schweren Psychose litt? Oder hatte man etwa an ihr ein Verbrechen begangen? Hatte man irgendwelche geheimen medizinischen Versuche an ihr vorgenommen? Das klang zwar nach einer Story über die Entführung durch Außerirdische, aber war das nicht ebenso wahrscheinlich wie die Möglichkeit von Zeitreisen? Dabei erinnerte sie sich so gut an alles, an jede Kleinigkeit. Es war nicht wie die Erinnerung an einen Traum. Es war, als hätte sie alles wirklich erlebt.


  Als sie endlich fertig war, schwieg Beatrice eine Weile und drehte nachdenklich ihre Tasse in den Händen.


  »Warst du schon bei einem Gynäkologen?«, fragte sie schließlich.


  Anne nickte und wischte sich die Tränen von den Wangen.


  »Ich bin gestern direkt vom Bahnhof zu meiner Ärztin gefahren.«


  »Und was sagt sie?«


  Anne zuckte mit den Schultern. »Sie kann es sich nicht erklären. Die Gebärmutter ist weich und vergrößert, und …«


  »Wie nach einer Entbindung?«


  »Ja. Sie sagte, wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie glauben, ich sei schwanger gewesen. Mindestens im achten Monat.« Anne schluchzte wieder auf. »Ich habe dieses Kind wirklich gespürt, Bea. Ich habe seine Bewegungen in mir gefühlt. Glaubst du, dass ich verrückt bin?«


  Beatrice atmete geräuschvoll aus, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Nein, ich glaube nicht, dass du verrückt bist, Anne.«


  Anne begann wieder zu weinen. Diesmal vor Erleichterung.


  »Aber was ist dann mit mir geschehen? Wie kann es sein, dass ich …«


  »Ich denke …«, begann Beatrice langsam und stellte ihre Tasse auf den Tisch. »Meiner Meinung nach ist genau das geschehen, was du mir berichtet hast. Du bist in die Vergangenheit gereist. Wirklich und wahrhaftig. Anders lässt es sich nicht erklären – deine Narbe, die Schwangerschaft. Menschen können unter Halluzinationen leiden, sich etwas einbilden, einem Ultraschallgerät ist das nicht möglich. Vielleicht hat dieser Mecidea dich mit dem Elixier betäubt. Bist du sicher, dass er dir keinen Stein gegeben hat? Einen Edelstein?«


  »Ja, ganz sicher, das heißt … Ich trug am Samstag zu dem Kleid ein Granatcollier.«


  »Granat? Und da war kein Saphir dabei? Ganz sicher?«


  »Ganz sicher.«


  Beatrice biss sich auf die Lippe. »Dann muss es also auch noch andere Möglichkeiten geben.«


  »Was meinst du damit?«


  »Nichts, nichts Bestimmtes.« Beatrice strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Dann sieht es so aus, als ob dieses Elixier für deine Zeitreise verantwortlich wäre.«


  »Aber … das ist doch verrückt. Es gibt keine Magie, keine Zauberei. Das ist doch …« Anne zuckte hilflos mit den Schultern. »Das ist doch wider alle Naturgesetze.«


  Beatrice schüttelte den Kopf. »Nur gegen jene, die wir bisher kennen, Anne. Aber was weiß der Mensch schon?«


  Anne sah ihre Cousine verblüfft an. Meinte Beatrice es tatsächlich ernst? Es sah danach aus. Dann musste sie lachen.


  »Dann bin ich also eine Zeitreisende. Ich dachte immer, so etwas gibt es nur in Filmen und Romanen.«


  »Wenn du wüsstest …«


  »Wie bitte?«


  »Nichts.«


  Sie tranken einen Schluck Tee, und jede hing ihren eigenen Gedanken nach.


  Ich würde zu gern wissen, was Beatrice denkt, ging es Anne durch den Kopf, und betrachtete ihre Cousine forschend. Es ist erstaunlich, wie leicht sie zu überzeugen ist. Wenn sie mir so eine haarsträubende Geschichte erzählt hätte, hätte ich sie bestimmt nicht so ohne weiteres geglaubt.


  »Und was soll ich jetzt tun?«, fragte sie schließlich. »Kannst du mir einen Rat geben? Ich kann doch nicht einfach zum Alltagsgeschehen übergehen und so tun, als wäre diese Sache eine Erfahrung wie Bungee-Jumping – etwas abgefahren, aber durchaus normal. Außerdem …« Anne senkte den Kopf. »Ich möchte meinen Sohn sehen. Ich möchte wissen, was aus ihm geworden ist, ob es ihm gut geht.«


  Beatrice lächelte. »Das kann ich sehr gut verstehen, Anne. Aber die gängigen Informationsquellen wie Internet, Archive und Lexika werden dir kaum weiterhelfen können. Ich fürchte, du wirst diesen Mecidea ausfindig machen müssen. Er wird deine Fragen mit Sicherheit beantworten können.«


  Anne lächelte schief. »Natürlich kann er. Die Frage ist nur, ob er dazu auch bereit ist.«


  Ja, genau das war die Frage, die Anne sich schon die ganze Zeit über gestellt hatte.


  Es war schon spät am Nachmittag, als Anne endlich wieder zu Hause war. Sie hatte noch eine Weile mit Beatrice alle Möglichkeiten, über dieses geheimnisvolle Elixier etwas herauszufinden, durchgesprochen, dann waren Thomas und Michelle nach Hause gekommen, und sie hatten zusammen Tee getrunken. Für kurze Zeit hatte Anne ihre Probleme und Sorgen in einem anderen Licht gesehen. Sie waren ihr nicht mehr so düster und unüberwindlich erschienen. Erst jetzt, als sie ihre Tür öffnete und über die Schwelle ihrer Wohnung trat, schlug wieder alles über ihr zusammen. Es war, als hätte ihre Angst, ihre Verzweiflung und alle ungelösten Fragen hier auf sie gewartet. Anne schluckte und schloss die Tür hinter sich. Sie musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, was Beatrice ihr gesagt hatte. Sie war nicht verrückt. Sie hatte sich nichts eingebildet. Sie hatte eine Reise in die Vergangenheit unternommen. Und es gab nur einen Menschen, der eine Erklärung dafür hatte, einen einzigen Mann auf der Welt, der ihr alle Fragen beantworten konnte – Cosimo Mecidea.


  Anne warf ihre Strickjacke achtlos im Vorbeigehen auf ihr Bett und ging ins Arbeitszimmer. Es lag eine Menge Arbeit vor ihr. Sie wusste, dass es nicht einfach sein würde, Cosimos Adresse und Telefonnummer herauszufinden, wenn nicht einmal Giancarlo sie kannte. Doch sie war Journalistin. Sie hatte Beziehungen. Und sie kannte genügend Geheimtüren in die Welt der High Society, um herauszufinden, was sie wissen wollte. Egal, wo und wie gut Cosimo Mecidea sich auch verstecken mochte, sie würde ihn schon aufspüren.


  Draußen wurde es bereits dunkel, als Anne schließlich aufgab. Mittlerweile saß sie seit über vier Stunden am Computer. Ihre Glieder waren steif, ihre Finger eiskalt, sie hatte Hunger und Durst – und sie hatte nichts erreicht. Sie hatte alles versucht, doch jede Spur, die sie verfolgt hatte, hatte sie nur in die Irre geführt. Nirgendwo tauchte eine Adresse oder eine Telefonnummer auf. Cosimo Mecidea schien weder ein Büro noch eine geschäftliche Vertretung zu haben. Kein Anwalt oder Notar schien sich um seine Belange zu kümmern. Offenbar gab es nicht einmal Geschäftspartner, mit denen er verkehrte. Es war nichts zu finden. Nicht einmal ihre besten Quellen, die ihr sogar schon die private Handynummer von Hillary Clinton besorgt hatten, wussten etwas über Cosimo Mecidea. Es war, als wäre dieser Mann ein Phantom.


  Anne strich sich das Haar aus dem Gesicht. Sie war frustriert. Wie sollte es jetzt weitergehen? Eine Nachricht stand noch aus. Die wichtigste. Also war noch nicht alles verloren. Eine Chance, ein Ass im Ärmel hatte sie noch … Es war ein ehemaliger Studienkollege, der jetzt als Pressesprecher eines der größten europäischen Kreditinstitute arbeitete. Ihm gelang es bestimmt, Cosimos Bankverbindung ausfindig zu machen. Und mit dieser Information war es ohne weiteres möglich, seine Adresse herauszufinden. Oder doch wenigstens seine Telefonnummer.


  Das ersehnte Geräusch des Eintreffens einer Mail erklang, und am oberen Bildschirmrand blinkte der Briefkasten. Es war tatsächlich die Nachricht, auf die Anne so sehnsüchtig gewartet hatte. Voller Hoffnung las sie.


  »Hallo, Anne. Tut mir Leid, dass es so spät geworden ist, aber mein Computer ist während der Suche nach deinem speziellen Freund dreimal abgestürzt. Leider konnte ich nichts herausfinden, was dir weiterhelfen könnte. Wenn dieser Typ über ein Bankkonto verfügt, benutzt er entweder einen falschen Namen, oder es ist auf diverse Scheinfirmen und Strohmänner verteilt. Es gibt Spuren von ihm, der Kerl existiert also wirklich. Aber jeder Hinweis, den ich verfolgt habe, löste sich plötzlich in Luft auf. Ich weiß ja nicht, weshalb du ihn suchst, aber wenn du meinen Rat hören willst – lass besser die Finger von ihm. Meiner Erfahrung nach hat jeder, der sich derart versteckt, es auch bitter nötig. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob ich deinem Freund nicht auch meine Computerabstürze zu verdanken habe. Tut mir Leid, dass ich dir nicht mehr sagen kann. Aber vielleicht ist das auch besser für dich.


  Halt die Ohren steif und mach bitte keine Dummheiten Sebastian


  PS: Lösch am besten gleich das Mail-Verzeichnis, und lass deinen PC auf unerlaubten Zugriff und Viren überprüfen. Man weiß ja nie …«


  Verdammt. Anne stützte den Kopf in die Hände. Sebastian war ihre letzte Hoffnung gewesen. An wen sollte sie sich nun wenden? An die Regierung? Den Geheimdienst? Einen Hellseher?


  Sie mailte ein kurzes »Danke für deine Mühe, werde deinen Rat beherzigen« an Sebastian zurück. Dann klickte sie die Mail an, um sie zu löschen. Dabei fiel ihr auf, dass eine andere Mail darauf wartete, gelesen zu werden. Eine Mail, die eigentlich auf ihrem Rechner gar nichts mehr zu suchen hatte, weil sie sie nämlich bereits gelöscht hatte – wenigstens hatte sie das geglaubt.


  Sie klickte diese Mail wieder an, um sie zu löschen – vergeblich. War ihr Computer etwa kaputt? Aber nein, Sebastians Nachricht hatte er ganz brav gelöscht, so wie es sich gehörte.


  »Du bist aber hartnäckig«, entfuhr es ihr. Ob sie die Mail erst öffnen musste, bevor sie sich entfernen ließ? Und wenn sich dahinter nun ein Wurm verbarg, der sich über ihre Daten hermachen wollte? Vielleicht hatte Sebastian mit seiner Vermutung Recht, und ihre Daten wurden gelöscht, wenn sie die Mail öffnete.


  Dann muss ich morgen einen Spezialisten kommen lassen, dachte sie und öffnete die Nachricht. Sie war verblüfft über die Kürze.


  »Wenn Sie weitere Informationen wünschen, wählen sie …« Und dann folgte eine fünfzehnstellige Nummer. Fünfzehn Ziffern! Wohin sollte sie da anrufen. Timbuktu? Sie starrte die Zahlenfolge ungläubig an. Ob es wirklich Trottel gab, die aufgrund einer derartigen E-Mail so neugierig wurden, dass sie sich tatsächlich ans Telefon setzten? Vermutlich handelte es sich um eine Nummer, bei der jede Minute fünfzig Euro kostete.


  Aber nicht mit mir, Freunde, dachte Anne. Also weg damit, ab in den Papierkorb. Aber … komisch. Etwas kommt mir daran bekannt vor.


  Es dauerte eine Weile, bis Anne begriff, dass es sich bei den ersten Ziffern um die Vorwahl von Italien handelte. Aber fünfzehn Zahlen? Es gab in Italien keine Stadt, die groß genug war, um so eine lange Telefonnummer zu rechtfertigen. Und wenn es sich nun um eine Geheimnummer handelte, eine Nummer, die über mehrere Apparate geschaltet wurde, bis sie schließlich am Ziel war? Zum Beispiel bei … Cosimo Mecidea?


  Es war natürlich ein abwegiger Gedanke, und trotzdem wollte sie es versuchen. Was konnte sie schon dabei verlieren? Ein paar Euro, die sie sogar noch von der Steuer absetzen konnte.


  Anne griff nach ihrem Telefon und tippte die Nummer ein. Sorgfältig, langsam, Zahl für Zahl. Es dauerte, bis sie endlich das Tuten am anderen Ende der Leitung hörte. Sie zählte die Klingeltöne. Zwei, drei, vier, fünf … Sie schloss die Augen. Ihr Herz klopfte heftig, und ihre Hände wurden feucht. Dann endlich wurde der Hörer abgenommen.


  Es war zehn Uhr abends, als das Telefon im Arbeitszimmer klingelte. Für gewöhnlich hütete sich Anselmo davor, um diese Zeit noch ans Telefon zu gehen, doch an diesem Abend machte er eine Ausnahme. Natürlich, denn er wartete schließlich schon seit gestern auf den erlösenden Anruf. Die Stimme am anderen Ende der Leitung erkannte er sofort. Wie sollte er sie auch je vergessen.


  »Einen Moment bitte, Signorina Anne«, sagte er und schickte ein Dankgebet zum Himmel. »Ich verbinde Sie gleich mit Signor Mecidea.«


  Anselmo drückte die Tasten auf dem Telefon und lauschte dem gleichmäßigen Tuten in der Leitung. Zweimal, dreimal, viermal … Cosimo war in der Bibliothek, das wusste er genau. Aber weshalb ging er nicht ans Telefon? War er doch wieder so tief in dem Sumpf seiner Depression versunken, dass er nicht einmal mehr in der Lage war, sich aus seinem Sessel zu erheben? Anselmo spürte, wie er zornig wurde. Dieser Trottel! Wenn er nicht gleich ans Telefon ging, würde er ihn eigenhändig an den Haaren … Da, endlich.


  »Anselmo, weshalb um alles in der Welt störst du mich?« Die Stimme seines Herrn klang ebenso verschlafen und ungehalten wie an jenem Morgen, als er ihn weit vor der Zeit geweckt hatte, um ihm mitzuteilen, dass Signorina Anne in der Bibliothek auf ihn wartete. Wie gut er sich daran noch erinnern konnte, obwohl es mehr als fünfhundert Jahre her war. »Ich habe gerade …«


  »Sie ist in der Leitung und möchte mit dir sprechen, Cosimo.«


  »Sie? Wer ist sie? Von wem sprichst du?«


  »Ich meine Signorina Anne Niemeyer aus Hamburg.«


  Am anderen Ende der Leitung wurde es still. Und Anselmo sah förmlich, wie auch noch der letzte Rest Farbe aus Cosimos Gesicht wich und wie er sich durch das immer noch dunkle Haar fuhr, als müsste er erst langsam begreifen, was er soeben gehört hatte.


  »Was sagtest du gerade?«


  »Ich sagte, dass Signorina Anne Niemeyer …«


  »Und du hältst mich nicht zum Narren, Anselmo? Es ist kein Versuch, mich aufzuheitern?« Cosimos Stimme klang scharf.


  »Cosimo, es gibt Grenzen. Mit gewissen Dingen treibe ich keine Scherze.«


  »Dann ist es also wirklich wahr«, sagte Cosimo. Er hörte sich seltsam heiser an. »Sie ist schnell. Schneller, als ich dachte. Dabei ist mir eingefallen, dass sie nicht einmal meine Adresse oder Telefonnummer kennt und dass du gut dafür gesorgt hast, dass beide auch geheim bleiben. Sie muss wirklich sehr klug sein. Geradezu ungewöhnlich intelligent. Ich … Stell sie durch, Anselmo. Und dann komm sofort zu mir.«


  »Selbstverständlich.«


  Anselmo drückte den Knopf an der Tastatur und legte den Hörer langsam auf die Gabel. Er schloss die Augen und atmete tief ein. Sein kleiner Trick hatte sich gelohnt. Selbst wenn Anne Cosimo von der E-Mail erzählen würde, konnte er toben und schimpfen, so viel er wollte, ändern konnte er daran jetzt nichts mehr. Der Stein war ins Rollen gekommen. Es war so weit. Endlich.


  Treffen auf dem Golfplatz


  Anne ließ sich schwerfällig auf dem Fahrersitz ihres Wagens nieder. Es ging ihr schon viel besser – wenigstens körperlich gesehen. Sie fühlte sich zwar immer noch matt, aber es war nicht mehr so schlimm wie noch vor zwei Tagen. Und das, obwohl sie in der vergangenen Nacht vor Aufregung kaum geschlafen hatte.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr. Halb zehn. Sie war erst um zehn Uhr mit Cosimo Mecidea verabredet. Und bis zu dem Golfplatz, auf dem sie sich treffen wollten, war es nicht weit. Sie hatte also mehr als genug Zeit, um dorthin zu fahren und nochmals ihre Liste mit den Fragen durchzugehen. Die Liste war zwei Seiten lang und eng beschrieben. Auf jede einzelne dieser Fragen wollte sie heute eine Antwort haben. Anne war es gewohnt, sich vor einem Interview Notizen zu machen, obwohl sie diese Spickzettel nur selten brauchte. Doch heute war sie noch nervöser als vor ihrem allerersten Interview. Und da war es gut zu wissen, dass sie auf einen Zettel zurückgreifen konnte, auf dem alles schwarz auf weiß geschrieben stand.


  Anne startete den Wagen und fuhr aus der Tiefgarage ihres Wohnhauses. Als sie die Ausfahrt hinauffuhr, kreuzte ein Radfahrer ihren Weg. Es war ein alter Mann mit einem schwarzen Hut. Dass Anne darauf wartete, endlich auf die Straße zu fahren, schien ihn nicht weiter zu stören. Gemächlich trat er in die Pedale, wobei das gelbe Klapprad bedrohlich nach rechts und links schwankte und erbärmlich quietschte.


  Anne legte beide Hände auf das Lenkrad und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Betont vorsichtig und aufmerksam fuhr sie weiter. Sie wollte unter gar keinen Umständen riskieren, in einen Unfall verwickelt zu werden und dadurch ihre Verabredung mit Mecidea zu versäumen. Trotzdem brauchte sie keine zehn Minuten, um den Golfplatz zu erreichen. Warum um alles in der Welt wollte Mecidea sie auf einem Golfplatz treffen? Ebenso gut hätte sie ihn in seinem Hotelzimmer aufsuchen können. Sie wäre sogar bereit gewesen, Mecidea in ihren eigenen vier Wänden zu empfangen. Selbst wenn er einen neutralen Ort bevorzugte, so gab es in Hamburg doch genügend ruhige Restaurants und Cafés, in denen man sich bei einer Tasse Kaffee ungestört hätte unterhalten können. Warum also ausgerechnet ein Golfplatz? Dies war die erste Frage auf ihrer Liste. Sozusagen zum Aufwärmen für beide Seiten. Obwohl sie ein harmloses Einstiegsgeplauder heute bestimmt nötiger haben würde als Mecidea.


  Sie holte nochmals tief Luft. Ihre Hände hinterließen feuchte Spuren auf dem Lenkrad. Mit einem Blick in ihren Taschenspiegel kontrollierte sie ihre Frisur und ihr Make-up. Zum wohl hundertsten Mal in der vergangenen Stunde. Dann stieg sie endlich aus. Der Weg bis zum Clubhaus, in dem sie sich laut der ihr gegebenen Anweisungen nach Cosimo Mecidea erkundigen sollte, war nicht weit. Die junge Frau am Empfang lächelte freundlich.


  »Ja, Frau Niemeyer, Herr Mecidea erwartet Sie bereits. Ich soll Ihnen ausrichten, dass er Sie auf der Range erwartet. Kennen Sie den Weg?«


  Anne schüttelte den Kopf.


  »Sie gehen den Gang hinunter durch die Glastür und den Sandweg geradeaus weiter. Dann müssten Sie Herrn Mecidea bereits am Abschlagsplatz sehen können.«


  »Danke.«


  »Gutes Spiel!«


  Anne nickte, sagte aber nichts. Wie sollte sie der freundlichen Frau auch erklären, dass sie nicht hier war, um Golf zu spielen, sondern um zu reden? Der Gang bestand aus Glas, sodass sie einen guten Überblick über den Golfplatz hatte. Da draußen war kein Mensch zu sehen. Lediglich ein Gärtner fuhr mit einem Düngewagen über den Rasen. Das war kein Wunder, es war schließlich Mittwochmorgen. Die meisten Menschen mussten um diese Zeit arbeiten, da bildeten Golfspieler bestimmt keine Ausnahme. Außerdem setzte gerade ein leichter Nieselregen ein, der bestimmt so manchen Golfer davon abhalten würde, sich an diesem Tag die Mühe zu machen und zum Platz zu fahren.


  Als Anne die Range erreichte, begrüßte Cosimo sie schon von weitem. Er winkte ihr zu, als wäre sie eine liebe alte Freundin. Wenn man bedachte, was dieser Mann ihr angetan hatte, in welches Chaos er ihr Leben gestürzt hatte, so war diese Art der Vertraulichkeit wirklich der Gipfel der Frechheit. Anne wurde wütend. Und im gleichen Maße, wie ihr Zorn wuchs, verschwand ihre Nervosität. Sie beschleunigte ihren Schritt und stand nur wenige Sekunden später Auge in Auge dem Mann gegenüber, dessen Gesicht sie in den vergangenen Nächten bis in ihre Träume verfolgt hatte – Cosimo Mecidea.


  »Es freut mich, Sie zu sehen, Anne«, sagte er in nahezu akzentfreiem Deutsch und reichte ihr mit einem Lächeln die Hand, als wären sie tatsächlich nur zum Golfspielen verabredet.


  »Dass die Freude auch auf meiner Seite liegt, kann ich nicht gerade behaupten«, entgegnete Anne kühl. »Dennoch bin ich Ihnen dankbar, dass Sie sich so zügig einen Termin freimachen konnten.«


  »Es ist mir ein Vergnügen.« Cosimo verneigte sich mit einem spöttischen Lächeln. Sie kannte dieses Lächeln aus ihrer Zeit in Florenz nur allzu gut. Am liebsten hätte sie es ihm aus dem Gesicht geschlagen. Diesem blassen und doch so ausdrucksstarken Gesicht mit den dunklen Augen. Er hatte etwas Diabolisches an sich, etwas, das wohl jeden Menschen mit ein bisschen Verstand Angst gemacht hätte. Und trotzdem spürte sie, wie sie wieder in seinen Bann geriet, wie er sie faszinierte. Und eine innere Stimme flüsterte ihr zu, dass Cosimo Mecidea lediglich ein Opfer seiner engstirnigen Mitmenschen war, der unbequeme Rebell, das missverstandene Genie. Nein, sie wollte nicht glauben, es konnte einfach nicht wahr sein, dass dieser Mann ihr jemals ein Leid zufügen wollte. Und genau wie in Florenz merkte sie, dass sie Cosimo mochte – wider besseres Wissen und gegen jede Vernunft.


  »Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu lange warten lassen«, sagte sie, um von ihrer Verlegenheit abzulenken – nicht allein ihn, vor allem sich selbst.


  »Nein, nein, Sie sind überaus pünktlich«, erwiderte er. »Wir sind bereits weit vor der Zeit hier gewesen. Anselmo und ich bevorzugen es, vor einem Spiel auf der Range noch ein paar Bälle zu schlagen. Zum Aufwärmen.« Dann runzelte er die Stirn und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Wo sind denn Ihre Schläger?«


  »Ich spiele kein Golf«, antwortete Anne und spürte, wie sie rot anlief. Warum? Sie hätte es nicht sagen können. Es war doch schließlich keine Schande, nicht zu jener Gruppe von Verrückten zu gehören, die ohne diesen merkwürdigen Sport nicht mehr in der Lage waren zu existieren.


  »Oh«, sagte Cosimo und wirkte so überrascht, als hätte sie ihm gerade eröffnet, sie könne leben, ohne Nahrung zu sich nehmen zu müssen. »Somit können Sie auch nicht ermessen, was Ihnen entgeht. Nicht wahr, Anselmo?« Der junge Mann in der Box neben Cosimo nickte geistesabwesend, während er seinen Schläger hin und her schwingen ließ und irgendeinen Punkt in der Ferne fixierte. »Sie erinnern sich doch noch an Anselmo?«


  Anne betrachtete den Mann genauer. Die schlanke Gestalt, das dunkle Haar, das unter der Golfkappe hervorschaute, das hübsche Gesicht. Sollte das wirklich Anselmo sein, derselbe Diener, der in Florenz Cosimo auf Schritt und Tritt gefolgt war? Die Ähnlichkeit war mehr als verblüffend. Aber was um alles in der Welt machte er jetzt hier? War auch er ein Zeitreisender wie Cosimo und – sie hatte immer noch Schwierigkeiten, sich damit abzufinden, obwohl sie versucht hatte, sich an den Gedanken zu gewöhnen – sie selbst? Anne atmete tief ein. In der Tat, es gab an diesem Tag viele Fragen zu klären.


  »Warum treffen wir uns hier?«, fragte sie, während Cosimo sorgfältig einen weißen Golfball vor sich auf den Boden legte. »Weshalb musste es dieser Golfplatz sein?«


  »Er liegt in Ihrer Nähe. Und weil es keinen Ort gibt, an dem man sicherer vor unerwünschten Zuhörern ist als auf einem Golfplatz«, erklärte Cosimo und schwang seinen Schläger probeweise ein paarmal in der Luft hin und her, bevor er zum Schwung ausholte. Der Schläger durchschnitt die Luft mit dem Geräusch einer biegsamen Weidenrute. »Außerdem hilft mir das Spiel bei der Konzentration. Überall auf der Welt hat man im Laufe der Jahrhunderte Mittel und Wege zur inneren Einkehr gefunden. In Ostasien nutzt man den Schwertkampf oder das Bogenschießen für die innere Sammlung. Hier in Europa spielt man eben Golf. Und ich schätze, volle Konzentration wird nötig sein, um all die Fragen zu beantworten, die Sie – verständlicherweise – haben.«


  Zum ersten Mal fragte Anne sich, weshalb Cosimo sofort bereit gewesen war, sich mit ihr zu treffen. Er musste doch damit rechnen, dass sie wütend auf ihn war, ihn vielleicht sogar verklagen wollte. Und trotzdem hatte er keinen Moment gezögert, als sie ihn um eine Unterredung gebeten hatte. Im Gegenteil, er war es gewesen, der ihr das Treffen bereits für heute früh vorgeschlagen hatte. Er musste praktisch mitten in der Nacht nach Hamburg geflogen sein.


  Und wenn es nun eine Falle war? Cosimo hatte selbst gesagt, dass man auf einem Golfplatz ungestört war. Wenn sie hinter dem nächsten Hügel oder Wäldchen verschwanden, sodass man sie nicht einmal mehr vom Clubhaus aus sehen konnte, dann würde es ein Leichtes sein, sie unschädlich zu machen, sie für immer zum Schweigen zu bringen, damit sie sein sorgfältig gehütetes Geheimnis um das Elixier der Ewigkeit nicht ausplaudern konnte. Die beiden brauchten noch nicht einmal Waffen in ihren großen Taschen zu transportieren – obwohl sogar ein Gewehr darin nicht aufgefallen wäre. Einem gut platzierten Hieb mit einem der Golfschläger würde ihr Schädel niemals standhalten können.


  Anne wurde abwechselnd heiß und kalt. Warum war sie nicht schlauer gewesen? Weshalb hatte nicht sie die Bedingungen diktiert und sich mit Mecidea irgendwo in der Stadt getroffen, dort, wo es genügend Menschen gab, die sie im Zweifelsfall um Hilfe rufen konnte?


  »Was ist, Anne?«, erkundigte sich Cosimo und legte sich einen weiteren Ball zurecht. »Ist Ihnen nicht wohl? Sie sehen plötzlich so blass aus.«


  »Nichts, es ist …«


  »Ich weiß, Sie sind ein wenig überanstrengt. Alles, was Ihnen widerfahren ist, muss Sie sehr aufgeregt haben. Glauben Sie mir, ich kann es sehr gut verstehen. Auch mir ging es damals kaum anders, und dabei wusste ich, was ich tat. Oder nahm zumindest an, es zu wissen. Aber ich kann Ihnen versichern …« Er holte Schwung und sah dem kleinen weißen Ball nach, der in einem schönen Bogen auf die Fahne zuflog. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich alle Ihre Fragen beantworten werde, sofern es in meiner Macht steht.«


  »Herr Mecidea, ich …«


  »Nennen Sie mich ruhig Cosimo, Anne«, unterbrach er sie mit einem Lächeln. »Schließlich hätten Sie beinahe meinen Vetter Giuliano geheiratet. Sie sind die Mutter seines Sohnes und gehören somit zur Familie. Wenigstens in meinen Augen.«


  Anne schnappte nach Luft, und für einen Moment setzte ihr Herzschlag aus. Dabei hatte sie es doch bereits gewusst. Seit ihrem Gespräch mit Beatrice hatte sie von ihrer Zeitreise gewusst. Trotzdem trafen seine Worte sie wie ein Keulenschlag. Und jetzt, da er davon sprach, wollte sie es gar nicht mehr glauben.


  »Was haben Sie gerade gesagt?«


  Cosimo schob seinen Schläger in die Golftasche zurück und schulterte sie.


  »Ja, Sie haben richtig gehört. Giuliano de Medici ist – oder besser gesagt war – mein Vetter.«


  Anne betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. So wie er jetzt vor ihr stand, sah er genauso aus wie jener Cosimo Mecidea, den sie im Palazzo Davanzati auf dem Kostümfest begrüßt hatte. Und er sah auch fast genauso aus wie Cosimo de Medici, den Giuliano ihr im Jahre 1477als seinen Vetter vorgestellt hatte. Er schien seitdem kaum gealtert zu sein. Aber wie war das nur möglich? Reiste er durch die Zeitalter wie andere durch Europa? War er ein Magier, ein Hexenmeister?


  »Wer sind Sie wirklich, Cosimo?«


  »Sie vergeuden wahrlich keine Zeit, Anne«, sagte Cosimo leise. »Mir fallen nur noch zwei weitere Fragen ein, die den Kern dieser Angelegenheit so genau treffen würden. Ich glaube, es ist besser, wenn ich Ihnen diese Frage auf dem Platz beantworte. Lassen Sie uns zum ersten Loch gehen. Anselmo, bist du fertig?«


  Anselmo nickte. Und dann gingen sie über den weichen Rasen zum ersten Abschlagplatz. Der Regen war mittlerweile stärker geworden, und selbst der Gärtner mit seinem Düngewagen war nicht mehr zu sehen. Sie waren nun wirklich allein. Allein unter dem trüben grauen Hamburger Augusthimmel. Lediglich eine Amsel saß in einem der alten Apfelbäume und pfiff unverdrossen ein Regenlied.


  »Wie Sie sich vielleicht schon gedacht haben, ist Mecidea nicht mein richtiger Name. Ich hab ihn mir vor einiger Zeit zugelegt. Meine wahre Identität würde vermutlich zu mancherlei Komplikationen führen.« Er steckte einen kleinen Holzpflock in die Erde und legte einen Golfball darauf. Dann stellte er sich zum Schlag auf. »Ich bin Cosimo Francesco Alessandro de Medici und wurde am 10. Februar im Jahre des Herrn 1447in Florenz geboren.«


  Der Ball flog durch die Luft und landete irgendwo in kaum mehr sichtbarer Entfernung im Gras. Anne war sich nicht sicher, wie sie reagieren sollte. Je mehr sie erfuhr, umso mehr wurde ihr bewusst, dass sie sich nicht geirrt hatte, dass sie weder an Halluzinationen noch an einer schwerwiegenden Psychose litt. Sie hatte tatsächlich eine Zeitreise unternommen. Sie war Giuliano de Medici begegnet, sie hatte einen Sohn zur Welt gebracht. Trotzdem sträubte sich immer noch alles, was sie an Verstand und Vernunft besaß, gegen diese Erkenntnis. Besonders hier, am helllichten Tag und unter freiem Himmel.


  »Nennen Sie mir einen Grund, weshalb ich Ihnen das glauben soll«, sagte sie und versuchte ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. Zeig niemals deine Nervosität, deine Angst oder deine Unwissenheit. Dieser Satz galt nicht nur für Raubtierdompteure, der galt ebenso für Journalisten.


  »Ich kann Ihnen eine ganze Reihe von Gründen nennen«, erwiderte Cosimo ruhig.


  »Da bin ich jetzt aber wirklich gespannt«, entgegnete Anne spöttisch, während sie zusah, wie Anselmo nun seinen Schlag ausführte.


  »Ihre Erlebnisse in Florenz im Jahre 1477und 1478zum Beispiel. Das Elixier der Ewigkeit, von dem Sie auf meinem Kostümball gekostet haben. Die Wahrheit über den Tod von Giovanna de Pazzi und Ihrem Verlobten, meinem Vetter Giuliano. Und außerdem werden Sie doch bestimmt wissen wollen, was aus Ihrem Sohn geworden ist.«


  Anne erstarrte. Der Regen lief ihr über das Gesicht und tropfte in den Kragen ihrer Jacke, aber sie spürte es kaum.


  »Erzählen Sie, Cosimo.«


  Und Cosimo begann. Während sie langsam den Golfbällen hinterher über den Platz von einem Loch zum nächsten gingen, erzählte ihr Cosimo alles, was sie in ihrem »Traum« in Florenz erlebt hatte. Dabei beschrieb er Details, die nur jemand wissen konnte, der ebenfalls da gewesen war. Er erzählte, wie sie sich zum ersten Mal in der Dachkammer seines Vetters Giuliano de Medici begegnet waren. Er berichtete von dem Fest im Landhaus der Familie, das zu Ehren der Enthüllung der Geburt der Venus von Botticelli abgehalten worden war. Er wusste von Giovanna de Pazzis Tod am folgenden Tag, dem Anschlag auf Annes Leben, der nur um ein Haar missglückt war, und dem gelungenen Attentat auf Giuliano. Gut, Letzteres war keine Kunst. Vermutlich kannte jedes florentinische Kind im schulpflichtigen Alter die Geschichte der Pazzi, die sich mit den Feinden der Medici verschworen hatten, um sie aus der Stadt zu vertreiben, auswendig. Und doch besaß Cosimo ein Detailwissen, das nur ein Augenzeuge haben konnte.


  »Es ist keine Einbildung, Anne. Es ist die Wahrheit. Das alles ist wirklich geschehen, und Sie waren dabei. Wir beide waren dabei.«


  »Aber … aber …«, stotterte Anne und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Ihr Haar war mittlerweile feucht. »Aber wie ist das möglich?«


  Cosimo holte sachte aus. Gemächlich rollte der Ball über den sorgfältig gestutzten Rasen und verschwand in dem kaum zwei Meter entfernten Loch.


  »Das Elixier«, sagte er, bückte sich und fischte den Ball aus der Vertiefung. »Das Elixier der Ewigkeit, das ich Ihnen auf meinem Kostümfest am Samstagabend zu trinken gegeben habe. Dieses Elixier ist für alles verantwortlich. Für alles.«


  »Ist es eine Droge, die Halluzinationen verursacht?«


  »Nein«, antwortete Cosimo und seufzte, als würde die Last der Welt auf seinen Schultern ruhen. »Ich wünschte, es wäre so, aber das ist es leider nicht. Im Gegenteil. Das Elixier der Ewigkeit verleiht demjenigen, der davon trinkt, die Fähigkeit, in die Vergangenheit zu reisen. Leibhaftig, wie Sie ohne Zweifel an sich selbst feststellen konnten.«


  Instinktiv berührte Anne ihren Brustkorb dort, wo sie plötzlich diese deutlich sichtbare Narbe trug, die sie sich nicht erklären konnte.


  »Ich erinnere mich, dass Sie und auch Giacomo de Pazzi es erwähnt haben und ich versucht habe mehr darüber herauszufinden – allerdings ohne Erfolg. Niemand außer Ihnen und Giacomo schien davon zu wissen. Erzählen Sie mir mehr von diesem Elixier.«


  »Wir – mein Freund Giacomo de Pazzi und ich – sind durch Zufall darauf gestoßen. Obgleich ich im Laufe meines Lebens gelernt habe, dass es keine wirklichen Zufälle gibt. Eigentlich wollten wir an diesem Tag zum Markt, um uns von der›Hexe‹ einen Liebeszauber geben zu lassen. Wir waren jung, wir beide, gerade siebzehn Jahre alt. Doch statt eines Liebeszaubers gab uns die Hexe eine rätselhafte, uralte Schrift.« Er seufzte tief. »Natürlich witterten wir Abenteuer und Geheimnisse, insbesondere, weil die Hexe uns erzählte, dass es eine Handschrift des Magiers Myrridhin Emrhys sei, der Allgemeinheit besser bekannt unter dem Namen Merlin. Es war angeblich ein Teil aus seinem Werk, in dem er sein Wissen …«


  »Warte, Cosimo«, unterbrach ihn Anselmo leise, legte warnend einen Finger auf die Lippen und deutete auf eine Gruppe von Bäumen und Sträuchern direkt vor ihnen. »Sieh nur, dort ist jemand.«


  Tatsächlich stand auf dem Rasen fast unsichtbar vor dem dichten, vom Regen glänzenden Laub eine dunkle Golftasche. Und als sie genauer hinsah, erkannte Anne auch eine Gestalt, die durch das Gebüsch streifte. Es war ein Mann, der mit einem Golfschläger Zweige zur Seite bog, als ob er etwas suchen würde.


  »Guten Tag«, sagte Cosimo freundlich, als sie nahe genug herangekommen waren.


  »Oh, guten Tag«, erwiderte der Mann, während er mit seinem Schläger in einem alten Laubhaufen herumstocherte. Schließlich zuckte er resigniert mit den Schultern. »Ich fürchte, dieser Ball ist auch weg.« Er bahnte sich einen Weg durch das dichte Gestrüpp und blieb mit seiner Regenjacke an einem der Zweige hängen. »Verdammter Mist!«, schimpfte er, als er sich mühsam von den Ranken befreite. Dann trat er mit einem verlegenen Lächeln zu ihnen auf den Rasen. »Das ist schon der siebte, den ich heute verloren habe. Wenn das so weitergeht, kann ich die Runde nicht mehr zu Ende spielen. Warten Sie nicht auf mich, gehen Sie gern vorbei.«


  Er hatte eine angenehme Stimme mit einem englisch klingenden Akzent.


  »Wollen Sie uns nicht für den Rest der Runde begleiten?«, bot Cosimo an. Anne schickte ein stummes Gebet zum Himmel. Der Unbekannte sah gut aus und hatte ein sehr sympathisches Lächeln. Normalerweise hätte sie gegen seine Begleitung bestimmt nichts einzuwenden gehabt. Im Gegenteil. Aber das musste nun wirklich nicht ausgerechnet heute sein, nicht an dem Tag, an dem sie etwas Wichtiges mit Cosimo zu besprechen hatte. Doch sie hatte Glück, ihr Gebet wurde erhört.


  »Vielen Dank für das Angebot«, erwiderte der Mann und schüttelte den Kopf. »Aber heute bin ich bestimmt kein angenehmer Flightpartner. Ich brauche mehr Zeit zum Suchen der Bälle als zum Schlagen. Mich selbst zu treffen ist das Einzige, was mir abgesehen von einem guten Schlag heute noch nicht gelungen ist.«


  Cosimo lächelte freundlich, doch in seinen Augen lag ein Ausdruck, der Anne nicht gefiel. Er war wachsam, auf der Hut. Vor wem oder was? Glaubte er etwa, dass dieser Engländer gefährlich war?


  »Wenn wir Ihnen irgendwie helfen können …«


  »Nein, danke. Es hat einfach keinen Sinn zu spielen, wenn der Kopf nicht frei ist und sich mit anderen Dingen beschäftigt. Und heute …« Er zuckte wieder mit den Schultern. »Mein Großvater würde sich alle Barthaare ausreißen, wenn er mich hier sehen könnte. Außerdem möchte ich nicht meine letzten beiden Bälle in dem Wasserhindernis beim nächsten Loch versenken. Nein, ich denke, ich gebe mich geschlagen und mache Schluss.« Er trat zu seiner Golftasche und schob den Schläger hinein. Dann schulterte er die Tasche, grüßte noch einmal, indem er an den Schirm seiner Golfkappe tippte, und ging über den Platz davon in Richtung Clubhaus.


  Anselmo und Cosimo sahen ihm nach.


  »Was denkst du, Anselmo?«


  »Wahrscheinlich dasselbe wie du«, erwiderte Anselmo grimmig. »Und wir werden gleich wissen, ob wir Recht haben.«


  In seiner Hand hielt er plötzlich ein Portemonnaie aus dunkelbraunem Leder. Es sah schon ziemlich abgegriffen aus. Und es gehörte bestimmt nicht Anselmo.


  Anne schnappte nach Luft.


  »Hat er … hat er das etwa eben …«


  Doch Cosimo zuckte gleichmütig mit den Schultern.


  »Sein Name ist Sean McLaughlan«, berichtete Anselmo, während er die einzelnen Fächer des Portemonnaies durchwühlte, Kreditkarten, Kundenkarten, Fotos und andere persönliche Dinge herauszog und begutachtete, als wäre es sein gottgegebenes Recht. Anne mochte gar nicht hinsehen. »Britischer Staatsbürger, geboren 1967in Stirling.«


  »Ein Schotte also.«


  »Laut Führerschein wohnt er aber jetzt hier in Hamburg. Zu seinem Beruf kann ich nichts sagen. Aber eines ist sicher, er ist kein Golfanfänger. Hier ist sein Mitgliedsausweis des ICG.« Dann drehte Anselmo die kleine Plastikkarte um und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Schau sich einer das mal an. Der Bursche hat ein Handikap von drei.«


  Cosimo nickte langsam. »Ja, das dachte ich mir, als ich seine Schläger sah. Maßangefertigte Linkshänderschläger von Ben Hogan. Ich kenne nicht viele, die mit solchen Schlägern spielen. Und doch scheint er keinen Ball richtig zu treffen. Da fragt man sich doch, woran es liegen mag, welcher Art die Gedanken wohl sind, die einen exzellenten Golfer so vom Spiel ablenken können.«


  »Er hat uns angelogen«, sagte Anselmo und blinzelte, während er den davongehenden Mann nicht aus den Augen ließ. »Glaubst du, er hat uns belauscht?«


  Cosimo zuckte mit den Schultern. »Möglich wäre es. Es gibt schließlich Richtmikrofone.«


  »Wer könnte ihn geschickt haben?«


  »Da gibt es viele Möglichkeiten.« Cosimo kniff nachdenklich die Augen zusammen. »McLaughlan. Den Namen habe ich bestimmt schon mal gehört, doch ich weiß nicht, wo und in welchem Zusammenhang. Aber mir fällt dieser Antiquitätensammler aus Edinburgh ein, der das Manuskript von Merlin um jeden Preis haben wollte. Erinnerst du dich noch?«


  Anselmo nickte mit einem grimmigen Ausdruck auf seinem hübschen Gesicht.


  »Ja. Und ich erinnere mich auch noch genau an die beiden Kerle, die er uns auf die Fersen gehetzt hat.«


  »Könntet ihr zwei mich bitte darüber aufklären, worum es hier geht?«, fragte Anne, die allmählich ungeduldig wurde. »Werden Sie etwa verfolgt, Cosimo?«


  »Verzeihen Sie, Anne«, sagte Cosimo und sah für einen Augenblick so aus, als hätte sie ihn aus einem Traum geweckt. Aus einem nicht sehr erfreulichen Traum. »Im Laufe der Jahre wird man vorsichtig. Und misstrauisch. Manchmal ist es zweifellos übertrieben. Manchmal hingegen …«


  Er schüttelte sich und sah noch einmal in die Richtung, in die der Schotte verschwunden war, so als wollte er sichergehen, dass er sich nicht doch wieder an sie herangeschlichen hatte.


  »Sie werden also verfolgt«, stellte Anne fest und war nicht einmal überrascht. »Von wem?«


  »Die Namen sind beinahe ebenso zahlreich wie die Gründe. Außerdem möchte ich Sie nicht unnötig gefährden, Anne, sodass ich Ihnen auf keinen Fall Näheres erzählen werde. Und machen Sie sich keine Sorgen, Herr McLaughlan wird sein Portemonnaie zurückbekommen. Anselmo wird es nachher an der Rezeption abgeben.« Er wandte sich an Anselmo. »Wir waren unvorsichtig, mein Freund. Diesen Fehler müssen wir auf der Stelle korrigieren.«


  Anselmo nickte. »In Ordnung. Ihr redet, und ich passe auf, dass sich nicht noch mehr ungebetene Lauscher in den Büschen verstecken.«


  Cosimo winkte Anne zu sich. Während sie langsam dorthin gingen, wohin er seinen Ball geschlagen hatte, lief Anselmo voraus.


  »Es ist ein großes Opfer für ihn«, erklärte Cosimo, und in seiner Stimme lag die Wärme eines Vaters, der über seinen Sohn spricht. »Er liebt das Spiel. Beinahe noch mehr als ich. Und natürlich ist er besser.« Ein Lächeln huschte über sein schmales, blasses Gesicht. So rasch, dass Anne es beinahe übersehen hätte. Aus der Ferne winkte Anselmo. »Es ist alles in Ordnung. Wir können weiterreden. Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Sie erzählten gerade von der uralten Schrift, die die Hexe Ihnen und Giacomo gegeben hat. Sie sagten, sie stamme von Merlin.« Sie machte eine kurze Pause. »Meinen Sie wirklich den Merlin aus der Artussage?«


  »In der Tat, von dem spreche ich. Er hat diese Handschrift verfasst, und ich habe bis zum heutigen Tag noch keinen Grund gefunden, an der Echtheit dieses Dokuments zu zweifeln.« Cosimo blickte mit einem Ausdruck in die Ferne, als wäre es ihm möglich, direkt in die Vergangenheit zu schauen. »Die Schrift war verschlüsselt, und es dauerte eine ganze Weile, bis es mir und Giacomo gelungen war, den Code zu knacken. Wir …«


  »Sie haben die Schrift also doch gemeinsam entschlüsselt?«, fragte Anne ungläubig.


  »Natürlich. Wieso?«


  »Weil …« Anne brach ab und runzelte die Stirn. Sie dachte an jenen Tag, als sie bei Giacomo de Pazzi zum Essen eingeladen war. »Ich habe eine andere Version der Geschichte gehört.«


  Cosimo lachte auf, doch es war ein Lachen voller Bitterkeit.


  »Ich habe es nie wirklich begreifen können, weshalb man Giacomo seine Lügen stets eher geglaubt hat als mir die Wahrheit. Natürlich klang seine Geschichte anders. Er konnte Ihnen ja wohl kaum die Wahrheit erzählen. Er hätte Sie sonst auf der Stelle töten müssen, und das hätte seinen Plänen geschadet. Er brauchte Sie, Anne. Oder besser gesagt, er brauchte Ihr Kind. Aber ich greife voraus.« Cosimo machte eine Pause, um die Fahne zu fixieren, die in etwa fünfzig Metern Entfernung zu sehen war. »Die Schrift entpuppte sich als ein Rezept – hiervon so viel, eine Hand voll davon. Es standen so exakte Angaben darin, dass es uns möglich war, das Elixier der Ewigkeit zu brauen. Wir taten es heimlich in dem geheimen Laboratorium eines Apothekers, der bei meiner Familie in der Schuld stand. Und wir kosteten davon, obwohl die Schrift nicht vollständig war und die Zeilen plötzlich abbrachen.«


  Er holte aus, und der Ball flog in einer kurzen, geraden Flugbahn auf die Fahne zu, rollte noch einen halben Meter über das Grün und blieb dann dicht neben dem Loch liegen. »Die Worte der letzten Sätze auf der Seite haben sich unauslöschlich in mein Gedächtnis eingegraben: ›… Doch hierbei ist durchaus Vorsicht geboten, denn mit der Zeit tritt eine Gewöhnung ein. Höhere Dosen zum Erreichen der erwünschten Wirkung des Elixiers werden notwendig. Daher empfehle ich, nicht von der von mir beschriebenen Zubereitung abzuweichen. Außerdem ist zu bedenken, dass …‹ An dieser Stelle brach der Text ab. Erst viel später wurde mir klar, dass es sich dabei um eine Warnung handelte, eine Warnung, die wir beide – sowohl Giacomo als auch ich – in unserer jugendlichen Leichtfertigkeit und Abenteuerlust in den Wind geschlagen haben.«


  Sie gingen auf die Fahne zu, während Anselmo auf dem Hügel über ihnen stand und nach allen Seiten Ausschau hielt wie ein Bodyguard.


  Fehlt nur noch, dass er eine Maschinenpistole im Anschlag hält, dachte Anne und fragte sich, ob die Ausbuchtung in der Tasche seiner Jacke nicht vielleicht sogar eine Waffe sein könnte. Sie begann sich unbehaglich zu fühlen. Als sie heute früh aufgestanden war, hatte sie gehofft, Antworten auf ihre Fragen zu bekommen. Mit einer Gefahr für Leib und Leben hatte sie nicht gerechnet.


  »Giacomo und ich tranken noch in derselben Nacht von dem Elixier«, fuhr Cosimo fort, während er die Entfernung zum Loch abmaß. »Und es wirkte. Es war fantastisch. Wir konnten in die Vergangenheit reisen, mit Menschen reden, die schon lange vor unserer Geburt gestorben waren. Und wir nutzten dieses Elixier ausgiebig. Doch bereits nach kurzer Zeit bemerkte ich Veränderungen an Giacomo, die mir nicht gefielen. Er wurde unruhig, zappelig, nervös, unausgeglichen und aggressiv. Er nutzte das Elixier immer öfter, manchmal sogar mehrmals täglich, und er nutzte es, um sich Vorteile zu verschaffen.«


  »Wie denn?«, fragte Anne und sah zu, wie der nur kurz angetippte Ball langsam in das Loch hineinrollte. »Was hat er getan?«


  »Ich will es Ihnen so erklären, Anne«, sagte Cosimo und kniff die Augen zusammen. »Stellen Sie sich vor, Sie haben heute die Wahl zwischen zwei Aktien. Sie entscheiden sich für die eine, kaufen sie und stellen ein paar Tage später fest, dass ebendiese Aktie gefallen ist, während die andere einen erheblichen Gewinn verbuchen konnte. Mit Hilfe des Elixiers könnten sie dann ein paar Tage in der Zeit zurückreisen und sich selbst erzählen, was mit beiden Aktien geschehen wird. Sie würden dann vermutlich ihre Absicht ändern und doch das andere Wertpapier kaufen.«


  »Natürlich. Ich wäre ja sonst ziemlich dumm«, entgegnete Anne. »Und das hat Giacomo getan? Er hat seinen Reichtum durch solche Tricks vermehrt? Ich bitte um Vergebung, aber das ist … nun ja, vielleicht nicht gerade die feine englische Art, aber doch wohl keine Todsünde.«


  »Das dachte ich auch. Anfangs«, sagte Cosimo, und seine Stimme klang düster. »Ich dachte es so lange, bis er damit begann, Menschen zu manipulieren. Und sie zu töten. Bis auf zwei Ausnahmen hat er nicht selbst Hand angelegt – jedenfalls nicht mit einem Dolch oder einer anderen Waffe. Nein, seine Mittel waren viel subtiler. So hat er seinen Stiefvater zum Beispiel getötet, indem er den Arzt der Familie unter einem Vorwand aus der Stadt gelockt hatte. So wurde Giulio de Pazzi von einer Biene in den Rachen gestochen, und der einzige Mann, der ihn vor dem Ersticken hätte retten können, war ausgerechnet an jenem Tag nicht in Florenz.«


  »Und Sie haben davon gewusst?«, fragte Anne empört. »Sie haben davon gewusst und nichts getan, um ihn aufzuhalten?«


  Cosimo holte tief Luft. »Glauben Sie mir, wenn es in meiner Macht gestanden hätte, hätte ich es getan. In all den Jahren, die seither verstrichen sind, hatte ich keinen sehnlicheren Wunsch, als die Zeit einfach zurückzudrehen und ihn daran zu hindern, das Elixier zu trinken. Mehr noch, am liebsten hätte ich uns beide davon abgehalten, überhaupt zu der Hexe zu gehen. Aber ich konnte nicht.«


  »Moment mal, das verstehe ich jetzt nicht«, sagte Anne und strich sich das regenfeuchte Haar aus dem Gesicht. »Sie haben doch dieses Elixier. Weshalb sind Sie nicht schon längst einfach in der Zeit zurückgereist, wie Giacomo es auch getan hat? Es wäre Ihnen doch ein Leichtes gewesen, sich selbst eine Warnung vor der Hexe und diesem Manuskript zu schicken.«


  Cosimo schüttelte den Kopf. »Ich habe es nicht gewagt, Anne, das Risiko war zu groß. Denn wer in die Vergangenheit zurückkehrt, um sich selbst zu begegnen, wird wahnsinnig. Außerdem ist es gefährlich, den Lauf der Zeit zu verändern. Es hätte schwerwiegende Folgen nicht nur für mich selbst und Giacomo, sondern auch für die Familie Medici, für die Stadt Florenz, vielleicht sogar für die ganze Menschheit. Folgen, die selbst ein klügerer, weiserer Mensch als ich wohl kaum überblicken könnte.«


  Anne lachte, aber nicht, weil sie komisch fand, was Cosimo ihr erzählte. Sie lachte aus Zorn.


  »So, Sie bringen also nicht den Mut auf, das Elixier der Ewigkeit selbst zu trinken, und flößen es deshalb arglosen, unwissenden Gästen ein, die sich nur auf eine schöne Party freuen. Sie selbst fürchten sich davor, wahnsinnig zu werden, aber um den Geisteszustand anderer, die Sie nach Gutdünken in die Vergangenheit schicken, machen Sie sich keine Sorgen. Oder ist Ihnen im Laufe der vielen Jahrhunderte einfach alles egal geworden?« Cosimo schüttelte mit einem traurigen, wehmütigen Lächeln den Kopf. »Dann haben Sie doch bitte die Güte, mir zu erklären, aus welchem Grund Sie mich durch die Zeit geschickt haben.«


  »Können Sie es sich nicht denken?«, fragte Cosimo. »Dabei ist es doch ganz einfach. Ich bin Ihnen im Jahr 1477in Florenz zum ersten Mal begegnet. Sie haben mir ihre Einladung zu meinem Kostümfest gezeigt. Ich musste Ihnen also das Elixier zu trinken geben, sobald ich Sie traf, andernfalls hätte ich den Lauf der Zeit manipuliert. Hätte ich Sie nicht ins Jahr 1477 geschickt, hätte sich vieles in der Geschichte geändert. Und Ihr Sohn, Anne, wäre nie geboren worden.«


  Anne schwieg. Ihr Sohn. Das Baby, das ihr geraubt worden war, das Giacomo de Pazzi – aus welchen Gründen auch immer – entführt hatte. Sie konnte sich noch dunkel an sein plötzliches Auftauchen im vom wütenden florentinischen Volk halb zerstörten Palazzo der Familie Pazzi erinnern, an die grässlichen Schreie seiner Mutter, die bereits die Grenzen zum Wahnsinn überschritten hatte. Und sie konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wie Giacomo durch die Geheimtür wieder verschwunden war – langsam und bedächtig, mit dem Neugeborenen auf dem Arm. Ihrem Sohn. Wie mochte es dem Kleinen wohl danach ergangen sein?


  »Aber was ist mit den anderen Gästen?«, fragte Anne nach einer Weile. »Sie haben doch jedem das Elixier zu trinken gegeben. Haben Sie alle in die Vergangenheit zurückgeschickt?«


  »O nein, natürlich nicht«, antwortete Cosimo und stellte sich zum Abschlag für das nächste Loch auf. »Ich habe lange forschen müssen, um herauszufinden, dass die Art der Wirkung des Elixiers auf einen Menschen genetisch bedingt ist. Die genauen Zusammenhänge kann ich Ihnen zwar nicht erklären, so weit sind meine Forschungen noch nicht gediehen, doch Folgendes kann ich mit Sicherheit sagen: Ob man mit dem Elixier der Ewigkeit in die Vergangenheit reisen kann oder nicht, hat etwas mit einem Gen auf dem X-Chromosom zu tun. Dieses Gen ist in den vergangenen Jahrhunderten immer seltener geworden. In Norddeutschland, Irland und Skandinavien ist es noch gelegentlich zu finden, während es in Südeuropa – besonders in Italien und Spanien – fast vollständig ausgemerzt wurde. Dafür haben die Hexenverbrennungen gesorgt, die Giacomo eifrig unterstützt hat. Stets getreu seinem Leitsatz, ›dem Herrn die Wege zu ebnen und Hindernisse zu beseitigen‹. Womit er zu jeder Zeit auch unbequeme Menschen gemeint hat.« Cosimo zog den Schläger durch, und Anne schluckte. Sie hatte schon eine vage Vorstellung, was das zu bedeuten hatte. »Deshalb fallen die meisten Menschen des 20. und 21. Jahrhunderts nach dem Genuss des Elixiers lediglich in einen überaus angenehmen Rauschzustand. Ich musste auf jemanden aus dem Norden warten, Anne. Auf Sie. All die Jahre, Jahrhunderte hindurch habe ich auf Sie gewartet, ohne genau zu wissen, wann der Tag unserer Begegnung endlich kommen würde.«


  »Und jetzt?«, fragte sie. »Da Sie mich ja nun in die Vergangenheit schicken konnten und Zeit und Geschichte somit ihren Lauf gelassen haben, was soll jetzt geschehen? Soll ich einfach nach Hause gehen und alles wieder vergessen? So tun, als hätte ich nur eine Statistenrolle in einer Fernsehserie gewonnen?«


  »Nein, Anne, denn Ihre Aufgabe ist noch keineswegs beendet. Ich wollte Sie bitten, erneut eine Reise in die Vergangenheit auf sich zu nehmen.«


  Anne spürte, wie es in ihrem Nacken zu kribbeln begann. Irgendwie hatte sie es geahnt, dass es darauf hinauslaufen würde.


  »Aha. Und warum? Weshalb sollte ich es tun?«


  Ein Lächeln huschte über Cosimos Gesicht.


  »Die vielen unendlich langen Jahre meines Lebens habe ich nicht allein damit verbracht, meinen Reichtum zu mehren und Golf zu spielen – auch wenn ich zugeben muss, dass beides mir die Wartezeit erheblich verkürzt hat. Nein, ich stellte Nachforschungen nach der zweiten Seite der Handschrift an. Und tatsächlich fand ich sie endlich in einem halb verfallenen Kloster in Südengland. Auf dieser zweiten Seite werden die Auswirkungen des Elixiers im Detail beschrieben. Und es wird ein zweites Rezept erwähnt, mit dessen Hilfe sich ein Mittel herstellen lässt, das in der Lage ist, wenigstens eine der Nebenwirkungen aufzuheben.« Er sah sie an. »Das Elixier trägt nicht umsonst den Namen ›Elixier der Ewigkeit‹. Giacomo altert kaum, weder Krankheiten noch Seuchen können ihm etwas anhaben, und daher wird er auf natürlichem Wege erst nach einer ganzen Ewigkeit sterben, Anne. Hunderte, tausende Menschen müssen unter ihm leiden, wenn er nicht mit Hilfe dieses Gegengiftes gestoppt wird.«


  Anne schwieg.


  »Ich möchte Sie nun bitten – von ganzem Herzen bitten, Anne –, noch mal in die Vergangenheit zu reisen, nach dem Rezept für das Gegenmittel zu suchen und Giacomo de Pazzi auf diese Weise das Handwerk zu legen.«


  »Und warum gerade ich?«, fragte Anne leise. Irgendwie ahnte sie bereits, welche Antwort gleich kommen würde. Und doch musste sie es hören, mit eigenen Ohren hören aus dem Mund von Cosimo de Medici. Sie stellte sich nicht einmal die Frage, ob sie ihm glauben wollte. Ob sie die ganze verworrene, verzwickte und alles in allem ziemlich versponnene Geschichte überhaupt glauben konnte. Sie glaubte sie einfach. Und sie hätte nicht einmal sagen können, weshalb. »Es gibt doch bestimmt noch andere, die dieses Gen besitzen und mit dem Elixier in die Vergangenheit reisen könnten. Warum muss ich es tun?«


  »Weil Sie der einzige Mensch sind, der in der Lage ist, diese Aufgabe zu erfüllen«, sagte Cosimo, und das Blut rauschte und pochte so laut in Annes Ohren, dass sie schon Angst bekam, eines seiner Worte zu verpassen. »Denn Stefano da Silva, Giacomos engster Vertrauter, seine rechte Hand, seine Stütze und sein Halt, ist niemand anders als Ihr Sohn, Anne.«


  Der Wind hatte sich gelegt, der Regen hatte aufgehört. Selbst die Vögel waren verstummt.


  Als ob die ganze Natur den Atem anhalten und auf meine Antwort warten würde, dachte Anne. Doch sie konnte nicht. Sie konnte nichts sagen. Stefano. Das war also der Name ihres Sohnes … Dann war es also wahr. Dann hatte sie sich nichts eingebildet, und ihre Gynäkologin brauchte sich auch nicht weiter über die ungewöhnlichen Untersuchungsbefunde den Kopf zu zerbrechen. Sie war wirklich schwanger gewesen. Sie hatte ein Kind bekommen. Giacomo de Pazzi hatte dieses Kind, ihren Sohn, entführt. Und jetzt missbrauchte er es als Werkzeug seines Wahnsinns.


  »Was muss ich tun?«, fragte sie. Eine seltsame Ruhe und Entschlossenheit breitete sich in ihr aus, während sie zusah, wie Cosimo sich für den Abschlag zum letzten Loch vorbereitete. Irgendwie ist doch etwas dran an diesem Spiel, dachte sie. Es scheint die Gedanken zu klären und zu beruhigen. Vielleicht sollte ich es auch mal ausprobieren. »Wo soll ich hin?«


  »Ihr Ziel ist Jerusalem. Dort haben Anselmo und ich Sie zum zweiten Mal getroffen. Und weil das Elixier nur in der Lage ist, die zeitliche, jedoch nicht die räumliche Distanz zu überbrücken, müssen Sie nach Jerusalem fliegen. Es ist bereits alles vorbereitet. Morgen früh wird Anselmo Sie aufsuchen und ihnen überreichen, was sie für Ihre Reise benötigen – Visum, Flugtickets, einen Stadtplan und die Adresse des Hotels, in dem ein Zimmer für Sie reserviert ist.«


  Er überlässt wirklich nichts dem Zufall, dachte Anne und erinnerte sich daran, dass er auch in Florenz alles bis ins letzte Detail für sie geplant hatte – angefangen vom Chauffeur bis hin zum Kostüm und den dazu passenden Accessoires, die schon für sie bereitgelegen hatten.


  »Weshalb bitten Sie mich überhaupt darum, wenn Sie doch alles bereits geplant haben?«


  Erneut huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


  »Ich bin eben ein höflicher Mensch, Anne.«


  »Und in welche Zeit soll ich diesmal reisen?« Die Frage kam ihr so leicht und selbstverständlich über die Lippen, als würde sie mit ihrem Chefredakteur über eine Reise zur nächsten Modenschau mit Ziel Paris oder London sprechen. »Ich würde mich gern darauf vorbereiten – vorausgesetzt natürlich, dass es kein ›Eingriff in den Lauf der Zeit‹ darstellen würde, mich einzuweihen.«


  »Nein, ich sehe keinen Grund, Sie nicht über die Zeit aufzuklären«, sagte er und ließ den Schläger knapp über dem Ball in der Luft pendeln. »Im Gegenteil. Ihr Gedanke ist sehr vernünftig. Es wird das Jahr 1530sein. Machen Sie sich mit den Sitten, politischen und geographischen Gegebenheiten in Jerusalem während dieser Zeit vertraut, es wird Ihnen bestimmt nützlich sein und dabei helfen, Fehler zu vermeiden. Aber denken Sie stets daran, dass Sie nicht in den Lauf der Geschichte eingreifen dürfen, so schmerzlich dieser Umstand auch für Sie werden mag.«


  Anne nickte. Irgendwie kam sie sich vor, als befände sie sich mitten zwischen den Seiten eines Romans. Es klang alles so fantastisch, so irreal. Und doch zögerte sie keine Sekunde mehr, jedem einzelnen Wort Cosimos zu glauben.


  Cosimo holte aus und traf den Ball mit einem melodischen Ton. Der Ball flog und flog, immer höher, beschrieb einen vollendeten Bogen und näherte sich der Fahne. Er kam auf dem Boden auf, sprang noch einmal hoch, bevor er wieder auf den Boden fiel und weiterrollte. Er rollte, rollte noch ein paar Meter und landete schließlich im Loch.


  »Ein Hole-in-one zum Abschluss unseres Gesprächs«, sagte Cosimo, nachdem sie eine Weile stumm dagestanden hatten. »Lassen Sie es uns als gutes Omen werten.«


  III


  Der Bote


  Das schrille Läuten der Türklingel riss Anne aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Erschrocken setzte sie sich im Bett auf und sah auf die Uhr. Die Leuchtziffern ihres Radioweckers waren verschwommen, und sie musste sich erst mehrfach die Augen reiben, um sie erkennen zu können. 7:45. Wer um alles in der Welt klingelte um Viertel vor acht an ihrer Tür? Vielleicht der Zeitungsjunge, der ihrer Nachbarin …


  In diesem Augenblick fiel ihr alles wieder ein – Cosimo, das Elixier der Ewigkeit, das Gespräch auf dem Golfplatz und Cosimos Versprechen, dass Anselmo sie an diesem Morgen aufsuchen würde.


  Sie schwang sich aus dem Bett, zog sich hastig den Morgenmantel über und eilte zur Tür. Sie warf einen Blick durch den Spion. Im Treppenhaus stand Anselmo, wie Cosimo es ihr gesagt hatte. Er sah aus, als wäre er direkt einem Werbeplakat von Dolce und Gabbana entstiegen. Sie öffnete die Tür.


  »Guten Morgen, Anne«, sagte er mit einem breiten Grinsen und ging an ihr vorbei in die Wohnung, als hätte sie ihn eingeladen. »Ich habe Sie doch hoffentlich nicht geweckt?«


  »Wie kommen Sie auf die Idee?«


  Anselmo lachte, und Anne schloss die Tür hinter ihm, bevor die Nachbarin gegenüber ihre Tür öffnen konnte. Natürlich nicht aus Neugierde, sondern nur um nachzusehen, ob die Zeitung bereits auf der Fußmatte lag.


  »Es tut mir Leid, dass ich so früh hier bei Ihnen eindringe. Doch ich war in Sorge, dass ich Sie später vielleicht nicht mehr antreffen würde, und das hätte unseren Zeitplan doch empfindlich durcheinander gebracht.«


  »Unser Zeitplan?«, erwiderte Anne und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Sie meinen Cosimos Zeitplan. Ist es mir denn wenigstens noch erlaubt zu frühstücken, oder lässt der Zeitplan dies nicht zu?«


  »Oh, natürlich, bitte …«


  Anselmos offensichtliche Scham und Verwirrung belustigte Anne. Sie ging in die Küche und füllte Wasser in den Wasserkocher.


  »Wollen Sie mit mir frühstücken?«


  Anselmo schüttelte den Kopf. »Danke. Aber eine Tasse Kaffee oder Tee nehme ich gerne an.«


  »Setzen Sie sich, ich bin in fünf Minuten fertig.«


  Anselmo nahm auf einem der hohen Hocker vor dem Küchentresen Platz.


  »Sie sprechen ausgezeichnet Deutsch«, sagte Anne und gab Tee in den Filtereinsatz der Kanne. »Und Cosimo ebenfalls. Wo haben Sie es gelernt?«


  »Wir haben von 1920bis 1930in Berlin gewohnt.« Anselmo zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Irgendwie muss man sich die Zeit schließlich vertreiben.« Er sah sich anerkennend um. »Sie haben eine sehr schöne Wohnung, Anne. Ich mag es, wenn die Räume groß und offen sind. Und Sie haben eine gute Hand bei der Auswahl ihrer Bilder. Das da drüben ist besonders eindrucksvoll. Wer hat es gemalt?«


  Anne schob zwei Croissants in den Minibackofen und warf einen kurzen Blick über die Schulter.


  »Zeno. Ein junger Hamburger Künstler, noch ziemlich unbekannt. Ich habe das Bild noch nicht lange.« Sie ging zum Kühlschrank und holte Butter, Frischkäse und Schinken heraus. »Sie verstehen etwas von Kunst?«


  Er nahm seine Sonnenbrille ab und legte sie vor sich auf die Tischplatte.


  »Verstehen ist zu viel gesagt. Ich weiß nur, ob mir gefällt, was ich sehe. Aber Cosimo versteht sehr viel von Kunst. Gegen ihn sind selbst die Guggenheims Hobbysammler. Er besitzt ein stillgelegtes Weingut im Chianti Classico. Statt Weinfässer werden dort die Gemälde gelagert, die er im Laufe der Jahre gekauft hat. Und da es viele Jahre sind, füllen sie bereits das Kellergewölbe bis zur Decke. Die meisten dieser Bilder sind sehr wertvoll. Und viele von ihnen würden die Kunstszene in Erstaunen und Aufruhr versetzen. Es sind ebenso unbekannte Erstlinge berühmter Maler der Neuzeit darunter wie Bilder alter Meister, die schon lange als verschollen gelten.«


  »Und weshalb präsentiert er diese Gemälde nicht der Öffentlichkeit?«, fragte Anne und stellte zwei Tassen und die Teekanne auf den Tresen. Dann schenkte sie ein. »Er könnte sie doch einem Museum stiften. Oder besser noch selbst eins eröffnen. Stattdessen hortet er sie wie ein alter Drache seinen Schatz und kann doch nichts damit anfangen. Oder wandelt er regelmäßig durch sein Kellergewölbe, um sich an seinem Besitz zu ergötzen?«


  Anselmo sah zu, wie die hellgrüne Flüssigkeit in seine Tasse floss.


  »Selbstverständlich nicht«, erwiderte er und trank einen Schluck. »Sie sollten Cosimo nicht danach beurteilen, was Ihnen die Medici erzählt haben. Sie alle kannten ihn nicht. Und sie haben ihn nie verstanden.«


  »Aber Sie kennen und verstehen ihn.«


  »Ja. Ich habe schließlich viel Zeit mit ihm verbracht, Anne. Sehr viel Zeit.«


  Anne sah Anselmo an. Vor ihr saß ein junger gut aussehender Mann Mitte zwanzig, schlank und durchtrainiert. Auf der Kinoleinwand hätte er bestimmt eine ebenso gute Figur gemacht wie hier vor ihrem Küchentresen. Und doch waren seine braunen Augen alt. Alt und voller Melancholie. Eine Weile saßen Sie schweigend einander gegenüber, und Anne fühlte sich schuldig, ohne zu wissen, weshalb.


  »Es … es tut mir Leid«, sagte er und drehte seine Tasse verlegen in den Händen.


  »Was tut Ihnen Leid?«


  »Das mit dem Überfall auf Sie. Damals in der Gasse.« Er deutete auf ihren Brustkorb, und unwillkürlich tastete Anne nach der Narbe. Er senkte den Blick. »Ich bin Ihnen gefolgt. Cosimo hatte mir gesagt, dass ich auf Sie aufpassen sollte. Aber an diesem Abend … Ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe am Eingang der Gasse einen Augenblick lang gewartet, weil ich Angst hatte, dass Sie mich sonst sehen würden. Und dieser Moment …« Er biss sich auf die Lippe. »Ich war nicht schnell genug bei Ihnen. Wenigstens habe ich den Kerl so abgelenkt, dass er sein abscheuliches Werk nicht vollenden konnte.« Er sah sie an. »Ich weiß, dass es Ihnen eigentlich unmöglich sein muss, aber trotzdem möchte ich Sie bitten, mir zu verzeihen.«


  Anne erwiderte seinen Blick. Dann lächelte sie. »Natürlich«, sagte sie. »Denn ich muss Sie auch um Verzeihung bitten. Ich habe Ihr Gesicht erkannt, als Sie sich nach dem Anschlag über mich beugten, und ich habe Sie für den Täter gehalten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Als ich die Wahrheit endlich begriffen hatte, war es zu spät.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte Anselmo.


  Und eine Weile saßen sie in einträchtigem Schweigen einander gegenüber und tranken ihren Tee.


  »Ich soll Ihnen Ihre Reiseunterlagen geben«, meinte Anselmo schließlich und holte aus der Innentasche seines Sakkos eine schmale Mappe aus schwarzem Leder hervor. »Hier finden Sie alles, was Sie brauchen. Flugtickets, Ihr Visum, Adressen, einen Stadtplan von Jerusalem …«


  Anne klappte die Mappe auf und entnahm die Flugtickets.


  »Hamburg–Frankfurt, dann weiter mit Air Israel nach Jerusalem.« Plötzlich riss sie erschrocken die Augen auf. »Aber das kann doch nicht wahr sein! Mein Flug geht ja schon um elf Uhr fünfzig!«


  »Ich sagte Ihnen doch, dass der Zeitplan sehr eng ist«, entgegnete Anselmo mit einem Lächeln. Es machte fast den Eindruck, als ob es ihm Spaß bereiten würde, sie ein wenig zu ärgern.


  »Aber wie um alles in der Welt soll ich das denn schaffen? Ich muss mich anziehen, meine Koffer packen …«


  »Sie werden nicht viel Gepäck brauchen, Anne«, unterbrach Anselmo sie. »Ein Handkoffer und Wäsche für zwei Tage werden genügen. Bereits Samstag früh um halb zehn werden Sie Jerusalem wieder verlassen. Aber die Details entnehmen Sie den schriftlichen Instruktionen, die Cosimo Ihnen beigelegt hat.« Er deutete auf einen versiegelten Briefumschlag. »Öffnen Sie diesen Umschlag bitte erst, wenn Ihr Flugzeug am Frankfurter Flughafen mit Ziel Jerusalem gestartet ist.«


  »Aha.« Anne runzelte die Stirn und drehte den versiegelten Umschlag in ihrer Hand. »Und wofür soll das gut sein?«


  Anselmo zuckte mit den Schultern. »Darüber weiß ich genauso wenig wie Sie. Ich bin nur der Bote, der Ihnen die Nachricht meines Herrn und Meisters überbringen soll. Aber glauben Sie mir, Cosimo tut nichts ohne Grund.« Er trank wieder einen Schluck, dann stand er auf. »Sie sind in Eile, und ich möchte Sie nicht länger aufhalten. Ihr Taxi wird Sie um zehn Uhr abholen.«


  »Cosimo scheint wirklich nichts dem Zufall überlassen zu wollen«, sagte Anne, während sie Anselmo zur Tür begleitete.


  Er lächelte. »Ja, er ist ein Perfektionist.«


  »Und das Elixier? Erhalte ich das erst in Jerusalem?«


  Anselmo schüttelte den Kopf und griff wieder in seine Innentasche. Er holte eine kleine Pipettenflasche hervor und drückte sie Anne in die Hand. Erstaunt las sie das Etikett.


  »Nasentropfen?«


  »Auf diese Weise können Sie es transportieren, ohne Verdacht zu erregen. Allerdings«, ein Lächeln huschte über sein hübsches Gesicht, »sollten Sie diese Flasche nicht mit echten Nasentropfen verwechseln. In zehntausend Metern Höhe könnten die Folgen einer Reise in die Vergangenheit überaus unangenehm sein.«


  Anne hielt die Flasche gegen das Licht. In dem braunen Glas wirkte die rote Flüssigkeit fast schwarz. Kaum vorstellbar, dass eine Verwechslung mit gewöhnlichen Nasentropfen möglich war, aber sie beschloss, vorsichtig zu sein. Sie würde bestimmt keine Nasentropfen in ihre Handtasche packen.


  »Das Elixier der Ewigkeit«, sagte sie langsam. »Und es ist auch genug? Es kommt mir so wenig vor. Ich weiß, dass Cosimo bisher an alles gedacht hat, aber ist es wirklich sicher, dass …«


  Anselmo legte ihr eine Hand auf den Arm.


  »Ja. Seien Sie unbesorgt, Sie werden nicht in der falschen Zeit ankommen. In dieser Flasche befindet sich genau die Menge, die nötig ist, um Sie in das Jahr 1530zu bringen.«


  Anne atmete tief durch. Wie oft hatte sie in den letzten Tagen an dieses Elixier gedacht? Bestimmt tausendmal. Oft genug war ihr alles wie ein Traum erschienen. Und jetzt stand sie hier in ihrer Wohnung und hielt es in der Hand. Es war kaum zu glauben.


  »Kaum vorstellbar, dass dieses bisschen Flüssigkeit …«


  »Und doch steckt darin eine ungeheure Kraft.«


  »Ist es gefährlich?«, fragte Anne und spürte plötzlich überdeutlich ihren Herzschlag. »Ich meine, Cosimo sprach von Nebenwirkungen. Werde ich dann etwa auch …«


  Anselmo schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht in dieser Dosis. Sie haben wirklich nichts zu befürchten, Anne.«


  Anselmo war ein Dieb, ein Gauner. Weshalb also sollte sie ausgerechnet ihm vertrauen? Sie öffnete die Tür.


  »Eine Frage noch, Anselmo.«


  »Ja?«


  »Als Sie selbst von dem Elixier getrunken haben, wussten Sie da bereits von den Nebenwirkungen?«


  »Nein, aber vieles haben wir geahnt.«


  »Und weshalb haben Sie es dann trotzdem getan?«


  »Aus Freundschaft«, erwiderte Anselmo mit einem Lächeln. »Auch wenn Sie es mir kaum glauben werden.«


  »Und … und …« Anne begann zu stottern. Zum ersten Mal, seit sie ihre Karriere als Journalistin begonnen hatte, wusste sie nicht, wie sie eine Frage formulieren sollte. Dabei war es eigentlich eine simple Frage. »Ich meine, Sie erleben den Traum vom ewigen Leben, einen der großen Träume der Menschheit. Wie ist es denn, mehr als fünfhundert Jahre zu leben?«


  »Lang, Signorina Anne«, sagte Anselmo, und das Lächeln verschwand von seinem Gesicht. »Entsetzlich lang.«


  Annes Reise


  Als Anne einige Stunden später im Flugzeug nach Jerusalem saß, konnte sie es immer noch nicht fassen. Sie hatte es wirklich getan. Sie musste verrückt geworden sein.


  Nachdem Anselmo gegangen war, hatte sie sich in Windeseile angezogen, ihren kleinen Handkoffer mit dem Allernötigsten gepackt und war in das Taxi gestiegen, das Cosimo Mecidea bereits für sie bestellt hatte. Sie war Hals über Kopf von zu Hause aufgebrochen, nur auf eine Geschichte und die irrationale Aussicht hin, ihren Sohn zu treffen. Ihren Sohn, der vor fünfhundert Jahren geboren worden war, als sie mal eben auf einer Reise durch die Zeit einen Zwischenstopp in Florenz eingelegt hatte. Das war mehr als verrückt. Und doch hatte sie sich eine ganze Weile keine Gedanken über die Konsequenzen dieser überstürzten Reise gemacht. Erst als sie am Frankfurter Flughafen durch die Schranke ging und sich den verschärften Sicherheitskontrollen der israelischen Fluggesellschaft unterziehen musste, kamen ihr erste Zweifel an der Klarheit ihres Verstandes. Sie war im Begriff, eine Geschichte zu glauben, die mehr als fragwürdig war.


  Das darfst du niemandem erzählen, hatte sie gedacht, während sie ihre Umhängetasche hatte öffnen und den Inhalt vor einer Sicherheitsbeamtin ausbreiten müssen. Die halten dich sonst alle für übergeschnappt.


  Die Sicherheitsbeamtin hatte routiniert und emotionslos ihren Blick über die vor ihr liegenden Gegenstände gleiten lassen, hatte den Terminplaner in die Hand genommen, den darin befindlichen Kugelschreiber begutachtet und den Inhalt der Puderdose geprüft. Schließlich hatte sie die Pipettenflasche in die Hand genommen. Annes Pulsfrequenz war augenblicklich nach oben geschnellt.


  »Nasentropfen?«, hatte die Sicherheitsbeamtin mit einem kurzen Blick auf das Etikett gefragt. Anne hatte kaum mehr atmen können. Und noch auf ihrem Sitz im Flugzeug spürte sie das Zittern ihrer Knie angesichts dessen, was hätte geschehen können, wenn die Frau Verdacht geschöpft hätte, wenn sie die Flasche aufgeschraubt und gerochen hätte, dass es sich keineswegs um Nasentropfen handelte. Tja, dann wäre es wohl aus gewesen mit der Reise nach Jerusalem. Dann hätte man sie wohl an Ort und Stelle als Drogenschmugglerin oder potenzielle Terroristin verhaftet. Und wie hätte sie ihre Unschuld beweisen sollen? Wer hätte ihr schon die Geschichte von einem geheimnisvollen Elixier und seltsamen Reisen in die Vergangenheit geglaubt?


  »Ja«, hatte Anne geantwortet und sich gewundert, wie ruhig und normal ihre Stimme geklungen hatte. »Der Druckausgleich bei Start und Landung macht meinen Nebenhöhlen immer zu schaffen.« Sie konnte wirklich schamlos lügen, wenn sie wollte – oder wenn sie es musste. Das brachte wohl der Beruf mit sich.


  Die Frau hatte verständnisvoll genickt, und Anne hatte ihre Habseligkeiten wieder einpacken dürfen.


  Die Wartezeit in der Flughalle verbrachte sie damit, hin und her zu wandern. Zweimal hatte sie das WC aufgesucht, nur um im Schutz der abgeschlossenen Kabine zu überprüfen, ob mit der kleinen Flasche noch alles in Ordnung war. Sie hatte das Gefühl, das Ding würde ihr ein Loch in die Handtasche brennen.


  Anne machte sich Sorgen und außerdem schwere Vorwürfe. Woher sollte sie denn wissen, dass sich hinter Cosimo und Anselmo nicht in Wirklichkeit radikale Moslems verbargen, die ihr mit ihrer verrückten Geschichte nur einen Bären aufgebunden hatten? Wie sollte sie wissen, dass sich in der Flasche wirklich das Elixier der Ewigkeit befand und nicht etwa eine selbstentzündende Flüssigkeit, mit der man ein Flugzeug in die Luft sprengen konnte? Je länger sie darüber nachgedacht hatte, umso mehr hätte sie sich für ihre Leichtgläubigkeit ohrfeigen können. Sie hatte sich bereits nach Sicherheitsbeamten umgesehen, die sie ins Vertrauen ziehen und denen sie die Flasche übergeben konnte, als ihre Flugnummer aufgerufen wurde und sie sich zum Einchecken aufstellen musste. Bis zur letzten Sekunde hatte sie gezögert. Doch als sie schließlich an der Reihe war, reichte sie der Stewardess nur ihre Bordkarte – und hielt den Mund.


  Erst als Anne ihren Platz an Bord des Flugzeugs eingenommen hatte, wurde sie ein wenig ruhiger. Sie tröstete sich damit, dass auch Beatrice an eine Zeitreise geglaubt hatte. Argumente fielen ihr ein, die für die Wahrheit der Geschichte über das Elixier der Ewigkeit sprachen. Da waren die Befunde, die ihre Ärztin erhoben hatte und sich nicht erklären konnte, Befunde, die auf eine Schwangerschaft hindeuteten. Da war die große Narbe auf ihrem Brustkorb.


  Ihre Sitznachbarin, eine Nonne in grauer Ordenstracht, erzählte ihr freudestrahlend von ihrer Reisegruppe und der bevorstehenden Pilgerfahrt zu den biblischen Stätten im Heiligen Land. Anne war nicht sonderlich religiös. Doch in dieser Situation – in einem israelischen Flugzeug auf dem Weg in die von Kämpfen und Konflikten gebeutelte Stadt Jerusalem mit einer Flüssigkeit in der Tasche, die sich ohne weiteres als Sprengsatz entpuppen konnte – war es ein tröstlicher Gedanke, eine Nonne neben sich sitzen zu haben. Vielleicht würde Gott in diesem Fall ein besonderes Auge auf die Sicherheit des Flugzeugs und seiner Insassen haben.


  Anne lehnte sich in ihrem Sitz zurück und sah aus dem Fenster. Tief unter ihnen schwebten Wolken, die aussahen wie Bälle aus weißer Watte, und dazwischen konnte sie immer wieder ein Fleckchen Erde erkennen – mal braun, mal grün, mal von dünnen silbrigen Fäden durchzogen und immer winzig klein. Das Flugzeug hatte die endgültige Flughöhe erreicht. Auf ihrem Schoß lag die Ledermappe, die Anselmo ihr am Morgen gegeben hatte, und darin befand sich Cosimos Brief. Sie hatte sich immer noch nicht getraut, ihn zu öffnen.


  Nach dem Essen, dachte Anne und sah zu, wie die Stewardessen damit begannen, die Tabletts mit dem Mittagessen zu verteilen. Wenn ich gegessen habe, werde ich den Brief lesen.


  Doch selbst als die Tabletts wieder abgeräumt waren, Anne ihr zweites Getränk zu sich genommen und anschließend eine Flasche ihres Lieblingsparfums von Bulgari gekauft hatte, hatte sich der Zustand des Briefes noch nicht geändert. Warum nur fürchtete sie sich so vor dem, was Cosimo ihr geschrieben hatte? Worte konnten doch nicht gefährlich sein? Oder etwa doch? Einen Augenblick lang verfolgte sie den Bericht über das Tote Meer am Bildschirm vor sich. Dann endlich griff sie nach dem Umschlag, riss ihn auf und entnahm ihm eine Visitenkarte mit einer handgeschriebenen Telefonnummer und einen Bogen Papier. Er war eng mit Cosimos charakteristischer, ein wenig altmodisch aussehender Handschrift beschrieben. Und – zu ihrem großen Erstaunen – schrieb er auf Deutsch. Sie begann zu lesen.


  »Liebe Anne,


  wenn Sie diese Zeilen lesen, befinden Sie sich bereits auf dem Flug nach Jerusalem. Anselmo hat Ihnen die notwendigen Unterlagen ausgehändigt. Sie werden feststellen, dass sich Ihr Hotel in einem historischen Gebäude mitten in der Altstadt von Jerusalem befindet. Dieses Haus war bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts im Besitz meiner Familie. Wir unterhielten dort ein Handelskontor, in welchem ich einige Zeit für das Wohl und den Reichtum der Medici tätig war. Es diente mir jahrzehntelang als Versteck vor den aufmerksamen Augen meiner Familie und der übrigen Florentiner, die argwöhnisch und voller Neid meine scheinbar ewige Jugend beobachteten. Sie werden also, und ich hoffe sehr, dass Sie diesen Umstand nicht zu verdrießlich finden, Anselmo und mir erneut begegnen. Genauer gesagt werden Sie in meiner Bibliothek wieder aufwachen.


  Bevor Sie sich jedoch in dieses ›Abenteuer‹ begeben, muss ich Ihnen noch ein paar wichtige Einzelheiten über das Elixier der Ewigkeit und den Umgang mit ihm verraten.


  Die Menge in der Pipettenflasche reicht aus, um Sie direkt in das Jahr 1530zu bringen. Sie sollten den Inhalt der Flasche in ein Glas schütten, welches Sie anschließend mit Wasser auffüllen. Trinken Sie das Glas in einem Zug leer. Anfangs werden Sie sich ein wenig berauscht fühlen, so als hätten sie Champagner getrunken. Danach werden Sie müde werden und einschlafen. Die zeitverschiebende Wirkung des Elixiers setzt nach etwa zehn Minuten ein. Da sich die Dauer Ihres Aufenthalts in der Vergangenheit nach der Dauer ihres Schlafes richtet, sollten Sie auf keinen Fall vergessen, sich etwa eine halbe Stunde später wecken zu lassen. Deshalb werden Sie in ihrem Zimmer einen zuverlässigen Wecker finden. Außerdem ist der Weckdienst des Hotels meiner Erfahrung nach überaus verlässlich, sodass Sie kein Risiko eingehen werden, die Zeit zu ›verschlafen‹, wenn Sie beides in Anspruch nehmen.


  Ich glaube nicht, dass ich den Ereignissen vorgreife, wenn ich Ihnen bereits jetzt mitteile, dass Sie in Jerusalem sowohl Giacomo de Pazzi als auch ihrem Sohn begegnen werden. Seien Sie also gewappnet. Und lassen Sie sich trotz allem, was Ihnen in der Zeit Ihres Aufenthaltes widerfährt, nicht davon abhalten, nach dem Rezept für das Gegenmittel zu suchen. Bei allem, was Sie tun, müssen Sie stets bedenken, dass dieses Mittel der einzige Weg ist, um Giacomo de Pazzi zu stoppen. Es ist die einzige Waffe im Kampf gegen einen Wahnsinnigen. Die dringende Notwendigkeit, Giacomo aufzuhalten, wird Ihnen schnell deutlich, sobald Sie erst die Vergangenheit erreicht haben werden.


  Was nun Ihre verständlichen Befürchtungen angesichts der erheblichen Nebenwirkungen des Elixiers angeht, so kann ich Sie beruhigen. Diese stellen sich erst nach einem gewohnheitsmäßigen oder falschen Konsum ein. Laut Merlins Handschrift – und ich habe keinen Grund, dem großen Meister selbst nicht zu glauben noch die Echtheit der zweiten Seite des Manuskripts anzuzweifeln – ist das Elixier ungefährlich, wenn es seltener als fünfmal eingenommen wird. Es sei denn, man würde es unverdünnt trinken. Dann entfaltet es augenblicklich seine volle Wirkungsbreite – wie Anselmo an sich feststellen musste.


  Das sind die Details, die Sie über das Elixier der Ewigkeit und Ihre Reise wissen müssen, alles andere wird sich finden, sobald Sie Jerusalem und die Vergangenheit erreicht haben. Doch bevor ich diesen Brief schließe und Ihnen viel Erfolg für Ihren ungewöhnlichen Auftrag wünsche, lassen Sie mich bitte noch eines klarstellen: Ob Sie das Elixier trinken oder nicht, bleibt allein Ihre Entscheidung. Statt sich auf die Reise ins Ungewisse zu begeben, können Sie ebenso gut wie andere Touristen auch die Sehenswürdigkeiten der Stadt genießen und am Samstag wieder nach Hause fliegen. Ich kann und will Sie nicht dazu zwingen, sich in dieses Abenteuer zu stürzen, und ich werde Ihnen auch gewiss keine Vorwürfe machen. Allerdings – das gebe ich offen zu – hoffe ich, dass Sie sich anders entscheiden mögen. Wenn nicht … Nun ja, auch damit würde ich leben. Lassen Sie sich also durch die Hoffnungen eines alten Mannes nicht beeinflussen.


  Ich wünsche Ihnen alles Gute, ganz gleich, wie Sie sich auch entscheiden werden, und verbleibe


  Ihr ergebener


  Cosimo de Medici


  PS: Rufen Sie mich an, wenn Sie Fragen haben, es Schwierigkeiten gibt oder Sie mich aus anderen Gründen sprechen wollen. Meine Telefonnummer steht auf der beiliegenden Karte. Unter dieser Nummer bin ich rund um die Uhr zu erreichen.«


  Anne faltete den Brief zusammen, schob ihn in den Umschlag zurück und steckte Cosimos Visitenkarte in ihren Terminplaner. Dann sah sie nachdenklich aus dem Fenster. Ihre Entscheidung. Sie hätte am liebsten laut gelacht. Cosimo hatte wirklich einen eigenartigen Sinn für Humor. Hatte er nicht selbst gesagt, dass er sie im Jahre 1530in Jerusalem getroffen hat? Und hatte er ihr nicht selbst erklärt, dass jede Einmischung in den Lauf der Geschichte unvorhersehbare Folgen auf die ganze Welt haben könnte? Glaubte er etwa allen Ernstes, dass sie es nach dieser unmissverständlichen Warnung wagen würde, das Elixier einfach in die Toilette zu kippen und sich in Jerusalem einen schönen Tag zu machen? Nein. Sie würde bis ans Ende ihrer Tage mit einem schlechten Gewissen leben müssen. Für jedes Unglück, das fortan in irgendeinem Teil der Welt geschehen würde, würde sie sich verantwortlich fühlen und sich mit Selbstvorwürfen quälen. Und da war es ganz egal, ob es sich um einen Unfall, ein Attentat oder eine Naturkatastrophe handeln würde. Außerdem hatte sie diese Reise nicht aus rein selbstlosen Gründen angetreten. Wenn alles gut lief, würde sie endlich ihren Sohn sehen. Das Kind, das Giacomo ihr einfach weggenommen hatte. Stefano. Diesen Namen hatte sie ihm nicht gegeben, nicht geben dürfen, weil ein Wahnsinniger ihr ihren Sohn einfach gestohlen hatte. Das machte sie wütend. Sie wollte zu ihrem Kind, das war ihr gutes Recht. Stefano. Was mochte wohl aus ihm geworden sein? Er war 1478 geboren worden. Im Jahre 1530war er zweiundfünfzig. Ein erwachsener Mann. Eine komische Vorstellung.


  Anne seufzte. Ihre Entscheidung stand fest. Sie hatte bereits festgestanden, als sie das Flugzeug bestiegen hatte.


  Um die Zeit bis zur Landung so gut wie möglich zu nutzen, entnahm sie ihrer Tasche eine Mappe mit einem Stapel Blätter. Es waren Auszüge aus verschiedenen Archiven, zu denen sie als Journalistin via Internet Zugang hatte; kurze, knappe Einführungen in die jüdische Religion, über die Geschichte und Entwicklung der Stadt Jerusalem, die politischen Verhältnisse im 16. Jahrhundert, die Bevölkerungsstrukturen und -strömungen in der Stadt und ihr Verhältnis zueinander. Es waren Informationen, die schon so manchem nach Jerusalem reisenden Journalisten bei seinem Job geholfen hatten. Allerdings ging es bei den meisten Kollegen darum, die aktuelle politische Situation zu reflektieren oder Berichte über die kulturelle Entwicklung in diesem von Krisen und Kriegen so arg gebeutelten Land zu schreiben. Wohl kaum jemand vor ihr war leibhaftig in die Vergangenheit gereist.


  Und erzählen darfst du es auch niemandem, dachte sie erneut und merkte plötzlich, dass sie sich auf dieses Abenteuer zu freuen begann. In ihrem Nacken und ihren Handflächen fing es vor Aufregung an zu kribbeln, obwohl sie zweifelsohne auch mit Gefahren rechnen musste. In Florenz wäre sie beinahe einem Mordanschlag zum Opfer gefallen. Trotzdem hatte sie keine Angst. Wenigstens jetzt noch nicht. Vielleicht lag es daran, dass die Triebkraft jedes journalistischen Schaffens in ihr geweckt worden war – ihre Neugierde. Ja, sie würde nach Jerusalem reisen, sich in das Hotel begeben und das Elixier genau nach Cosimos Anweisungen zu sich nehmen. Und dann würde sie eine Reise in die Vergangenheit antreten. Sie würde Schauplätze sehen und Dinge erfahren, von denen ihre Kollegen nur träumen konnten. Es war wirklich eine einmalige Gelegenheit.


  Und während sie sich kilometerweit über dem Erdboden in rasender Geschwindigkeit der Heiligen Stadt näherte, vertiefte sie sich in ihre Unterlagen und versuchte sich vorzustellen, was sie in der Vergangenheit erwartete.


  Das Elixier der Ewigkeit


  Langsam und unter lautem Hupen quälte sich das Taxi durch die Altstadt von Jerusalem. Der Flughafen befand sich außerhalb der Stadt, wie bei allen Großstädten – mit Ausnahme von Hamburg. Die kurze Strecke auf der Autobahn bis zu den Vororten hatte der Taxifahrer in rasender Geschwindigkeit zurückgelegt. Dann waren sie in den Berufsverkehr geraten, der sich in keiner Weise von dem in anderen Großstädten unterschied – Busse, LKWs und tausende von Autos fuhren auf den breiten Straßen, überholten, bogen ab, ohne zu blinken, und entlockten Annes Fahrer den einen oder anderen Fluch. Schließlich erreichten sie die Altstadt. Die Häuser wurden älter und schiefer, die Straßen schmaler. Ampeln fehlten, der Verkehr regelte sich …


  »… irgendwie. Entweder von selbst oder durch die Hand Gottes«, wie der Taxifahrer ihr lachend in fließendem Englisch erklärte.


  Überall waren Menschen zu sehen. Unmengen von Menschen. Touristen in kurzen Hosen, mit Hüten und Kameras um die Schultern. Tief verschleierte Frauen, mit prall gefüllten Einkaufstaschen in den Händen, aus denen Brot, Gemüse oder Obst hervorschaute. Geschäftsfrauen mit schicken Frisuren und gut sitzenden Kostümen, die auf ihren Pumps eilig zum nächsten Termin hasteten und die Zeit noch für ein kurzes Telefonat mit ihrem Handy nutzten. Junge, modern gekleidete Männer und Frauen auf Motorrollern und mit Büchern und Aktenmappen unter den Armen, vielleicht Studenten auf ihrem Weg zu Vorlesungen. Anne sah Nonnen und Mönche in schwarzen, grauen, braunen und weißen Kutten, die zum Teil auf Fahrrädern ihre Einkäufe in das nächste Kloster, Krankenhaus oder Kinderheim brachten oder aber Fotos von den alten Häusern machten wie andere Touristen auch. Orthodoxe Popen, die in langen Mänteln bedächtig daherschritten und mit ihren rauschenden Bärten und seltsamen Kopfbedeckungen ein wenig so aussahen, als wären sie versehentlich aus dem Mittelalter in die Neuzeit versetzt worden. Zionistische Juden mit Schläfenlocken und breitkrempigen schwarzen Hüten eilten über die Straßen vorbei an Männern in knöchellangen Gewändern und mit Rosenkränzen in den Händen, deren Perlen durch ihre Finger liefen, während sie sich miteinander unterhielten. Beim Blick auf die Straßen und in die schmalen Seitengassen wirkte das alles friedlich und selbstverständlich. Und doch spürte Anne selbst durch die Fensterscheiben des Taxis die Anspannung und Angst. Sie sah es in den Gesichtern der Menschen, an denen sie langsam im Schritttempo vorbeifuhren. In ihren Augen, die wachsam jede Bewegung in den Hauseingängen, jedes abgestellte Fahrrad genau beobachteten. Und an den kurzen, hastigen Blicken über die Schultern. Selbst das Gesicht des jungen Taxifahrers zeigte diese Spannung. Als ob er an der nächsten Straßenecke ein bewaffnetes Kommando der Hamas erwarten würde.


  »Sie haben eine gute Beobachtungsgabe«, sagte der junge Fahrer, als Anne ihn darauf ansprach. »Tatsächlich rechnen wir hier jeden Tag mit dem Schlimmsten. Erst vor ein paar Tagen konnte ein Anschlag in letzter Sekunde verhindert werden. Eine Selbstmordattentäterin wollte sich in einem Bus in die Luft sprengen, doch ein alter Mann hat es bemerkt und sie davon abgehalten, in den Bus zu steigen. Sie ist davongelaufen. Wir hier halten es beinahe für ein Wunder. Es war am frühen Nachmittag, und der Bus war voller Kinder, die auf dem Weg von der Schule nach Hause waren.« Er schwieg einen Moment und strich sich das dunkle Haar aus der Stirn. »Natürlich gehe ich regelmäßig zur Wahl, und meinen Militärdienst habe ich auch abgeleistet, doch sonst halte ich mich aus der Politik heraus. Aber Gewalt – von wem und gegen wen auch immer – finde ich falsch. Es ist der falsche Weg. Wenn unsere Soldaten die Häuser der Palästinenser beschießen oder die Palästinenser unsere Busse in die Luft sprengen, so sterben immer auch Menschen, die völlig unschuldig sind – Kinder, Männer und Frauen, die nichts anderes möchten, als mit ihren Familien ein langes, friedliches und glückliches Leben zu führen. Und das wiederum schürt nur neuen Hass. Aber was soll man dagegen tun?« Er zuckte mit den Schultern, setzte einen Blinker und bog in eine Gasse ein, die so schmal war, dass stellenweise die Seitenspiegel des Wagens fast die Häuserwände berührten. »Ich weiß keine Lösung. Diese Spirale der Gewalt lässt sich wohl nicht aufhalten. Unsere Politiker sind da hilflos. Manchmal wünschte ich …« Er blickte sich nach allen Seiten um auf der Suche nach der richtigen Hausnummer. »Ich wünschte, König Salomon würde zurückkehren. Er war weise. Ein Mann wie er würde vielleicht einen Ausweg für uns alle finden.« Er trat auf die Bremse und drehte sich zu Anne um. »Wir sind da.«


  »Danke«, sagte Anne und kramte aus ihrem Portemonnaie ein paar Scheine hervor. »Das stimmt so.«


  »Vielen Dank«, erwiderte der junge Taxifahrer, und an seinem breiten Lächeln erkannte Anne, dass weniger auch mehr als genug gewesen wäre. »Ihr Hotel liegt ziemlich versteckt und abseits der üblichen Touristenrouten. Wenn Sie eine Stadtrundfahrt machen wollen oder einen Ausflug in die Wüste, dann rufen Sie mich an. Ich kann Ihnen auch einen Führer besorgen, wenn Sie wollen. Der Vetter meiner Frau ist Historiker. Er hat Zugang zu allen Museen und Bibliotheken der Stadt und weiß mehr über die meisten historischen Orte in Jerusalem und Umgebung als jeder Fremdenführer. Er hat sogar Zutritt zu den der Öffentlichkeit nicht zugänglichen Stollen der alten Steinbrüche Salomons und würde Sie bestimmt dorthin bringen.«


  Er reichte Anne eine Visitenkarte.


  »Vielen Dank«, sagte Anne und warf einen kurzen Blick auf die bunte, in einem jener billigen Automaten gedruckte Karte, die überall auf der Welt an Flughäfen und Bahnhöfen zu finden waren. Neben einigen hebräischen Zeilen stand dort in englischer Sprache »Benjamin Kozur, Taxi- und Fremdenverkehrsunternehmer«. »Ich danke Ihnen für das Angebot, aber ich werde vermutlich nicht lange genug in der Stadt bleiben.«


  »Nun, vielleicht überlegen Sie es sich doch noch anders.«


  »Ja, vielleicht.«


  Sie nahm ihren Handkoffer und stieg aus. Glücklicherweise war die Gasse hier wenigstens so breit, dass sie die Autotür öffnen konnte. Benjamin Kozur nickte ihr freudestrahlend zu und fuhr davon.


  Allein, mit dem Koffer in der Hand und ihrer Umhängetasche über der Schulter, blieb Anne vor dem Hotel stehen. Das Haus war alt, sehr alt, doch es war gut gepflegt und – so seltsam es hier mitten in Jerusalem auch klingen mochte – es erinnerte sie an Florenz. Aber war das wirklich ein Wunder? Wenn dieses Haus im 15. und 16. Jahrhundert der Familie Medici gehört hatte, so hatten sie es vermutlich nach ihren Wünschen und ihrem Geschmack erbauen lassen. Sie sah zu den schmalen Fenstern empor. Irgendwie war es schwer vorstellbar, dass dieses Haus ein Hotel sein sollte. Es gab keine breite Eingangstür, keinen Pagen, um Gäste zu empfangen, keine Blumenkübel vor dem Eingang, keinen roten Teppich, nicht einmal einen großen Schriftzug mit dem Namen des Hotels. Als ob Gäste unerwünscht wären. Vielleicht war es ein Geheimtipp, eine Adresse, die nur unter Freunden weitergegeben wurde. Oder war es nur das Spielzeug eines unermesslich reichen Mannes, der nicht darauf angewiesen war, mit dem Hotel Geld zu verdienen?


  Womöglich befindet es sich immer noch im Besitz der Familie Medici, dachte Anne. Vielleicht hatte Cosimo es eigens für diesen Augenblick instand halten lassen, extra für den Moment, in dem sie, Anne Niemeyer, Journalistin aus Hamburg, hier ihr Zimmer beziehen sollte, um das Elixier der Ewigkeit zu trinken. Das klang zwar ziemlich überheblich, aber zuzutrauen wäre es ihm.


  Anne lief ein Schauer über den Rücken. Ihr Mut, ihre Neugierde und ihr Wille drohten damit, sie zu verlassen. Am liebsten hätte sie jetzt sofort und auf der Stelle ihr Handy hervorgeholt und Benjamin Kozur angerufen.


  Wenn du das tust, wirst du deinen Sohn nie wiedersehen, sagte sie sich. Dann packte sie den Griff ihres kleinen Koffers fester, atmete ein paarmal tief durch und stieg die zwei Stufen zu der blank polierten Eichentür empor.


  Das Messingschild mit dem Namen »Hotel Altes Kontor« neben der Tür war kaum größer als ein gewöhnliches Namensschild. Und weil sich die Tür nicht öffnen ließ, drückte Anne auf den unter dem Schild befindlichen Klingelknopf. Ein Summen ertönte, und die Tür sprang auf. Noch einmal holte Anne tief Luft, dann ging sie hinein.


  Das Foyer war beeindruckend. Die geschmackvolle, aus wenigen sorgfältig ausgewählten antiken und modernen Möbelstücken bestehende Einrichtung ließen es größer wirken, als es tatsächlich war. Ein heller, fast weißer Teppichboden dämpfte das Geräusch ihrer Schritte. Und an einer Wand hing ein wunderschönes modernes Gemälde. An einem kleinen schlichten Tresen aus dunklem Holz, kaum größer als ein antikes Schreibpult, stand eine junge Frau. Sie trug ein erstklassig sitzendes Kostüm, dessen warmer roter Farbton perfekt mit dem Licht und der Einrichtung des Foyers harmonierte und noch dazu ausgezeichnet zu ihrem dunklen langen Haar passte. Sie sah Anne so überrascht an, als hätte sie nicht mit ihrem Kommen gerechnet, doch dann lächelte sie.


  »Frau Anne Niemeyer aus Hamburg?«, fragte sie in akzentfreiem Deutsch.


  »Ja, das bin ich.« Anne trat zum Tresen und stellte ihren Koffer ab.


  »Herr Mecidea hat Sie bereits angekündigt. Herzlich willkommen in Jerusalem. Mein Name ist Sharon.« Die junge Frau schüttelte Anne freundlich die Hand. »Verzeihen Sie bitte meine Überraschung, doch ich habe Sie ehrlich gesagt erst später erwartet. Jesse, unser Chauffeur, der Sie vom Flughafen abgeholt hat, hat mich nämlich nicht angerufen. Sonst hätte ich …«


  Anne schüttelte den Kopf. »Ich wurde nicht abgeholt«, sagte sie. »Ich habe mir am Flughafen ein Taxi genommen.«


  »Oh, aber dann …« Sharon wirkte bestürzt. »Herr Mecidea bat uns, Sie am Flughafen zu empfangen, um Ihnen Ihre Reise so angenehm wie möglich zu machen. Einige von den Taxifahrern haben einen geradezu lebensgefährlichen Fahrstil und ein sehr aufdringliches Wesen. Und sauber sind die Wagen auch nicht immer. Vermutlich ist Jesse mit unserem Wagen im Jerusalemer Verkehr stecken geblieben.«


  Aha, dachte Anne nicht ohne Genugtuung, die Macht von Cosimo de Medici reicht also wenigstens nicht bis in den letzten Winkel der Welt. Vor dem Verkehr dieser Stadt muss sogar er kapitulieren.


  Das Telefon auf dem Tresen klingelte. Anne konnte zwar nicht verstehen, worum es bei dem Telefonat ging, da Sharon hebräisch sprach, doch sie konnte es sich lebhaft vorstellen. Die Stimme der jungen Frau klang verärgert und ungeduldig.


  »In der Tat stand Jesse wegen einer Straßensperre eine ganze Weile im Stau«, sagte sie, nachdem sie aufgelegt hatte, und bestätigte damit Annes Vermutung. »Er war eben ganz aufgeregt, da er Sie auf dem Flughafen nicht angetroffen hat. Ich hoffe, Sie verzeihen uns diese Panne.«


  »Natürlich«, erwiderte Anne und erwähnte mit keiner Silbe, dass Sie keineswegs damit gerechnet hatte, am Flughafen abgeholt zu werden. Vermutlich hätte sie das Schild des Hotels sogar übersehen.


  »Ich werde Ihnen jetzt Ihr Zimmer zeigen«, sagte Sharon und nahm Annes Koffer in die Hand. »Folgen Sie mir bitte.«


  »Sie sprechen ausgezeichnet Deutsch«, sagte Anne, während sie durch einen schmalen, gut beleuchteten Flur in den hinteren Teil des Hauses gingen. »Haben Sie mal in Deutschland gelebt?«


  »Nein«, antwortete Sharon und schüttelte lachend den Kopf. »Ich hatte zwar vor, in Deutschland zu studieren, aber meine Eltern waren dagegen. Ich habe die deutsche Sprache von meiner Großmutter gelernt. Sie kam nach Jerusalem, gleich nachdem Israel zum unabhängigen Staat erklärt wurde. Doch das Heimweh nach Berlin hat sie nie ganz verlassen. Bis zu ihrem Tod war es ihr größter Wunsch, noch einmal in ihre alte Heimat zurückzukehren, doch leider hat es nicht mehr geklappt.«


  Anne lief es kalt den Rücken hinunter. Als Deutsche konnte man sich nicht verstecken. Wo man ging und stand, wurde man mit der Vergangenheit konfrontiert, ganz gleich, wie alt man war. Das ist wohl mit dem Begriff Erbsünde gemeint, dachte Anne und schwieg.


  »So, das ist Ihr Zimmer«, sagte Sharon und öffnete eine schlichte, mit großen eisernen Beschlägen versehene Tür. »Ich hoffe, es gefällt Ihnen.«


  Das Sonnenlicht flutete durch die hohen, bis zum Boden reichenden Fenster herein und verlieh dem hellen, in einer Mischung aus Moderne und orientalischer Klassik eingerichteten Raum einen ganz besonderen Reiz. Anne fühlte sich auf Anhieb wohl.


  »Das Haus wurde Mitte des 15. Jahrhunderts christlicher Zeitrechnung von einer italienischen Kaufmannsfamilie erbaut, die es fast hundert Jahre lang als Handelskontor und Wohnhaus benutzt hat – daher auch der Name. Alten Aufzeichnungen nach war dieses Zimmer die Bibliothek oder das Arbeitszimmer. Und hier«, sagte Sharon, ging quer durch den Raum und öffnete eine schmale Tür neben dem Kamin, »hier befand sich einst eine Geheimkammer mit einem Durchgang zum nächsten Zimmer. Ich stelle mir manchmal vor, dass die italienischen Kaufleute ihre Geschäftspartner erst einmal in der Bibliothek warten ließen und ihre Gespräche belauschten, bevor sie mit ihnen verhandelten. Aber sie brauchen nichts zu befürchten. Als das Haus vor zwanzig Jahren zum Hotel umgebaut wurde, ließ der Besitzer den Durchgang zumauern und in der Kammer ein Bad installieren. Sie sind also vor unliebsamen Überraschungen sicher. Hier tritt kein Mann aus der Wand heraus.«


  Anne runzelte unwillkürlich die Stirn. Giacomo de Pazzi war durch eine Geheimtür ins Zimmer gekommen, als er ihr ihren Sohn weggenommen hatte. Wollte Sharon etwa darauf anspielen? Aber das würde bedeuten, dass Cosimo sie eingeweiht hatte. Oder gehörte sie sogar zu ihm? Hatte sie ebenso wie Anselmo das Elixier getrunken und diente Cosimo nun schon seit vielen hundert Jahren?


  Noch während Anne darüber nachgrübelte, ging Sharon zu einem der Fenster und öffnete beide Flügel, sodass der leichte Wind die Vorhänge aus feiner, fast durchsichtiger Seide bauschte und ein Duft von Rosenblüten und reifen Pfirsichen in das Zimmer wehte.


  »Hier ist Ihre Terrasse. Wenn Sie wünschen, können Sie Ihre Mahlzeiten draußen einnehmen. Die Speisekarte finden Sie in der oberen Schublade des Sekretärs. Allerdings möchten wir die Karte nur als Inspiration verstanden wissen. Ihre Wünsche nehmen wir selbstverständlich gern entgegen. Sollten Sie noch etwas benötigen, Fragen zu den Sehenswürdigkeiten der Stadt haben oder eine Reservierung für ein Restaurant oder Theater vornehmen wollen, wählen Sie bitte die Eins. Sie sind dann mit der Rezeption verbunden, und wir werden uns um Ihre Wünsche kümmern. Bis einundzwanzig Uhr stehe ich Ihnen zur Verfügung, danach löst mich mein Kollege Simon ab. Wenn Sie nach draußen telefonieren möchten, wählen Sie bitte die Null vorneweg.« Sharon blickte sich im Zimmer um, als wollte sie sich vergewissern, dass sie nichts vergessen hatte.


  Auch Anne ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Dabei fiel ihr auf, dass es weder einen Fernseher noch eine Hi-Fi-Anlage gab. Sie entdeckte nicht einmal ein Radio. Abgesehen vom elektrischen Licht, einem Funkwecker auf dem Nachttisch und dem wirklich luxuriösen Badezimmer schien man hier den Segnungen der modernen Technik eher kritisch gegenüberzustehen. Selbst das Telefon war ein altmodisches Modell mit einer Wählscheibe, obwohl Anne die Schönheit des cremefarbenen Apparates mit dem großen geschwungenen Hörer nicht leugnen konnte.


  »Haben Sie noch Fragen, Frau Niemeyer?«


  »Nein, danke.«


  Sharon nickte. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend und einen angenehmen Aufenthalt.« Sie lächelte und schloss sorgfältig die Zimmertür hinter sich.


  Anne legte ihre Strickjacke und Umhängetasche auf das Bett und trat auf die Terrasse hinaus. Wie sie erwartete hatte, war das Grundstück nicht besonders groß. Ringsumher ragten die Fassaden und Mauern der Nachbarhäuser empor. Und doch war der kaum fünfzig Quadratmeter große Innenhof so kunstvoll angelegt, als wäre für diese Anlage ein Meister der Gartenarchitektur engagiert worden. Ein schmaler, mit unregelmäßigen Marmorplatten ausgelegter Weg führte von ihrer Terrasse vorbei an blühenden Hibiskus- und Rosensträuchern zu einem kleinen Wasserbecken mit rosafarbenen Lotosblüten und einem Wasserspiel in der Mitte, das fröhlich vor sich hin plätscherte. Eine weiße Marmorbank lud zum Verweilen unter den schattenspendenden Zweigen eines Pfirsichbaumes ein. Der Wind strich behutsam durch die Blätter eines Feigenbaumes, an dem dicht nebeneinander die leuchtend auberginenfarbenen Früchte hingen, als ob sie nur darauf warten würden, von ihr gepflückt zu werden. Anne atmete den süßen Duft der Feigen und Pfirsiche ein. Bienen summten, Vögel zwitscherten und genossen die feinen Wassertropfen, die der Wind an den Rand des Wasserbeckens wehte. Nur ganz entfernt drangen vereinzelt Motorengeräusche und Hupen in diese Idylle – eine vage Erinnerung daran, dass sie sich hier mitten in einer quirligen Großstadt befand.


  »Hier kannst du es ein paar Tage aushalten«, sagte Anne zu sich selbst und ließ sich auf einem zierlichen Eisenstuhl, der neben einem kleinen Tisch stand, nieder, um noch die letzten Sonnenstrahlen des Tages zu genießen.


  Jemand klopfte an die Zimmertür.


  »Herein!«, rief Anne und fragte sich, ob Sharon noch etwas vergessen hatte. Ein Junge trat ein, und vor sich ausgestreckt wie eine kostbare Trophäe trug er eine mit einer großen Schleife verzierte Schachtel.


  »Das ist für Sie«, sagte der Junge auf Englisch. »Wir sollen Ihnen dieses Geschenk nach Ihrer Ankunft bringen.«


  »Ist es ein Geschenk von Herrn Mecidea?«


  Der Junge zuckte mit den Schultern und wurde rot, als wäre es ihm peinlich, solche Fragen nicht beantworten zu können.


  »Ich weiß es nicht. Sharon sagte nur, dass ich es Ihnen bringen soll.«


  »Ist schon gut«, erwiderte Anne, nahm ihm das Paket ab und holte aus ihrem Portemonnaie einen Schein, den sie dem Jungen in die geöffnete Hand drückte. »Da außer Herr Mecidea niemand weiß, dass ich hier bin, ist es wohl nicht schwer zu erraten, wem ich dieses Geschenk zu verdanken habe.«


  Der Junge machte eine angedeutete Verbeugung. Anne schloss die Tür hinter ihm und lehnte ihre Stirn gegen das Holz. Für ein paar Augenblicke hatte sie doch tatsächlich vergessen, dass sie nicht zu ihrem Vergnügen hier war. Für ein paar Augenblicke hatte sie weder an das Elixier der Ewigkeit noch an ihren seltsamen Auftrag gedacht. Stattdessen hatte sie sich auf ein paar schöne, entspannende Stunden auf der Terrasse in diesem traumhaften Innenhof gefreut.


  Anne zog die Schleife auf und hob den Deckel ab. Oben auf dem weißen Seidenpapier lag eine Karte, geschrieben in einer Schrift, die sie mittlerweile sehr gut kannte. Sie hatte richtig geraten. Das Geschenk kam wirklich von Cosimo.


  »Liebe Anne, dieses Kleid ist für Sie. Bitte ziehen Sie es an, bevor Sie das Elixier zu sich nehmen. Meine Dienstboten würden sich sonst zu sehr über Ihre befremdliche Kleidung wundern, und bald würde die Neuigkeit über Ihr rätselhaftes Erscheinen in aller Munde sein. Wir müssen jedoch aus verschiedenen Gründen jedes unnötige Aufsehen vermeiden, wie Sie sicher verstehen werden. Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis und Ihre Umsicht.


  Ihr ergebener


  Cosimo.«


  Anne schlug das Seidenpapier zur Seite und nahm das Kleid heraus. Wieder einmal hatte Cosimo sehr viel Geschmack bewiesen. Das orientalisch aussehende Kleid war aus türkisfarbener Seide und hatte einen breiten Saum mit Goldstickerei an den weit geschnittenen Ärmeln. Dazu gehörte auch noch eine passende Hose sowie ein breiter Schal, der offensichtlich um Kopf und Schultern drapiert werden musste.


  Darin werde ich mich fühlen wie am Hofe des Sultans, dachte Anne und strich vorsichtig über den feinen, im Sonnenlicht sanft schimmernden Stoff. Trotzdem wäre es ihr lieber gewesen, wenn sie das Geschenk nicht jetzt schon bekommen hätte. Hätte Cosimo mit der Lieferung nicht bis morgen früh warten können? Sie hätte dann wenigstens den Abend genießen und sich der Illusion hingeben können, dass sie eine Touristin wie jede andere war.


  Anne ging auf die Terrasse und setzte sich wieder, doch der Zauber des kleinen Gartens war verflogen. Sie war nervös, unruhig, ihre Finger trommelten auf den Mosaikkacheln des Tisches. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus, untätig herumzusitzen, und sah auf ihre Uhr. Es war halb neun, und sie spürte plötzlich, dass seit ihrer letzten Mahlzeit im Flugzeug schon ein paar Stunden vergangen waren. Sie konnte sich etwas zu essen bestellen und danach … Ja, was dann? Wollte sie das Elixier gleich nach dem Essen nehmen oder doch lieber erst morgen früh? Sie beschloss, diese Entscheidung erst einmal zu verschieben, und warf einen Blick auf die Speisekarte. Sie war nicht besonders umfangreich, enthielt aber ausnahmslos Gerichte, die Anne liebte. Ob das ein Zufall war? Oder hatte sie auch das Cosimo zu verdanken?


  Nachdem sie sich für Hähnchen-Tajin mit Couscous und einen einheimischen Rotwein entschieden und ihre Bestellung aufgegeben hatte, wanderte ihr Blick zum Nachttisch. Direkt neben dem Telefon befand sich ein Bild. Das heißt, es waren zwei Bilder in einem Metallrahmen, der wie ein aufgeklapptes Buch neben dem Wecker auf dem Nachttisch stand. Es waren zwei Porträts, und irgendetwas an diesen beiden Bildern kam ihr bekannt vor. Sie nahm sie in die Hand. Tatsächlich konnte man den Rahmen zusammenklappen wie ein Buch, ein Taschenbuch mit einem Einband aus Metall. Anne klappte den Rahmen wieder auf und musste sich auf die Lippe beißen, um nicht aufzuschreien. Der Mann und die Frau auf den beiden Bildern waren niemand anders als Giuliano de Medici und sie selbst. Sie standen einander gegenüber und sahen sich mit so viel Sehnsucht in ihren Blicken an, dass Anne die Tränen in die Augen schossen. Giuliano. Wie sehr hatte sie ihn geliebt. Wie furchtbar hatte sie sein gewaltsamer Tod in Florenz getroffen, und wie schrecklich war es gewesen, dass sie dieses Unglück nicht hatte verhindern können, obwohl sie genau gewusst hatte, dass es geschehen würde. Sie hatte sogar den Zeitpunkt des Mordanschlags gekannt, und trotzdem hatte es nichts genützt. Selbst jetzt noch, hier in diesem behaglichen Zimmer, erinnerte sie sich an das dunkle schwarze Loch, in das sie nach Giulianos Tod gestürzt war. Es kam ihr vor, als wäre es gestern gewesen.


  Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen vom Gesicht und stellte die Bilder wieder an ihren Platz zurück. Ihre Hand zitterte. Ob Cosimo das gemeint hatte, als er sagte, dass der Lauf der Geschichte nicht verändert werden dürfe? Sie hatte gewusst, dass Giuliano im Zuge der Pazzi-Verschwörung im Jahre 1478ermordet werden würde. Sie hatte alles getan, um das zu verhindern, aber ihre Bemühungen waren vergeblich gewesen. Wenn sie nun aber Erfolg gehabt hätte? Was wäre dann wohl passiert? Anne versuchte es sich auszumalen. Giuliano und sie hätten, so wie sie es geplant hatten, Anfang Mai 1478geheiratet, und einige Wochen später wäre ihr Sohn zur Welt gekommen. Er wäre als Spross der Familie Medici aufgewachsen und hätte irgendwann sein rechtmäßiges Erbe angetreten. Vielleicht wäre sie sogar in der Vergangenheit geblieben – vorausgesetzt, dass niemand sie geweckt hätte. Vielleicht hätten sie und Giuliano noch mehr Kinder bekommen. Vielleicht … Aber was wäre dann mit ihrem Leben hier und jetzt, ihrem Leben in der Gegenwart geschehen? Hätte sie dann bis zu ihrem Tod im Koma gelegen? Wie hätte sich die Weltgeschichte entwickelt? Wäre sie überhaupt jemals geboren worden? In ihrem Kopf begann es zu schwirren. Das war zu viel, um es sich ausmalen zu können. Und da es wieder an der Tür klopfte und ein junger Mann mit einem Tablett eintrat, gab sie die Grübeleien auf.


  »Servieren Sie das Essen bitte auf der Terrasse. Ich möchte noch die frische Luft genießen.«


  »Gern«, sagte er und trug das Tablett nach draußen. Während Anne sich setzte, zündete er zahlreiche Lampen in dem kleinen Garten an. Anne entdeckte sie erst jetzt. Sie hingen an den Hauswänden, standen in Nischen und auf Mauervorsprüngen und tauchten den Innenhof in ein zauberhaftes warmes Licht.


  »Haben Sie noch einen Wunsch, Frau Niemeyer?«, fragte der Mann und stellte noch ein Windlicht zu ihr auf den Tisch.


  »Nein, danke.«


  »Dann wünsche ich Ihnen einen guten Appetit.«


  Er nickte und ließ Anne allein. Sie hörte, wie die Zimmertür hinter ihm ins Schloss fiel, und seufzte. Der Rotwein funkelte im Schein der Kerzen wie ein kostbarer geschliffener Rubin. Doch irgendwie konnte sie sich an seiner Farbe nicht wirklich erfreuen. Zu sehr erinnerte es sie an das Elixier der Ewigkeit und die damit verbundene Aufgabe. Vielleicht hätte sie sich doch lieber für einen Weißwein entscheiden sollen.


  Anne trank einen Schluck von dem ausgezeichneten Wein und begann zu essen.


  Der Wind war eingeschlafen. Anstelle der Bienen tanzten jetzt Nachtfalter um die Lampen herum, und die Vögel hatten den Grillen das Regiment übergeben. Ihr Zirpen war so laut, dass sogar die wenigen Geräusche von den Straßen nicht mehr zu hören waren.


  Jetzt fehlt eigentlich nur noch leise orientalische Musik, dann wäre die Kulisse perfekt, dachte Anne und trank wieder einen Schluck. Aber hier sollte kein romantischer Film gedreht werden, hier sollte bald ein Abenteuer stattfinden, mit ihr in der Hauptrolle. Eine rätselhafte Reise, von der sie, je näher der Zeitpunkt rückte, immer weniger überzeugt war, dass sie sie auch wirklich antreten wollte.


  Nach dem Essen, sagte sie sich, nach dem Essen werde ich entscheiden, wann ich das Elixier trinke. Mit leerem Magen sollte man keine wichtigen Entscheidungen treffen.


  Sie schob sich winzige Bissen in den Mund und kaute so langsam und gründlich, dass jeder Ernährungsberater sie als leuchtendes Vorbild hervorgehoben hätte. Und doch half es nichts. Irgendwann waren der Teller und die Weinflasche leer. Sie war satt, die Kerze war fast heruntergebrannt, und der Himmel über ihr war so dunkel, als hätte sich direkt über dem Innenhof ein schwarzes Loch aufgetan. Die Schwärze wurde nur unterbrochen von zwei kleinen leuchtenden Punkten – zwei Sterne, die hell genug waren, um gegen das Leuchten der Großstadt anzustrahlen. Es war still geworden. Selbst die Grillen hatten ihr Konzert beendet. Anne warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war mittlerweile zehn Minuten nach elf. Wie lange wollte sie noch warten? Wie lange wollte sie die Entscheidung noch hinauszögern?


  Sie erhob sich und spürte den Alkohol in ihrem Blut, der ihr immer auf den Kreislauf schlug. Eigentlich war sie recht trinkfest, auch das brachte ihr Beruf mit seinen häufigen Geschäftsessen und Partys mit sich, doch es war lange her, seit sie das letzte Mal allein eine ganze Flasche Rotwein geleert hatte – zumindest wenn sie die Zeit ihres Aufenthaltes im Florenz des 15. Jahrhunderts zu ihrer Lebensspanne dazuzählte. War es überhaupt ratsam, das Elixier zu sich zu nehmen, nachdem man Wein getrunken hatte? Sollte sie Cosimo anrufen und fragen?


  Unsinn, schalt sie sich. Auf seinem Kostümfest hast du vorher auch Champagner getrunken. Cosimo wird dich auslachen, wenn du ihn deswegen mitten in der Nacht aus dem Bett holst. Du hast jetzt nur Angst vor deiner eigenen Courage.


  Sie setzte sich auf das Bett und starrte das Ziffernblatt des Weckers an – 23:11. Eine halbe Stunde nach dem Trinken des Elixiers, so hatte Cosimo ihr geschrieben, sollte sie sich wecken lassen. Sie würde also nur dreißig Minuten fort sein. Dreißig Minuten – das war kaum mehr als die Zeitspanne, die sie für ein Abendessen brauchte. Das war doch eigentlich ein Witz.


  Dreißig Minuten. Was würde in dieser Zeit mit ihrem Körper geschehen? Lag sie hier im Bett, oder war sie während ihres Aufenthaltes in der Vergangenheit einfach verschwunden? Sie schlug sich gegen die Stirn, als ihr einfiel, dass sie ihre Videokamera hätte mitbringen können. Es wäre wirklich interessant gewesen, herauszufinden, ob sie sich einfach in Luft auflöste und wie sie dann wieder zurückkehrte.


  Anne erhob sich und ging zu ihrer Tasche. Es war so weit, sie wollte das Elixier trinken. Sie nahm das Fläschchen und Cosimos Brief heraus und las ihn noch mal sorgfältig. Dann warf sie erneut einen Blick auf die Uhr. Es war Viertel nach elf. Wunderbar. Sie hatte also genug Zeit, um sich umzuziehen, das Elixier zu trinken und den Wecker auf zwölf Uhr zu stellen. Mitternacht. Ein sehr guter Zeitpunkt, um von dieser außergewöhnlichen Reise zurückzukehren, fand Anne.


  Sie zog das orientalische Kleid an, setzte sich wieder auf das Bett und stellte den Wecker. Zwanzig nach elf. Zehn Minuten würde das Elixier bis zum Wirkungseintritt brauchen. Es wurde höchste Zeit.


  Wie Cosimo es in seinem Brief empfohlen hatte, schüttete Anne den Inhalt der Flasche in ein Wasserglas und goss noch Wasser aus der Karaffe an ihrem Bett hinzu. Dann hielt sie den Trank gegen das Licht. Obwohl sie es mit Wasser verdünnt hatte, war das Elixier der Ewigkeit rot, dunkelrot und hatte eine dickflüssige Konsistenz. Es sah aus, als hätte sie das Glas in Wirklichkeit mit Blut gefüllt. Und wenn es sich nun tatsächlich um Blut handelte? Argwöhnisch roch Anne daran. Der süße Mandel-Honig-Duft, an den sie sich noch so gut aus Florenz erinnern konnte, stieg ihr in die Nase. Ein Duft, der sie an köstliches Gebäck und feinste Pralinen erinnerte. Wenn Cosimo sie nun angeschwindelt hatte? Wenn die ganze Geschichte von vorn bis hinten nur erstunken und erlogen war? Anne atmete tief durch. Sie zögerte. Die Zweifel waren groß. Und natürlich auch die Angst. So ähnlich mussten sich auch Neil Armstrong und die anderen Astronauten vor dem ersten bemannten Mondflug gefühlt haben. Allerdings hatten sie sich auf eine erfolgreiche Serie von wissenschaftlichen Tests verlassen können. Sie hingegen konnte nur darauf vertrauen, was Cosimo und Anselmo ihr erzählt hatten – und das entsprang eher dem Bereich der Mythen und Märchen als der exakten Wissenschaft.


  »Nur zu, mach schon«, spornte sie sich selbst an. »Du willst doch endlich deinen Sohn kennen lernen. Richtig?« Sie nickte. »Und du willst dafür sorgen, dass diesem Wahnsinnigen, diesem Giacomo de Pazzi, das Handwerk gelegt wird und er nicht bis in alle Ewigkeit durch die Weltgeschichte spuken kann?« Wieder nickte sie. »Also gut, dann mach dich jetzt ans Werk und trink das Zeug endlich, du hast nicht ewig Zeit. Die Uhr tickt.«


  Sie hob das Glas an die Lippen. Ihre Hand zitterte geradezu erbärmlich. Aber was konnte ihr schon passieren?


  Du kannst dich mit diesem Trank vergiften. Und falls das mit der Reise tatsächlich klappen sollte, kannst du natürlich auch umgebracht werden, dachte sie. Im Mittelalter hatte man es mit der Ehrfurcht vor dem Leben schließlich nicht so genau genommen. Sie spürte, wie sich ihr Magen umdrehte. Und was war dann? Würde sie dann nur in der Vergangenheit tot sein oder auch in der Gegenwart sterben? Und was würde mit ihrem Körper geschehen? Würde sie …


  »Verdammt, lass das Grübeln und trink endlich!«


  Sie schloss die Augen und stürzte das Glas in einem Zug hinunter, wie ein Alkoholiker, der seit vierundzwanzig Stunden nichts mehr zu trinken bekommen hatte. Sie wartete, ob sich etwas verändern würde, doch das Einzige, was sie bemerkte, war dieser wundervolle Geschmack auf der Zunge, ein Geschmack so köstlich, dass sie sich unwillkürlich wünschte, sie hätte von diesem Elixier noch etwas in Reserve – oder sie hätte sich wenigstens beim Trinken etwas mehr Zeit gelassen. Sie fühlte sich gut, leicht und beschwingt. Und ihre Angst – ja, wo war ihre Angst geblieben? Sie hatte keine Angst mehr. Und alle Zweifel, alles, was ihr noch vor wenigen Sekunden den Kopf zermartert hatte, schien nun meilenweit entfernt zu sein. Sie legte sich auf das Bett und blickte im Zustand tiefer Zufriedenheit zur Zimmerdecke. Diese sah nicht mehr weiß aus, sondern schimmerte in einem sanften Goldton. Es dauerte eine Weile, bis Anne erkannte, dass es sich dabei keinesfalls um eine Laune des Lichts, sondern um einen zarten goldenen Nebel handelte, der plötzlich das Zimmer auszufüllen schien und immer dichter wurde. Es war nicht unangenehm. Es war nicht, als würde jemand ein Gas in das Zimmer leiten, um sie zu ersticken, nein, es war weich, warm und duftete herrlich. Der Nebel war mittlerweile so dicht, dass sie ihn mit ihren Fingerspitzen spüren konnte, wie einen Schleier aus feiner, durchsichtiger Seide. Und während er sich auf sie herabsenkte und sie einhüllte wie eine wärmende Decke, spürte sie den Wunsch zu erfahren, was sich hinter diesem Schleier verbarg.


  IV


  Die Frau in der Bibliothek


  »O Adonai! O Adonai!«


  Die Schreie der jungen Dienerin gellten schrill durch das Haus. Ihr Klang hatte Ähnlichkeit mit den Schreien eines Ferkels, das abgestochen werden sollte. Türen wurden aufgerissen und zugeschlagen, schwere Schritte waren unten in der Halle zu hören.


  »Herr im Himmel!«, drang eine zweite, noch lautere, kreischende Stimme durch Türen und Mauern, eine Stimme, die wohl in der Lage gewesen wäre, Tote zu wecken und die Mauern von Jericho zum Einstürzen zu bringen. »Bei der Heiligen Jungfrau! Junger Herr! So kommt doch! Junger Herr!«


  Anselmo presste ganz fest zwei Kissen auf seine Ohren und wünschte sich weit fort. Er wollte nichts hören, er wollte nichts sehen. Er wollte einfach nur die Wärme seines Bettes genießen und weiterschlafen. Doch dann vernahm er eilige Schritte, das hastige Schlurfen von Pantoffeln auf dem Marmorboden. Es waren nicht zwei Beine, nein, es waren vier. Oder sogar sechs. Und sie kamen näher. Drei aufgeregte Diener, die durch das Haus liefen und einen Lärm veranstalteten, der einem durch Mark und Bein ging. Cosimo war nicht da. Er war von einem Ölhändler anlässlich des Laubhüttenfestes eingeladen worden und gestern zu dessen Landgut außerhalb der Stadt aufgebrochen. Da das Fest insgesamt acht Tage dauerte, würde er wahrscheinlich erst im Laufe der nächsten Woche zurückkehren. Zu spät, um drei aufgeregt durch das Haus rennende Diener zu beruhigen. Es blieb also an Anselmo hängen, die Ursache dieser Unruhe zu beseitigen.


  Was es wohl diesmal sein mochte? Hier in Jerusalem gerieten die Diener ständig außer sich. Als Grund kam alles in Frage, angefangen von einem erloschenen Herdfeuer bis hin zu einer toten Spinne im Weizenmehl, während hingegen ein Toter vor der Haustür – in Florenz der einzige Grund für einen derartigen Aufruhr – schweigend und ohne großes Aufheben darum zu machen beseitigt wurde. »Heiliges Land«, »Stadt des Friedens« – Anselmo konnte darüber nur lachen. Jerusalem war eine seltsame Stadt, eine Stadt voller Verrückter und Verbrecher. Wahrscheinlich würde er die Menschen, die hier lebten, nie begreifen. Selbst in hundert Jahren nicht.


  »Junger Herr! Junger Herr!«


  Der Lärm kam immer näher. Träge erhob sich Anselmo aus seinem Bett, dehnte und streckte seine Glieder und begab sich zur Tür.


  Er war gerade auf den Gang getreten, als sie auch schon um die Ecke bogen – Mahmud, der Gärtner und Hausdiener, Elisabeth, die Köchin, die so dick war, dass Anselmo sich jedes Mal, wenn er sie sah, erneut wunderte, und die kleine Esther, ein höchstens fünfzehnjähriges Mädchen, das putzte, wusch und all jene Arbeiten erledigte, zu denen sich weder Elisabeth noch Mahmud herabließen.


  »Junger Herr!«, schrie die Köchin und lief auf Anselmo zu, der schon befürchtete, von ihr umgerannt zu werden. Er wollte ihr bereits ausweichen, doch zum Glück kam die Köchin noch rechtzeitig zum Stehen. »Junger Herr! Hört Euch an, was Esther entdeckt hat!«


  Ihr Gesicht war dunkelrot, und ihr mächtiger Busen wogte vor Empörung und Atemnot auf und ab. Sie packte Esther am Arm und zerrte sie nach vorn, sodass sie direkt vor ihr stand. Ihre dicken fleischigen Hände drückten die schmächtigen Schultern des Mädchens, als wollte sie die Kleine dazu zwingen zu sprechen.


  Esther senkte den Blick. In seiner Gegenwart wurde sie immer rot und starrte auf ihre Füße, selbst wenn sie Anselmo nur von weitem sah.


  »Junger Herr, ich …«


  »Was?« Sie sprach so leise, dass Anselmo sie kaum verstehen konnte.


  Elisabeth knuffte sie, halb aufmunternd, halb wütend. »Rede, Esther!«


  Die kleine Dienerin räusperte sich und startete einen neuen Versuch. »Junger Herr, in der Bibliothek …«


  Anselmo zählte stumm bis zehn. Normalerweise sprach Cosimo mit Esther. Bei ihm hatte die Kleine keine Probleme. Doch sobald sie vor ihm, Anselmo, stand, schien sie die Sprache zu verlieren. Wenn er überhaupt jemals etwas von ihr erfahren wollte, musste er seine Ungeduld zügeln. Und das war schwer genug.


  »In der Bibliothek, da …«


  Sie brach wieder ab, knetete ihre Hände, und Anselmo schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Wenn sie sich schon nicht traute, mit ihm zu sprechen, hätte sie ihn wenigstens schlafen lassen können.


  »Soll ich in die Bibliothek gehen und mir etwas ansehen?«, fragte er und versuchte seiner Stimme einen freundlichen und sanften Ton zu verleihen. Ob es ihm gelungen war, vermochte er nicht zu sagen, doch Esther sah ihn kurz an, um gleich darauf wieder den Blick zu senken. Sie war jetzt so rot im Gesicht, dass man Angst um ihr Leben bekommen konnte.


  »Junger Herr, Ihr könnt dort nicht hin!«, sagte Elisabeth, und in ihrer Stimme schwang deutliche Empörung mit. »Dort … dort liegt jemand.«


  Anselmo spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Ein Einbruch im Haus, Diebe in der Bibliothek, in der zum Teil unbezahlbare Bücher aufbewahrt wurden, ganz zu schweigen von dem Inhalt des Geheimfachs … Ihm schauderte. Das war wahrlich eine üble Angelegenheit. Noch dazu gerade jetzt, wo Cosimo nicht im Haus war.


  »Ihr meint also, dass jemand in die Bibliothek eingebrochen ist?«


  Die drei Dienstboten sahen einander ratlos an. Endlich begann Mahmud zu sprechen.


  »Nein, junger Herr«, sagte er, und seine tiefe Stimme bebte, als wäre er erst wenige Augenblicke zuvor dem Teufel persönlich begegnet. »Das heißt, wir wissen es nicht. Aber es liegt … jemand mitten auf dem Teppich in der Bibliothek.«


  Anselmo biss die Zähne zusammen. »Gut«, sagte er grimmig, »dann werde ich mir den Burschen mal näher ansehen.«


  Er kehrte kurz in sein Schlafgemach zurück, um seinen Dolch zu holen. Es war zwar nur ein schlankes Messer mit einem Griff kaum eine Elle lang, doch es war scharf genug, um Haare zu spalten. Anselmo zog den Dolch aus seiner ledernen Scheide und betrachtete einen Moment lang die sanft geschwungene, kalt schimmernde Klinge in seiner Hand. Diese Araber konnten zwar keine schmackhaften Würste herstellen, aber davon verstanden sie etwas, das musste man ihnen lassen. Sie verstanden es, Waffen zu schmieden, die gleichermaßen schön wie gefährlich waren.


  Anselmo warf die Scheide auf sein Bett und eilte mit langen Schritten zur Bibliothek. Warum passierten solche Sachen immer nur ihm? Warum lag nicht jemand in der Bibliothek, wenn Cosimo zu Hause war? Es war zum Verrücktwerden. Gerade hatte er die Tür der Bibliothek erreicht, als ihn die Köchin einholte.


  »Junger Herr, Ihr könnt da nicht hinein!«, sagte sie und legte ihm ihre fleischige Hand auf den Arm. Die Hand war warm, weich und ein bisschen feucht, und Anselmo wurde sich bewusst, dass er nichts weiter am Leib trug als die Hose, in der er geschlafen hatte. »Junger Herr, da drin liegt eine Frau.«


  Er starrte Elisabeth einen Augenblick an und fragte sich, ob er wohl richtig gehört hatte.


  »Eine Frau?«


  »Jawohl, junger Herr, und …«


  »Kennt einer von euch diese Frau?«


  Die anderen waren der Köchin gefolgt, und alle drei schüttelten ihre Köpfe.


  »Und wie ist sie in unsere Bibliothek gekommen?«


  »Das eben wissen wir nicht«, sagte die Köchin und senkte ihre Stimme. Auf ihren glühenden Wangen bildeten sich vor Empörung und Abscheu weiße Flecken.


  Anselmo schüttelte den Kopf. Eine Frau in seinem Schlafzimmer – ganz gleich, ob bekleidet oder nicht – erregte bei den Dienern nicht einmal den Bruchteil des Aufsehens wie jene Frau, die aus irgendeinem Grund in der Bibliothek lag. Natürlich war dieser Vorfall merkwürdig, rätselhaft, unerklärlich, aber anstößig gewiss nicht. Er seufzte. In Florenz waren die Diener anders gewesen. In Florenz hätten sie ihn behutsam geweckt und ihm gesagt, dass eine fremde Frau in der Bibliothek seine Hilfe brauche. Empört wären sie dort gewesen, ihn mit einem Mädchen im Bett zu erwischen. Doch das schien hier wiederum normal zu sein. In Florenz …


  Aber dies hier war nicht Florenz. Er war jetzt in Jerusalem. Und obwohl er sich täglich mindestens dreimal fragte, was zur Hölle er hier eigentlich zu suchen hatte, so harrte er doch an Cosimos Seite aus. Und der hatte nun mal entschieden, dass sie für unbestimmte Zeit hier wohnen sollten. Jerusalem. Von allen Städten auf der Welt hätte Anselmo diese gewiss als Letzte ausgewählt.


  »Ist sie denn unbekleidet?«, fragte er.


  »Nein!«, sagte Mahmud, Elisabeth schrie auf, und Esther schlug sich vor lauter Entsetzen die Hand vor den Mund, als hätte Anselmo versucht, den Leibhaftigen herbeizurufen.


  Wieder schüttelte er den Kopf. Warum also die Aufregung? Er zuckte mit den Schultern und steckte den Dolch in seinen Hosenbund. Das Metall der Klinge war unangenehm kühl auf seiner Haut, und er erschauerte. Dann öffnete er die Tür und betrat die Bibliothek.


  Anselmo sah die Frau sofort. Sie lag wirklich mitten auf dem Teppich vor den beiden hohen Fenstern. Sie trug ein türkisfarbenes Kleid mit Goldstickerei an den Säumen, wie er es schon manchmal bei vornehmen Frauen in Jerusalem gesehen hatte. Es sah aus, als wäre sie gerade vorbeigekommen, um ihm einen Besuch abzustatten, und dabei mitten in der Bibliothek eingeschlafen – oder in einem Anfall von Schwäche zusammengebrochen. Leise näherte er sich der Fremden, hockte sich neben sie auf den Boden und schob vorsichtig und behutsam den Schleier zur Seite, der ihr über das Gesicht gerutscht war.


  »Anne«, flüsterte er, als er sie erkannte. Er blinzelte und fragte sich, ob er etwa noch träumte. Doch in der Tat lag hier direkt zu seinen Füßen Signorina Anne, die er seit ihrem rätselhaften Verschwinden aus Florenz nie wiedergesehen hatte. Er erinnerte sich noch gut daran. Das war in jenem Jahr gewesen, als Cosimos Vetter Giuliano von den Pazzi ermordet worden war. Es war in jenem Jahr, als er sich entschlossen hatte, Cosimo auf seinem Weg zu begleiten und ebenfalls das Elixier zu trinken. Und das war mittlerweile … Er kniff die Augen zusammen und rechnete schnell nach. Ja, tatsächlich, es war inzwischen zweiundfünfzig Jahre her. Zweiundfünfzig Jahre …


  Mit derselben Behutsamkeit, mit der früher seine Hände unbemerkt die Taschen der vornehmen Leute ausgekundschaftet hatten, legte er den Schleier wieder über Annes Gesicht. Sie wachte nicht auf. Wie sie hierher gekommen war, das war nicht schwer zu erraten. Schließlich hatte er in den vergangenen zweiundfünfzig Jahren oft genug mit Cosimo über das Elixier der Ewigkeit gesprochen. Aber weshalb war sie hier? Warum war sie zurückgekehrt? Und warum besuchte Anne sie ausgerechnet in Jerusalem?


  »Junger Herr …«


  Mit Widerwillen erinnerte er sich daran, dass er nicht allein war, auch wenn er es sich sehnlichst gewünscht hätte. So dicht, dass er fast die Wärme ihrer Körper auf seiner Haut spüren konnte, standen Mahmud, Elisabeth und Esther bei ihm und warteten. Sie warteten auf eine Antwort, eine Erklärung, die Lösung des Rätsels. Er sah auf. In den Gesichtern der drei Diener spiegelte sich unverhohlene Neugierde. Er musste sich etwas einfallen lassen, um ihnen Annes Anwesenheit in der Bibliothek zu erklären – und um unerfreulichen Klatsch und Tratsch auf dem Markt und an den Zisternen zu verhindern.


  »Junger Herr, kennt Ihr etwa diese Frau?«


  Der Köchin war deutlich anzusehen, dass sie vor Neugierde beinahe platzte.


  »Natürlich. Das ist Signorina Anne. Sie ist eine Verwandte aus Florenz, eine Cousine zweiten Grades meines Vaters. Aber wie sie ins Haus gekommen ist …« Er schüttelte nachdenklich den Kopf und erhob sich. »Ich kann mir nur vorstellen, dass ihr vergessen habt, über Nacht das Tor ordnungsgemäß zu verriegeln. Vielleicht ist sie schon in der Nacht eingetroffen, vielleicht auch erst in den Morgenstunden. Ihr habt wohl ihr Klopfen überhört. Und als ihr niemand geöffnet hat, ist sie eingetreten, wie es in unserer Heimat unter nahen Verwandten üblich ist. Und da sie ohne Zweifel eine weite, anstrengende Reise hinter sich hat, muss sie, während sie auf mich und meinen Vater wartete, vor Erschöpfung eingeschlafen sein. Wir können nur den Herrn preisen für das Glück, dass sie es war, die sich in dieser Nacht Zugang zu unserem Haus verschafft hat, und kein Dieb.« Er schob die drei Diener aus der Bibliothek. »Ob ich meinem Vater eure Nachlässigkeit und mangelnde Achtsamkeit melden werde, weiß ich noch nicht. Ich werde es mir überlegen. Jetzt ist vor allem wichtig, dass ihr euch um das Wohl meiner …«, er stockte einen Augenblick, »… meiner Tante kümmert. Mahmud, du holst ein paar Kissen und eine Decke. Esther, du richtest das Gästezimmer her. Und du, Elisabeth, bereitest eine kräftigende Mahlzeit vor. Wir lassen meine Tante so lange schlafen wie möglich. In der Zwischenzeit werde ich meinem Vater einen Brief schreiben. Er muss seinen Besuch bei dem Ölhändler Elias Ben Joshua abkürzen.« Nachdenklich sah er die geschlossene Tür der Bibliothek an, hinter der Anne Niemeyer schlief, als würde sie vor dem Jüngsten Tag nicht aufwachen wollen. »Mich wundert nur, dass wir keine Nachricht von ihr erhalten haben. Was auch immer sie veranlasst haben mag, die weite Reise auf sich zu nehmen, der Grund muss wichtig sein.«


  Langsam, ganz langsam erwachte Anne aus einem tiefen, traumlosen Schlaf.


  Wieso ist das Bett auf einmal so hart?, dachte sie. Sie wollte sich umdrehen und musste dabei feststellen, dass ihre rechte Seite fast taub war und etwas Hartes – ein Brett unter der Matratze vielleicht, obwohl es sich eher anfühlte wie eine Gehwegplatte – gegen ihre Knochen drückte.


  Sie begann zu frieren und wickelte die Decke enger um sich. Doch die Decke war zu leicht und zu dünn, um wirklich Wärme zu spenden. Dabei hätte sie schwören können, dass auf dem Bett in ihrem Hotelzimmer eine Steppdecke gelegen hatte, eine warme, weiche Steppdecke, mit Schafswolle gefüllt. Genau wie jene, die sie zu Hause hatte.


  Wenigstens ist das Kissen gut, dachte sie und schob es sich etwas mehr unter Kopf und Nacken. Das Kissen war weder zu weich noch zu hart und duftete leicht nach Orangenblüten und Nelken. Es war ein angenehmer Duft, der schwache Erinnerungen wachrief – Erinnerungen an Weihnachtsgebäck und einen orientalischen Basar.


  Anne war gerade dabei, wieder einzuschlafen, als sie plötzlich ein Rascheln vernahm. Mit einem Schlag war sie hellwach, blieb jedoch liegen, ohne sich zu rühren. Was konnte das nur sein? Vor Schreck blieb ihr fast das Herz stehen, als sie daran dachte, dass es sich um eine Maus oder – noch viel schrecklicher – gar um eine Ratte handeln könnte. Hier in der Jerusalemer Altstadt, wo die Häuser dicht an dicht standen, die Kanalisation alt und die Keller kaum mehr als finstere Löcher waren, gab es bestimmt viele dieser widerlichen Nagetiere. Und ihr Zimmer hatte schließlich diese großen Terrassentüren zum Innenhof hin. Wenn sie nun eine der Türen nicht richtig geschlossen hatte? Ratten waren intelligent. Wenn sie irgendwohin wollten, fanden sie einen Weg. Steif blieb sie liegen und lauschte. Da – es raschelte wieder. Kam die Ratte etwa näher? Durchstöberte sie gerade ihr Gepäck nach Lebensmitteln? Oder … Erst als es zum dritten Mal raschelte, merkte sie, dass sie sich getäuscht hatte. Erleichtert atmete sie auf. Das Geräusch klang vertraut und harmlos. Es klang wie das Rascheln und Knistern von teurem, schwerem Papier.


  Anne schlug die Augen auf und blickte direkt auf das farbenfrohe Muster eines orientalischen Teppichs.


  Ein Teppich? Warum lag sie hier auf dem Boden, und weshalb … Natürlich, das Elixier. Sie hatte das Elixier der Ewigkeit getrunken und war jetzt vermutlich nicht mehr im Jahre 2004, sondern bereits in der Vergangenheit. Sie hatte den Raum nicht verlassen. Doch Sharon hatte ihr erzählt, dass das Zimmer früher als Bibliothek oder Arbeitszimmer gedient hatte. Und weil es wahrscheinlich kein Bett in der Bibliothek gab, lag sie jetzt auf dem Boden. So einfach war das.


  Ihre Augen wanderten die verschlungenen Girlanden auf dem Teppich entlang. Sie lenkten ihren Blick auf Regale, schwere Regale aus dunklem Holz, in denen sich kreuz und quer Schriftrollen und Lederbände unterschiedlicher Größe stapelten. Ihre Augen glitten über die Regale hinweg, die jeden nur erdenklichen Raum an den Wänden auszufüllen schienen. Sie musste schließlich den Kopf in den Nacken legen, und da sah sie genau hinter sich die Beine eines Tisches und eines Stuhles, auf dem jemand saß. Im ersten Moment erschrak Anne, denn es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre direkt unter dem Tisch aufgewacht, zu Füßen des Fremden. Doch dann beruhigte sie sich rasch wieder. Sie konnte selbst nicht sagen, weshalb ihr beim Anblick der schlanken Beine, die in einer hellen, weit geschnittenen Hose steckten und mit dunkelroten Pantoffeln an den Füßen, sofort Anselmo einfiel. Und das versetzte sie in gute Laune. Erstens war es tröstlich, gleich bei der Ankunft in der Vergangenheit ein vertrautes Gesicht zu sehen. Und zweitens war Anselmo Cosimos Diener. Auch wenn die beiden im Jahre 2004ein recht offenes, fast freundschaftliches Verhältnis zueinander zu haben schienen, so war es doch wohl eher ungewöhnlich, im Mittelalter einen Diener am Schreibtisch in der Bibliothek seines Herrn sitzen zu sehen. Sollte er sich also ihr gegenüber unverschämt verhalten, so konnte sie Cosimo von dieser Anmaßung berichten.


  Anne versuchte sich von ihrem unbequemen Lager zu erheben. Doch es war nicht so einfach, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie fühlte sich, als hätte sie die ganze Nacht auf dem Boden geschlafen. Ihre Gelenke waren steif, und jeder einzelne Muskel schmerzte, als hätte man sie verprügelt. Gequält stöhnte sie auf. Anselmo fuhr erschrocken zusammen und sprang von seinem Stuhl auf, als wäre sie gerade eben vor seinen Augen aus dem Nichts erschienen.


  »Signorina Anne, ich …«, stammelte er und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an, während ein paar Bogen Pergament um ihn herum sanft zu Boden schwebten. »Ich …«


  »Verzeihung, wenn ich dich erschreckt habe, Anselmo«, sagte Anne, rieb ihren Arm und versuchte langsam ihre Hand und die Finger zu bewegen. Sie hatte überhaupt kein Gefühl mehr darin. »Ich schätze, mein Erscheinen hier in der Bibliothek ist nicht gerade das, womit du heute gerechnet hast.«


  »Nein, wahrlich, es war schon eine Überraschung, als ich Euch vorhin hier liegen sah.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er kam um den Tisch herum, beugte sich zu ihr hinunter und reichte ihr die Hand. »Kann ich Euch beim Aufstehen behilflich sein, Signorina?«


  »Das wäre freundlich von dir.« Anne stöhnte erneut auf und wäre fast wieder in den Knien zusammengesunken, kaum dass sie aufrecht stand. Ihr rechtes Bein wollte ihr einfach nicht gehorchen. Mit zusammengebissenen Zähnen ließ sie sich von Anselmo zu einem Sessel führen und setzte sich ächzend. »Ich komme mir vor wie eine alte Frau mit gichtigen Gliedern.«


  »Verzeiht mir, Signorina Anne«, sagte Anselmo. »Vielleicht hätte ich Euch doch in ein Bett tragen lassen sollen. Allerdings wollte ich Euch nicht vor der Zeit wecken. Ehrlich gesagt habe ich sogar gehofft, dass Ihr erst erwacht, wenn Cosimo wieder im Haus ist. Ich habe gerade einen Brief an ihn geschrieben und …« Ein zaghaftes Klopfen an der Tür unterbrach ihn. »Ja?«


  Ein Mädchen trat ein – aber nur einen Schritt. Ihr Gesicht lief dunkelrot an. Sie senkte den Kopf und schwieg.


  Anselmo verdrehte die Augen. »Ah, Esther. Ist das Gemach fertig?« Das Mädchen nickte hastig. »Sehr gut. Dann lauf geschwind zu Elisabeth und sag ihr, sie kann das Mahl jetzt hier in der Bibliothek servieren. Meine Tante ist soeben erwacht.«


  Das Mädchen nickte wieder und verschwand, ohne auch nur einmal den Blick erhoben zu haben. Anne runzelte die Stirn und sah Anselmo überrascht an.


  »Tante?«


  Anselmo schluckte, und eine leichte Röte färbte seine Wangen.


  »Verzeiht mir diese Anmaßung, Signorina Anne, aber ich musste mir für die Diener eine Geschichte ausdenken.« Er fuhr sich verlegen durch das dichte Haar, sodass es ihm zu allen Seiten vom Kopf abstand. »Ihr kennt die Diener hier nicht. Allein Euer Auftauchen in der Bibliothek hat sie in helle Aufregung versetzt. Und …«


  »Hat einer von ihnen etwa gesehen, wie ich hier ankam?«


  »Nein«, antwortete Anselmo. »Esther fand Euch, als sie heute in den Morgenstunden die Fenster öffnen wollte. Das dumme Ding wäre fast in Ohnmacht gefallen, und die Köchin hat ein Geschrei gemacht, das Tote hätte erwecken können. Eine fremde Frau mitten auf dem Teppich der Bibliothek, und keiner weiß, woher sie kommt! Wenn Esther oder Elisabeth an der Zisterne oder auf dem Markt den Dienern aus den anderen Häusern das erzählt hätten, so hätte diese Geschichte schon bald die Runde durch ganz Jerusalem gemacht. Von Mund zu Mund wäre sie weiter ausgeschmückt worden, und …« Er brach ab und fuhr sich erneut durchs Haar. »Ich weiß nicht, ob Ihr Euch vorstellen könnt, welche Blüten die Fantasie der Menschen in dieser Stadt zu treiben in der Lage ist – im Guten und noch mehr im Bösen. Doch ob gut oder böse, wir können es uns nicht leisten, im Gerede zu sein. Wir dürfen nicht auffallen. Und deshalb habe ich den Dienern gesagt, Ihr seid eine Cousine meines Vaters. Und wegen der langen anstrengenden Reise aus Florenz seid Ihr beim Warten auf uns in der Bibliothek eingeschlafen.«


  »Eine Cousine deines Vaters? Aber …«


  »Cosimo«, erklärte Anselmo. »Als wir vor einigen Monaten nach Jerusalem kamen, beschloss Cosimo allen zu erzählen, ich sei sein Sohn. Er meinte, es würde manches vereinfachen und viele unangenehme Fragen vermeiden.« Ein Funkeln trat in seine dunklen Augen, und Anne bekam den Verdacht, dass Anselmo diese Lüge besonders genoss und seinen Spaß daran hatte.


  »Und was denkst du, wie ich hierher kam?«, fragte Anne.


  Er beugte sich vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern, als fürchtete er, auch die Wände könnten in diesem Hause Ohren haben.


  »Ich denke, Ihr seid auf dieselbe Weise hierher gekommen wie vor zweiundfünfzig Jahren in Florenz – Ihr habt das Elixier der Ewigkeit getrunken.«


  Anne betrachtete Anselmo genau. Wenn man ihn so sah, konnte man verstehen, weshalb ein so junges Mädchen bei seinem Anblick kein Wort mehr hervorbrachte.


  »Ja, zweiundfünfzig Jahre ist das her. Aber du siehst aus, wie …«


  »Ich weiß. Wenn ich in den Spiegel blicke, sehe ich das Gesicht eines zweiundzwanzigjährigen Mannes. Doch in Wahrheit bin ich vierundsiebzig. Auch Cosimo scheint nicht einen Tag älter geworden zu sein in all den Jahren.« Er zuckte mit den Schultern. »Deshalb mussten wir Florenz verlassen. Die Leute begannen zu reden. Es wurde immer schlimmer. Und als die Scheiterhaufen auch bei uns anfingen zu brennen, beschloss Cosimo, das Land zu verlassen, bevor wir angebunden an Pfähle mit trockenem Holz unter unseren Füßen auf eine vor Begeisterung kreischende Menge hinabsehen müssten, die lauthals unseren Tod forderte. Cosimo sagte, in Jerusalem würde man nicht so viele Fragen stellen. Hier könnten wir untertauchen. Wenigstens für einige Jahre. Außerdem …« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Doch das soll Cosimo Euch lieber selbst erzählen, sobald er wieder da ist.«


  Meleachim saß an seinem angestammten Platz auf dem Markt. Die Schüsseln, Krüge, Becher und Teller waren auf einer Decke vor ihm ausgebreitet. Für ihn war es ein guter Tag, ein sehr guter sogar. Obwohl gerade erst der Muezzin vom Minarett aus die Moslems zu ihrer mittäglichen Gebetszeit aufgerufen hatte, hatte er bereits einen Großteil seiner Waren verkauft. Zwei der Käufer hatten sogar für die nächste Woche noch weitere Schüsseln und Teller bei ihm angefordert. Das Geräusch der klingenden Münzen in seinem Beutel stimmte ihn froh. Er dachte mit Freude an den Rückweg nach Hause, der ihm nicht nur wegen der geringeren Last auf seinen Schultern wesentlich leichter fallen würde. Er dachte an das Gesicht seiner Frau, wenn er ihr sagen konnte, dass sie nun endlich den lang ersehnten Stoff für neue Sitzpolster kaufen konnte. Ja, er konnte wirklich zufrieden sein. Und weil es zur Mittagszeit ohnehin ruhiger auf dem Markt zuging und er mittlerweile Hunger hatte, beschloss er, eine Pause einzulegen und ganz gegen seine Gewohnheit die Mittagsmahlzeit in einem der Gasthäuser einzunehmen.


  »He, du!«, rief Meleachim einem der Burschen des Marktaufsehers zu, der wie seine Kameraden von Stand zu Stand wanderte und überall nach dem Rechten sah. »Ich möchte etwas essen. Kannst du solange auf meine Waren Acht geben?«


  »Natürlich«, erwiderte der Junge und fing geschickt die beiden Kupfermünzen auf, die Meleachim ihm zuwarf.


  Ächzend erhob er sich. Seine alten Glieder waren steif durch das Sitzen auf dem niedrigen Kissen. Er gab dem Jungen noch eine kurze Einweisung in die Preise seiner Waren, bevor er sich auf den Weg machte, um ein geeignetes Gasthaus zu finden. Rund um den Marktplatz gab es mindestens ein halbes Dutzend, doch alle waren überfüllt, denn nicht allein die Händler hatten zu dieser Zeit des Tages knurrende Mägen.


  Meleachim musste lange suchen, bis er endlich in einer engen Seitengasse ein Gasthaus fand, in dem es noch ein paar freie Tische gab. Es war eine düstere, schmutzige Spelunke, in der es nach billigem Wein, Talglichtern und altem Öl roch. Er hätte gewiss bereits an der Tür wieder kehrtgemacht, wenn sein Hunger ihn nicht so geplagt hätte; er zwickte und kniff ihn in die Eingeweide wie ein wütender Krebs. Und erst als er am Tisch saß, fiel ihm auf, dass er sich nicht in einem jüdischen Gasthaus befand. Dies war offensichtlich ein Wirtshaus der Christen.


  Der Wirt, ein grobschlächtiger, glatzköpfiger Mann, der eine schmutzige Schürze um den gewaltigen Leib gebunden hatte, trat auf ihn zu und stellte sich wie ein Berg vor seinem Tisch auf.


  »Was wünscht der Herr?«


  Er starrte Meleachim dabei so grimmig an, dass der sich jetzt schon gar nicht traute, das Wirtshaus wieder zu verlassen.


  »Verzeiht, ich …« Meleachim räusperte sich verlegen und sah sich um. Im Dämmerlicht versuchte er einen Blick auf die Teller auf den Nebentischen zu erhaschen. Welche Speise konnte er hier bestellen, ohne dabei einen allzu großen Verstoß gegen die Speisegesetze zu begehen? »Ich weiß nicht, was …«


  »Jude?«, unterbrach ihn der Wirt barsch.


  Meleachim nickte ängstlich. Er fühlte sich nicht wohl unter dem düsteren Blick des Mannes, und er fragte sich, ob er jetzt wohl mit Prügeln anstelle einer Mahlzeit rechnen musste. Bei Christen konnte man sich nie wirklich sicher sein.


  »Judith! Judith!« Der Wirt rief diesen Namen so laut quer durch den Schankraum, dass Meleachim sich unwillkürlich duckte. »Meine Frau wird sich um Euch kümmern.«


  Damit drehte er sich um und kehrte wieder zu seinem Schanktisch zurück. Es dauerte eine Weile, bis hinter einem schmutzig grauen Vorhang eine Frau hervorkam. Sie warf dem Wirt einen fragenden Blick zu, und der deutete mit dem Kopf zu Meleachim. Sie war klein und flink und wischte sich noch im Laufen die Hände an ihrer Schürze ab.


  »Shalom!«, sagte sie und schenkte Meleachim ein freundliches Lächeln. »Ihr seid ein hungriger Jude?«


  »Ja«, antwortete Meleachim und lächelte zaghaft zurück. »Es trifft wohl beides auf mich zu.«


  »Auch ich bin Jüdin. Auch wenn es Euch schwer fallen mag, dies zu glauben; die äußeren Umstände trügen. Ich bin durchaus in der Lage, Euch in meiner Küche ein koscheres Essen zu bereiten. Wollt Ihr lieber Eier oder Huhn?«


  Meleachim, der sich mittlerweile vor Hunger ganz schwach fühlte, lief das Wasser im Mund zusammen.


  »Huhn«, antwortete er mit heiserer Stimme.


  »Und dazu einen Becher Wein?«


  Er nickte.


  »Ihr werdet es bald bekommen!« Sie lächelte ihm erneut freundlich zu, sagte etwas im Vorbeigehen zu ihrem Mann und verschwand dann wieder hinter dem Vorhang.


  Der Wirt schenkte Wein in einen Becher, den er so vor Meleachim auf den Tisch knallte, dass er zusammenzuckte und der Wein über den Tisch schwappte.


  »Keine Sorge, Alter«, sagte der Wirt und entblößte seine Zähne zu etwas, das wohl ein freundliches Lächeln sein sollte, dem Meleachim aber trotzdem nicht ganz traute. »Sie«, er deutete mit dem Kopf zu dem schmutzig grauen Vorhang, hinter dem sich offensichtlich die Küche verbarg, »ist eine gute Köchin. Und sie macht alles genau nach den Vorschriften. Ihr Vater war Rabbiner.«


  Wie kommt die Tochter eines Rabbiners nur in diese Spelunke?, fragte sich Meleachim, nachdem der Wirt gegangen war, um andere Gäste zu bedienen. Ob der Vater wohl davon weiß?


  Er beobachtete die anderen Gäste, die sich gedämpft unterhielten oder allein saßen und hastig ihre Mahlzeit in sich hineinlöffelten. Im Halbdunkel war es schwer, ihre Gesichter zu erkennen. Doch Meleachim hätte schwören können, dass auch der eine oder andere muslimische Händler, den er vom Markt her kannte, hier sein Mittagsmahl einnahm. Offensichtlich bewirtete das Ehepaar nicht allein Christen und Juden.


  »Euer Essen«, sagte die Frau und stellte vor Meleachim einen Teller, auf dem gebratenes, mit Kräutern gewürztes Hühnerfleisch, Brot und gekochtes Gemüse appetitlich angerichtet waren. Ein verlockender Duft stieg ihm in die Nase, der ihn an zu Hause erinnerte.


  Meleachim bedankte sich und begann zu essen. Seine Frau war wahrlich keine schlechte Köchin, aber dieses Mahl übertraf alles, was er bisher in seinem Leben gekostet hatte. Oder lag es bloß daran, dass er so hungrig war? Er genoss das Essen in vollen Zügen.


  Er hatte seinen Teller nicht einmal zur Hälfte geleert, als zwei neue Gäste das Wirtshaus betraten. Sie waren in knöchellange Mäntel gehüllt, deren weite Kapuzen ihre Gesichter verbargen. Meleachim konnte nicht sagen, weshalb ihm bei ihrem Anblick sofort die beiden Pilger einfielen, die er vor einiger Zeit auf der Straße vor dem Stadttor belauscht hatte. Es war schon ein paar Monate her, und die ganze Zeit über hatte er keinen Gedanken mehr an die beiden verschwendet. Warum fielen sie ihm ausgerechnet jetzt wieder ein?


  Die Männer streiften sich die Kapuzen vom Kopf und sahen sich im Schankraum um. Sie waren noch ziemlich jung. Beide hatten dunkle Haare und ein bartloses Gesicht. Meleachim atmete erleichtert auf, als er erkannte, dass es sich keinesfalls um die beiden Pilger handelte, die er vor Monaten gesehen hatte. Er wusste nicht, weshalb ihn der Gedanke, sie könnten unter den Mänteln stecken, so erschreckt hatte.


  »Was wollt Ihr?«, fragte der Wirt in dem barschen Tonfall, mit dem er wohl alle Gäste anzureden pflegte.


  »Der Friede des Herrn sei mit dir, Bruder«, sagte der eine.


  »Trinken könnt Ihr auf der Stelle«, meinte der Wirt. Die Begrüßungsworte schienen ihn nicht zu beeindrucken. »Wenn Ihr aber etwas essen wollt, so müsst Ihr warten. Im Augenblick sind alle Tische besetzt.«


  Die beiden sahen sich wieder im Schankraum um und schüttelten lächelnd die Köpfe.


  »Wir begehren weder Speise noch Trank.«


  »So, was wollt Ihr dann?«


  »Du bedienst nicht nur unsere Brüder und Schwestern im Glauben«, sagte der andere, der bislang geschwiegen hatte. Er gab sich keine Mühe, leise zu sprechen. Seine Stimme klang sanft und freundlich, und trotzdem lief Meleachim eine Gänsehaut über den Rücken. Anderen schien es ebenso zu ergehen, denn augenblicklich verstummten sämtliche Gespräche. Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden richtete sich auf die beiden Neuankömmlinge. »Ich sehe Juden an deinen Tischen sitzen. Und ich sehe Moslems.«


  »Und was geht Euch das an?«, erwiderte der Wirt mit finsterem Gesicht.


  »Viel, mein Bruder im Herrn, viel«, antwortete der Mann. »Sie sind die Feinde unseres Herrn, an ihren Händen klebt das Blut Christi, sie besudeln die heiligen Stätten. Das können wir nicht zulassen.«


  Der Wirt sagte nichts, doch Meleachim kam es so vor, als würde sein Gesicht dunkler werden.


  »Wir müssen uns gegen sie erheben. Wir müssen sie von hier vertreiben.«


  »Wer sagt das?«, stieß der Wirt zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Pater Giacomo, ein Prediger, ein Heiliger, ein Prophet«, antwortete der andere. »Gott hat ihn nach Jerusalem gesandt, um die Heilige Stadt von den Frevlern zu säubern. Er versammelt alle Gläubigen, die guten Willens sind, um sich. Schon bald wird das reinigende Feuer die Feinde unseres Herrn verzehren und …«


  Die Faust des Wirtes sauste auf den Schanktisch nieder. Es klang wie ein Donnerschlag.


  »Es reicht!«, brüllte er und schwang sich so behände über den Tresen, wie Meleachim es diesem massigen Kerl nie zugetraut hätte. Selbst die beiden jungen Männer schienen überrascht zu sein. Ängstlich sahen sie einander an. »Ihr geht jetzt. Alle beide!«


  Der Wirt packte die Männer im Genick. Sie duckten sich und versuchten sich durch Boxen und Treten aus der Umklammerung zu befreien, doch vergeblich. Die gewaltigen Pranken des Wirtes hielten sie unerbittlich fest. Sie stolperten über den Saum ihrer Mäntel, als er sie zur Tür schob. »Verschwindet von hier. Und lasst euch nie wieder bei mir blicken!«


  Er stieß mit dem Fuß die Tür auf und warf die beiden Männer auf die Straße, als wären sie nichts weiter als zwei Kornsäcke. Meleachim konnte deutlich ihr wütendes »Die Feuer der Hölle werden auch dich verzehren!« hören, bevor die Tür wieder zuschlug. Der Wirt wischte sich die Hände an seiner Schürze ab, als hätte er sie sich beschmutzt, und kehrte zu seinem Schanktisch zurück. Die Gäste jubelten und prosteten ihm zu. Doch Meleachim hatte den Eindruck, dass so mancher der Christen den beiden Männern im Geheimen Recht gab. Er fing Blicke auf, die alles andere als freundlich waren, und er bekam Angst.


  Wer war dieser Pater Giacomo, von dem der Mann gesprochen hatte? Plötzlich fiel ihm ein, dass so einer der beiden Pilger geheißen hatte, die er vor dem Stadttor getroffen hatte. Und er erinnerte sich auch daran, was dieser »Pater Giacomo« angesichts der Stadttore zu seinem Begleiter gesagt hatte: »Heute ist der Tag, an dem sich das Ende der Herrschaft der Frevler über die heiligen Stätten nähert, an dem sich das Kreuz über Halbmond und Davidstern erhebt. Der Tag, an dem endlich der letzte Kreuzzug beginnt.«


  Meleachim begann zu zittern. Er hatte damals nicht geträumt. Er hatte das Gespräch wirklich gehört. Wahrscheinlich hätte er sich bereits damals an die Janitscharen wenden sollen. Warum nur hatte er es nicht getan? Aber vielleicht war es noch nicht zu spät.


  Er erhob sich und ging an den Schanktisch zum Wirt.


  »Ich möchte zahlen«, sagte er und war selbst erstaunt, wie stark seine Stimme bebte.


  »War’s nicht gut?«, fragte der Wirt nach einem kurzen Blick zu Meleachims Platz, auf dem der noch nicht geleerte Teller stand.


  »Doch, das Essen war vortrefflich. Aber ich muss etwas erledigen.«


  Der Wirt runzelte die Stirn.


  »Es muss etwas geschehen«, sagte Meleachim leise, damit die anderen Gäste ihn nicht hören konnten. »So etwas darf nicht wieder vorkommen. Diesen Leuten muss Einhalt geboten werden, ehe es zu spät ist.«


  »Meinen Segen hast du«, brummte der Wirt. »Was willst du tun?«


  »Ich gehe zu den Janitscharen und werde ihnen davon berichten«, erklärte Meleachim. »Das hätte ich bereits vor Monaten tun sollen.«


  »Schick sie zu mir, wenn sie etwas wissen wollen«, sagte er, während er mit einem nicht besonders sauberen Lappen einen der Becher trocken wischte. »Ich kann die beiden Kerle gut beschreiben. Elendes Gesindel.«


  Meleachim grüßte und machte sich auf den Weg zur Kaserne der Janitscharen. Und mit jedem Schritt war er sicherer, dass er diesmal das Richtige tat.


  Cosimo sah zu, wie die Diener die Speisen auf den Tisch stellten. Es war ein einfaches, schlichtes Mahl, kulinarisch nicht im Entferntesten zu vergleichen mit jenen Mahlzeiten, die er bereits im Hause des Ölhändlers Ben Joshua eingenommen hatte; opulente Feste mit allen Köstlichkeiten, die Jerusalem zu bieten hatte, inklusive Musik, Gauklern und wunderschönen, erstaunlich biegsamen Tänzerinnen. Heute hingegen gab es nur mit wenig Salz und wilden Kräutern gewürztes, über dem Feuer gebratenes Lamm und dazu im Feuer gebackene Brotfladen. Und anstelle der üblichen Gäste aus der feinen Jerusalemer Gesellschaft war jetzt nur die Familie des Ölhändlers anwesend – seine Söhne mit ihren Frauen, die noch unverheirateten Töchter und natürlich die zahlreichen Enkelkinder. Der mit hölzernen Tellern und Bechern gedeckte Tisch stand im Garten des Hauses unter einem Ölbaum. Ein leichter Wind strich durch die Zweige, Schafe, Ziegen und Hühner liefen um sie herum und ließen sich blökend, meckernd und gackernd von den lachenden Kindern jagen, wenn sie nicht gerade ihren Hunger mit dem dichten harten Gras stillten, das hier überall im Überfluss wuchs. Es duftete nach dem Lagerfeuer und nach gebratenem Fleisch.


  Cosimo schloss die Augen und dachte an sein Weingut in der Nähe von Florenz. Einmal im Jahr, nachdem die Trauben geerntet worden waren und der neue Wein in seinen Fässern zu reifen begann, hatte er mit seinen Arbeitern zusammen gefeiert. Dann hatten sie auch eine lange Tafel unter die Olivenbäume gestellt, Feuer angezündet und in den Flammen Ferkel, Hühner und Enten an langen Spießen gebraten. Es war beinahe wie hier gewesen. Beinahe …


  »Cosimo, verehrter Freund, ist Euch nicht wohl?«


  Sein Gastgeber stieß ihn behutsam an.


  Cosimo schlug die Augen auf und lächelte. Die Menschen hier in Jerusalem – insbesondere der Ölhändler Ben Joshua – waren freundlich, herzlich und aufgeschlossen. Sie hatten ihn in den Kreis der Kaufleute aufgenommen und behandelt, als würde er bereits seit Generationen in dieser Stadt leben. Dennoch ließ sich das Gefühl des Fremdseins nicht ganz vertreiben.


  »Keineswegs, Elias, keineswegs. Ich wurde nur gerade an meine Heimat erinnert.«


  Heimat? Meinte er etwa Florenz, die Stadt, in der die Leute tuschelten, wenn sie ihm begegneten? Die Stadt, in der man mit dem Finger auf ihn zeigte, ihn gesellschaftlich ächtete und seine eigene Familie sich überlegt hatte, ihn für immer in eine jener schrecklichen Anstalten zu schicken, in denen all jene ein kümmerliches Dasein fristeten, die den feinen Bürgern unbequem und lästig geworden waren? Meinte er tatsächlich die Stadt, in der ein Maler wie Leonardo da Vinci denunziert wurde, weil er sich nicht dazu entschließen konnte zu lügen und einer Frau seine Liebe vorzuheucheln?


  Genau diese Stadt meinte er. Florenz. Sie war schmutzig und heruntergekommen in den letzten Jahren, und dennoch … Wenn er an die Kuppeln des Domes dachte, die Straßen, Santa Maria Novella, so zog sich sein Herz zusammen. Er wusste genau, dass sein Aufenthalt in Jerusalem nichts anderes war als eine vorübergehende Episode. Er würde nach Florenz zurückkehren – sobald die Zeit es zuließ.


  »Meine Familie besitzt dort ein Weingut«, fuhr Cosimo fort und beschrieb mit seinem Arm einen großen Kreis. »Es ist dort beinahe wie hier in Eurem Garten.«


  Elias nickte. »Ja, ich kann Euch verstehen, verehrter Freund. Wie Ihr vielleicht wisst, hat mein Volk im Laufe seiner Geschichte oft und lange Zeit in der Fremde leben müssen, fern der Heimat, weit fort vom Gelobten Land. Allein der Glaube an Jahwe, unseren Gott, und die Erinnerung an dieses Land hielt uns durch die Jahre der Sklaverei und der Verbannung aufrecht. Und tatsächlich kehrten wir stets nach Hause zurück. Und so werdet auch Ihr eines Tages Eure Heimat wiedersehen.«


  Er legte Cosimo aufmunternd eine Hand auf den Arm. Und auch Rahel, Elias’ Frau, die, obgleich sie bereits fünfzig Jahre zählte, immer noch wunderschön war, schenkte ihm ein freundliches Lächeln.


  Warum?, dachte Cosimo, während Elias sich erhob, alle am Tisch Versammelten schwiegen und er auf Hebräisch eines der traditionellen Gebete zu sprechen begann. Warum haben sie mich zum Sukkoth eingeladen?


  Er war ein Fremder aus einem fernen Land, das diese Menschen nur aus vagen Erzählungen kannten. Er war noch nicht einmal Jude, er war Christ. Und das Laubhüttenfest war eines der religiösen Feste im Laufe des Jahres. Es erinnerte – so hatte man ihm wenigstens erzählt – die Juden an ihren Auszug aus Ägypten. Es war ein Fest, das innerhalb der Familie gefeiert wurde. Und doch hatte Elias ihn eingeladen. Warum? Cosimos Blicke ruhten auf den Kindern, die mittlerweile Fangen spielten, und plötzlich steckte ein Kloß in seinem Hals, und seine Augen begannen zu brennen, als hätte der Wind Sand hineingeweht. Enkel. Ihm selbst war es nicht vergönnt gewesen, eigene Kinder und Enkel aufwachsen zu sehen. Obgleich er bereits das Alter überschritten hatte, in denen andere Männer voller Stolz ihre Urenkel auf dem Schoß schaukelten, hatte er nicht einen einzigen Nachkommen. Seine Familie bestand aus Anselmo. Und natürlich den zahlreichen Medici, die mittlerweile über ganz Italien verstreut lebten. Doch dies war kein Ersatz für eigene Kinder. Das Elixier hatte einen hohen Preis von ihm gefordert.


  Elias hatte wieder Platz genommen, und alle begannen zu essen. Es war eine fröhliche Mahlzeit, bei der Cosimos trübe Gedanken schnell vertrieben wurden. Rahel reichte ihm gerade zum zweiten Mal die Platte mit dem Fleisch, als ein Mann durch den Garten angelaufen kam. Er winkte und ruderte schon von weitem mit den Armen. Rahel stellte die Platte langsam wieder auf den Tisch. Ihr Gesicht war blass geworden, und auch Elias wirkte plötzlich angespannt, als würden beide mit schlechten Neuigkeiten rechnen.


  »Herr! Herr!« Der Mann rannte herbei, und sie konnten sehen, dass er eine Schriftrolle in der Hand hielt. Schnaufend und keuchend blieb er vor Elias stehen.


  »Was willst du, Simon? Weshalb bist du nicht am Tor?«, fragte Elias, und Cosimos Aufmerksamkeit entging nicht das Zittern in seiner Stimme. Er stand auf. Am Tisch war es still geworden, selbst die Kinder schwiegen, und alle Augenpaare waren auf den Mann mit der Schriftrolle gerichtet. Rahel raffte ihr Tuch eng unter dem Kinn zusammen, doch Cosimo hatte nicht den Eindruck, dass sie fürchtete, es würde ihr von Kopf und Schultern rutschen. Er glaubte vielmehr, dass sie betete. Kaum sichtbar bewegten sich ihre Lippen.


  »Herr, ein Bote hat soeben diesen Brief abgegeben«, antwortete der Mann und rang nach Luft. »Er sagte, es sei dringend, und ich solle laufen, damit …«


  »Gib mir den Brief«, sagte Elias ruhig und streckte die Hand nach der Schriftrolle aus.


  Doch der Diener schüttelte den Kopf. »Nein, Herr, der Brief ist nicht für Euch bestimmt«, erwiderte er, und Cosimo sah, wie Rahel vor Erleichterung ein Stück in sich zusammensank. »Er gilt Eurem Gast.«


  Es dauerte ein paar Herzschläge, bis Cosimo begriff, dass er gemeint war. Er war Gast. Ihm galt diese Botschaft. Außer Anselmo wusste niemand, dass er hier war. Was also konnte das zu bedeuten haben?


  Er erhob sich, nahm dem Diener die Schriftrolle aus der Hand und brach das Siegel auf. Mit gerunzelter Stirn las er die wenigen Zeilen in Anselmos hastiger Schrift.


  »Verehrter Vater, Eure Cousine Signorina Anne ist unerwartet aus Florenz eingetroffen. Vermutlich hat sie wichtige Nachrichten für Euch. Ich bitte um Verzeihung für diese Belästigung, doch Eure Anwesenheit hier im Hause ist dringend erforderlich. Kommt bitte so rasch es Euch möglich ist.


  Euer ergebener Sohn


  Anselmo


  PS: Richtet Elias Ben Joshua meine herzlichen Grüße aus und bittet ihn in meinem Namen um Vergebung.«


  Cosimo rollte den Brief wieder zusammen und biss sich nachdenklich auf die Lippe. Signorina Anne war also wieder da. Warum? Seit zweiundfünfzig Jahren hatte er nichts mehr von ihr gehört. Weshalb tauchte sie jetzt plötzlich auf?


  »Schlechte Nachrichten?«, fragte Elias mitfühlend.


  »Nein, nicht direkt. Das heißt, ich weiß es noch nicht genau«, erwiderte Cosimo, fuhr sich zerstreut durchs Haar und stieß dabei versehentlich die Kippa vom Kopf, die Elias ihm für die Dauer des Festes geliehen hatte. Ein kleiner Junge hob sie auf und reichte sie ihm mit einem schüchternen Lächeln. Geistesabwesend nahm er die kleine Kappe wieder an sich. Ein Gedanke jagte den nächsten. Endlich wurde ihm bewusst, dass seine Gastgeber auf eine Erklärung warteten.


  »Der Brief ist von meinem Sohn Anselmo«, sagte er. »Meine Cousine ist überraschend aus Florenz eingetroffen. Da wir keine Nachricht von ihrem bevorstehenden Besuch erhalten haben, liegt die Vermutung nahe, dass wichtige Ereignisse in der Heimat sie zu einer überstürzten Reise veranlasst haben.« Er schluckte, dann sah er Elias an. »Vergebt mir, ich bin untröstlich angesichts Eurer Freundlichkeit einem Fremden gegenüber. Jedoch es bleibt mir keine andere Wahl. Ich muss Euch auf der Stelle verlassen.«


  Rahel nickte verständnisvoll, und Elias legte Cosimo tröstend einen Arm um die Schultern.


  »Freilich müsst Ihr nach Hause«, sagte er, während er Cosimo persönlich zum Tor begleitete. »Ich hoffe und bete für Euch, dass Eure Cousine nicht die Botin von großem Unglück und Schmerz ist.«


  »Ja, das hoffe ich auch«, murmelte Cosimo.


  »Wir können ermessen, wie Ihr Euch fühlen müsst. Wir rechnen jeden Tag mit schlechten Neuigkeiten und …« Er machte eine kurze Pause und ließ seinen Blick über das Land wandern. »Wir sind so oft von hier vertrieben worden – erst von den Babyloniern, dann den Römern, den Christen und schließlich den Moslems. Es gab Zeiten, da war uns Juden sogar das Betreten von Jerusalem bei Todesstrafe verboten. Das wir jetzt hier leben dürfen, ist für uns alle ein großes Glück. Doch unsere Geschichte hat uns gelehrt, dass das Glück meist nicht von Dauer ist. Wir wissen nicht, wie lange der Sultan noch beliebt, uns hier zu dulden. Und beinahe jeden Tag rechnen wir mit einer Nachricht, die uns zwingt, dieses Land erneut zu verlassen.« Er seufzte. »Vergebt uns daher unsere Erleichterung, als wir hörten, dass der Brief nicht für uns bestimmt ist.«


  Cosimo lächelte. »Ich brauche Euch nicht zu vergeben, Elias, zu gut kann ich Eure Sorge verstehen.« Er umarmte den Ölhändler. »Ich danke Euch von ganzem Herzen für Eure Gastfreundschaft. Ich hoffe, dass mir eines Tages die Gelegenheit geboten wird, diesen Freundschaftsdienst zu erwidern.«


  Elias sah noch zu, wie Cosimo das Pferd bestieg, das der Bote für ihn bereithielt, dann schloss er das Tor hinter sich und kehrte zu seiner Familie und dem Festmahl unter dem Ölbaum zurück.


  Nachrichten aus Florenz


  »Herr! So wartet doch auf mich! Herr! Seid doch vorsichtig, Ihr reitet zu schnell! Herr, das Gelände ist gefährlich! Herr!«


  Doch Cosimo reagierte nicht auf die Rufe. Er galoppierte davon, als ob er von tausend Teufeln verfolgt würde. Die verzweifelte Stimme des Boten, der ihm auf seinem mageren, struppigen Pferd zu folgen versuchte, wurde immer leiser, bis schließlich nur noch der Wind in seinen Ohren rauschte. Er hatte keine Zeit, auf den Boten und seinen lahmen Gaul zu warten. Er musste nach Hause, so schnell wie möglich. Er musste in Jerusalem sein, bevor es zu spät war, bevor Anne auf den Gedanken kam, die Stadt wieder zu verlassen. Oder bevor Anselmo eine Dummheit beging.


  Cosimo trat dem Pferd so heftig in die Flanken, dass es erschrocken wieherte und dann noch schneller lief. Die schmale Straße war steinig und wurde von zahllosen Dornenbüschen gesäumt. Manchmal streifte das Pferd die Büsche, und Cosimos Beinkleider blieben an den langen, spitzen Dornen hängen und rissen. Doch er achtete nicht darauf. Erst als das Tier strauchelte, sich vor Schmerz aufbäumte und ihn beinahe abgeworfen hätte, kam ihm in den Sinn, dass der Bote mit seiner Warnung möglicherweise Recht gehabt hatte. Vielleicht hatte sich das Pferd verletzt. Doch wenn er langsamer ritt, würde er noch Stunden bis nach Jerusalem brauchen. Wertvolle Zeit verstrich ungenutzt … Cosimos Herz schlug schneller. Jetzt war nicht der Augenblick für Mitleid. Unbarmherzig stemmte er seine Beine in die Flanken des Tieres und schlug ihm die Zügel rechts und links gegen den Hals. Das Pferd kämpfte dagegen an, wehrte sich gegen seinen Reiter, wieherte und bäumte sich auf. Doch Cosimo ließ sich nicht abschütteln, und endlich gab das Tier seinen Widerstand auf und galoppierte weiter. Ohne Erbarmen trieb Cosimo das Pferd an. Trotzdem ging die Sonne bereits unter, als er – schweißgebadet und vor Anstrengung kaum weniger keuchend als sein Pferd – endlich die Stadtmauern von Jerusalem vor sich auftauchen sah.


  Die Wachfeuer auf den Türmen brannten bereits. In ihrem flackernden Schein konnte er die Janitscharen erkennen, die auf und ab gingen und aufmerksam jeden beobachteten, der sich den Toren der Stadt näherte. Jetzt endlich zügelte Cosimo sein Pferd und verlangsamte seinen Schritt. Er war nicht erpicht darauf, die Aufmerksamkeit der Janitscharen mehr als unbedingt nötig auf sich zu ziehen. Sie waren zwar nur die Wächter von Jerusalem, aber dennoch betrachteten sie die Stadt und alles, was darin lebte, als ihr Eigentum. Und sie konnten sehr unangenehm und lästig werden. Man erzählte sich, dass sie fremde Reisende, die ihnen nicht ausreichend Respekt entgegengebracht hatten, für ein paar Tage in den Kerker warfen, bevor sie dann endlich einen der hohen Beamten des Sultans verständigten. Nicht dass Cosimo sich davor gefürchtet hätte. Er hatte keine Angst vor dem Kerker. Doch wenn die Janitscharen ihn jetzt aufhielten, wenn er stundenlang von ihnen verhört wurde und so wertvolle Zeit verlor, konnte Anne bereits fort sein, bevor er sein Haus erreicht haben würde. Dann konnte er sie nicht mehr sprechen. Dann wäre sein eiliger Aufbruch und sein halsbrecherischer Ritt umsonst gewesen.


  Die Säbel und Lanzen der Wächter, die nahezu unbeweglich zu beiden Seiten des Tores standen, funkelten bedrohlich im Schein der Abendsonne. Langsam ritt Cosimo auf das Tor zu. Sofort trat ihm einer der Janitscharen in den Weg und hob die Hand.


  »Halt!«, rief er. Doch seine Stimme klang keineswegs unfreundlich. Er war noch ziemlich jung. Vielleicht ließen ihn nur sein helles Haar und die blauen Augen weniger grimmig und missgelaunt erscheinen als seine dunkelhaarigen Kameraden. Vielleicht war er aber auch wirklich harmlos. Cosimo schöpfte Hoffnung.


  »Friede sei mit Euch«, sagte er und neigte höflich den Kopf.


  »Ebenso mit Euch«, erwiderte der Wächter, und auf seinem müden Gesicht erschien sogar die flüchtige Spur eines Lächelns.


  Na also, dachte Cosimo und atmete erleichtert auf. Du hast dir unnötig Sorgen gemacht. Gleich wird er dich vorbeiwinken, und dann bist du in wenigen Augenblicken zu Hause bei Anselmo und Signorina Anne. Anselmo. Hoffentlich hatte er Anne nicht schon zu viel erzählt. In seinem Alter sollte man eigentlich weiser und vorsichtiger sein, und trotzdem war Anselmo manchmal ebenso ungestüm wie damals als junger Mann. Ob er Anne schon erzählt hatte, dass …


  Cosimo war so in seine Gedanken vertieft, dass er nicht merkte, dass das Lächeln vom Gesicht des jungen Janitscharen verschwunden war und sich stattdessen eine steile Falte zwischen seinen Augenbrauen gebildet hatte. Er ergriff die Zügel und tätschelte dem Pferd den schweißnassen Hals.


  »Seid Ihr in Eile?«, fragte er, und der Ton seiner Stimme ließ Cosimo aufhorchen.


  »Ja, in der Tat, Ihr habt es erraten«, entgegnete er rasch und versuchte seine zerfetzten Hosenbeine irgendwie vor den forschenden Blicken des Soldaten zu verstecken. Am liebsten hätte er sich selbst geohrfeigt. Weshalb war er nicht vorsichtiger gewesen? Jedes Kind in Jerusalem wusste doch, dass die Janitscharen unberechenbar waren, dass ihre Stimmung von Atemzug zu Atemzug wechseln konnte. Jetzt konnte ihm nur noch eines helfen – so dicht wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben und zu hoffen, dass das diesen Janitscharen von seiner Harmlosigkeit überzeugen würde. »Ich habe Nachrichten erhalten, die meine Anwesenheit in der Stadt dringend erforderlich machen.«


  »So«, erwiderte der Janitschar, während seine Hand am linken Vorderbein des Pferdes nach unten glitt und er es anhob. Cosimo konnte nicht genau sehen, was er machte, doch das Pferd schnaubte. Dann ließ der Soldat das Bein wieder los, und sein Blick wanderte prüfend über das Pferd, dem der Schaum in großen Flocken vom Maul tropfte. »Wie ist Euer Name?«


  Cosimos Herz begann heftig zu klopfen. Dieses Gespräch wurde zunehmend unangenehm. Die Stimme des Soldaten war eisig geworden. Von seiner anfänglichen Freundlichkeit war nun nichts mehr zu spüren.


  »Mein Name ist Cosimo de Medici«, antwortete er in würdevollem Ton. »Ich bin Kaufmann und führe das Handelskontor meiner Familie. Ich lebe schon eine Weile in der Stadt und …«


  »Wo kommt Ihr her, wenn Ihr doch in Jerusalem wohnt?«


  »Ich … ich war auf dem Landgut eines Ölhändlers zu Gast und …«


  »Welche Nachrichten trieben Euch zur Eile?«


  Die blauen Augen des Soldaten durchbohrten Cosimo wie Lanzen aus Eis, und er begann zu schwitzen. Weshalb nur ließ der Kerl ihn nicht einfach weiterreiten?


  »Ich …« Und plötzlich wurde Cosimo wütend. Während er hier sinnlos seine Zeit vergeudete und dieser dumme Kerl ihn nicht in die Stadt hineinließ, wartete Anne zu Hause auf ihn. Das Elixier hatte sie erneut auf die Reise aus der Zukunft zu ihm geschickt. Doch wie lange das Elixier wirken würde, das wusste er nicht. Wenn er Pech hatte, würde sie nur diesen einen Abend bleiben. Und wenn er jetzt nicht endlich nach Hause kam, würde sie wieder fort sein, ohne dass er auch nur ein Wort mit ihr hatte wechseln können. »Ich habe die Nachricht erhalten, dass meine Cousine unerwartet aus Florenz eingetroffen ist«, sagte er. »In der Heimat muss etwas geschehen sein. Das trieb mich zur Eile. Und wenn Ihr mir nicht glaubt, so lest doch selbst.«


  Zornig hielt er dem Janitscharen die Pergamentrolle unter die Nase. Während der Soldat aufmerksam Anselmos Brief studierte, schickte Cosimo ein Stoßgebet zum Himmel. Aber wie es schien, wurde er nicht erhört, denn ein weiterer Janitschar wurde aufmerksam und kam auf sie zu. Er war schwarzhaarig und hatte einen dichten dunklen Bart. Bereits auf den ersten Blick wirkte er unfreundlich.


  »Was gibt es, Rashid?«, fragte er.


  »Einen Kaufmann, der es so eilig hat, dass er sein Pferd beinahe zu Tode reitet«, knurrte der Soldat mit dem Namen Rashid missmutig.


  »Ungewöhnlich, in der Tat«, stimmte der andere zu und bedachte Cosimo mit einem derart finsteren Blick, dass ihm sein Kragen zu eng zu werden schien. »Glaubst du, dass er zu diesen Aufrührern gehört, von denen uns berichtet wurde?«


  Rashid zuckte mit den Schultern. »Möglich ist alles. Wir sollten …«


  In diesem Augenblick erklang eine schrille Pfeife, und im selben Moment hellte sich die Miene des dunkelhaarigen Soldaten auf.


  »Das Signal! Die Ablösung kommt! Wir haben endlich frei!« Er schlug seinem Kameraden auf die Schulter. »Komm, mein Freund, lass den Kaufmann. Sollen sich die anderen mit ihm herumschlagen. Dann haben sie wenigsten gleich etwas zu tun.«


  Doch der junge Soldat schüttelte den Kopf. »Nein, darum kümmere ich mich selbst«, sagte er grimmig. »Geh du nur, ich komme gleich nach.«


  »Nun gut, wenn du unbedingt willst«, meinte der andere und zuckte mit den Schultern. »Treffen wir uns dann im Gasthaus?«


  »Ja. Geh nur.«


  Fröhlich pfeifend zog der Janitschar davon und verschwand hinter dem Tor in einer der Wachstuben. Cosimos Herz schlug wahre Trommelwirbel. Was wollte der Soldat jetzt noch von ihm? Glaubte er denn nicht, was in dem Brief stand?


  »Ich hätte Lust, Euch in die Stube mitzunehmen und dort so lange festzuhalten, bis Zeugen kommen, die den Wahrheitsgehalt dieses Briefes bestätigen«, sagte der Soldat und rollte bedächtig das Pergament wieder zusammen. »Andererseits würde das Stunden dauern, möglicherweise sogar die ganze Nacht. Und ich bin nicht bereit, meinen freien Abend für einen Pferdeschänder zu opfern.« Mit zornig funkelnden Augen reichte er Cosimo die Schriftrolle zurück.


  »Dann kann ich jetzt gehen?«, fragte Cosimo vorsichtig und atmete erleichtert auf. Er wollte seinem Pferd gerade in die Flanken treten, da griff ihm der Soldat erneut in die Zügel.


  »Stehen geblieben! Was seid Ihr nur für ein Mensch!«, zischte er mit vor Zorn bebender Stimme. »Das Pferd ist völlig erschöpft, und im linken Vorderhuf steckte ein Dorn. Ihr werdet jetzt augenblicklich absteigen und das Pferd führen, oder ich überlege mir die Sache anders.«


  Cosimo fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Für einen Moment hatte er sogar gefürchtet, dass der Janitschar ihn schlagen würde. Hastig stieg er ab.


  »Jetzt könnt Ihr gehen. Zu Fuß«, erklärte der Soldat. »Doch eines sage ich Euch: Sollte ich Euch jemals wieder begegnen und Euer Pferd sich erneut in diesem jämmerlichen Zustand befinden, so werde ich Euch eigenhändig in das finsterste Loch werfen, das im Kerker von Jerusalem zu finden ist. Einen Grund, Euch wenigstens drei Tage festzuhalten, wird mir schon einfallen. Habt Ihr mich verstanden?«


  Cosimo nickte rasch. Dann packte er das Pferd am Zügel und ging mit ihm in die Stadt.


  Als Cosimo endlich sein Haus erreicht hatte, waren schon die ersten Sterne am Himmel zu sehen. Er hatte es nicht gewagt, sich wieder in den Sattel zu setzen. Erstens fürchtete er an der nächsten Straßenecke auf den Janitscharen zu stoßen, und zweitens hatte der junge Soldat Recht. Das Pferd war zu Tode erschöpft, es hinkte und ließ den Kopf hängen, als würde er es zur Schlachtbank bringen. Cosimo hatte ein schlechtes Gewissen. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er ein Lebewesen derart schlecht behandelt.


  Er nahm den Türklopfer und pochte lautstark gegen die Tür. Mahmud öffnete auf der Stelle.


  »Seid gegrüßt, Herr, wir haben Euch schon erwartet. Ihr …« Dann fiel sein Blick auf das Pferd, und er verstummte, doch in seinem Gesicht war deutlich der Unmut und die Anklage zu lesen. Alle muslimischen Männer, denen Cosimo bisher in Jerusalem begegnet war, schienen ein ganz besonderes Verhältnis zu Pferden zu haben. Dennoch plagten ihn jetzt andere Sorgen als der Groll seines Dieners.


  »Ist meine Cousine, die Signorina Anne, noch anwesend?«


  »Ja, Herr, sie und Euer Sohn Anselmo erwarten Euch im Speisezimmer.«


  Cosimo atmete erleichtert auf. Er war also nicht zu spät gekommen.


  »Hier, bring es in den Stall«, sagte er und drückte Mahmud die Zügel in die Hand. »Reib es gut trocken, und gib ihm eine Extraportion Getreide zu fressen. Und außerdem solltest du den linken Vorderhuf untersuchen. Wahrscheinlich hat es sich einen Dorn in den Huf getreten.« Er tätschelte dem müden Tier den Hals. »Verzeih mir, treuer Freund«, sagte er leise. »Ich stehe tief in deiner Schuld.«


  Dann machte er sich auf den Weg ins Speisezimmer.


  Anne sah sich aufmerksam im Speisezimmer um. Ihre Finger glitten über das dunkle, glänzend polierte Holz einer Anrichte und über die mit kunstvollen Schnitzereien verzierten hohen Lehnen der Stühle. Es war das Speisezimmer eines wohlhabenden florentinischen Kaufmannes. Man hätte meinen können, sie wäre in Wirklichkeit in Florenz gelandet anstelle von Jerusalem. Nur das Messinggeschirr auf dem Tisch, die schlanke hohe Kanne mit dem dünnen Ausgießer und die farbenfroh bemalten Schalen und Krüge passten nicht in dieses Bild. Sie waren eindeutig orientalischen Ursprungs.


  »Natürlich gibt es hier im Haus auch ein Speisezimmer nach orientalischem Vorbild – mit Sitzkissen, niedrigen Tischen und Teppichen auf dem Boden«, erklärte Anselmo, als Anne ihn darauf ansprach. Er bat sie mit einer Geste an den Tisch und schob ihr den Stuhl zurecht. »Doch wir speisen dort nur, wenn wir Gäste hier aus der Stadt erwarten. Wenn wir allein sind, essen wir stets in diesem Zimmer. Wir empfinden es als angenehmer, bei der Mahlzeit aufrecht auf einem Stuhl zu sitzen statt auf einem Kissen auf dem Boden zu hocken. Außerdem erinnert es an die Heimat.«


  Ein wehmütiges Lächeln huschte über sein Gesicht.


  »Du bist nicht gern hier in Jerusalem?«, fragte Anne.


  »Wenn ich ehrlich sein soll … nein. Ich hasse diese Stadt. Wenn es nach mir ginge, würden wir noch heute nach Hause zurückkehren. Aber …« Er zuckte mit den Schultern. »Bitte sagt Cosimo nichts davon.«


  »Natürlich nicht«, versicherte Anne. »Warum seid ihr eigentlich wirklich hier? Du hast mir vorhin zwar erzählt, dass ihr Florenz wegen des Geredes über euch verlassen musstet, doch wenn ich nicht irre, ist das nur ein Teil der Wahrheit. Ihr hättet nämlich auch in jeder anderen Stadt Unterschlupf finden können, zum Beispiel in Rom, Venedig oder Mailand. Oder was ist mit Wien, Köln oder Paris, wenn ihr schon nicht in Italien bleiben wolltet. Warum ausgerechnet Jerusalem? Der Weg ist weit, das Land ist gefährlich.«


  Anselmo räusperte sich verlegen und drehte seinen Becher hin und her.


  »Ich weiß nicht, ob ich Euch …«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und ein mit einem orientalisch anmutenden Mantel bekleideter Mann trat ein. Er war sehr schlank und hatte ein schmales, ausdrucksstarkes Gesicht, ein Gesicht, das Anne wohl bis an ihr Lebensende nicht mehr vergessen würde. Cosimo de Medici.


  »Vater!«, rief Anselmo sichtlich erleichtert, sprang vom Stuhl auf und lief ihm entgegen. »Ihr kommt gerade recht, wir wollten mit dem Mahl beginnen. Aber …« Er blieb stehen und betrachtete Cosimo mit gerunzelter Stirn. Sein Mantel war staubig und an den Säumen zerfetzt, ebenso die weit geschnittene Hose. »Wie schaut Ihr aus? Hat Euer Pferd Euch durch die Dornen geschleift?«


  »Das kommt der Wahrheit in der Tat ziemlich nahe«, sagte Cosimo, ergriff flüchtig Anselmos Hand und eilte dann zu dem Tisch. Dort stützte er sich auf die Tischplatte und starrte Anne eine Weile wortlos an, als wollte er prüfen, ob sie nicht doch eine Schwindlerin sei.


  »Wahrhaftig, Ihr seid es«, sagte er schließlich und ergriff Annes Hand. Es war seltsam, seine Stimme zu hören. Es war dieselbe Stimme, die sie aus Florenz kannte, dieselbe Stimme, die sie zuletzt vor zwei Tagen in Hamburg gehört hatte. Er schien sich in all den Jahrzehnten und Jahrhunderten kaum verändert zu haben. Obwohl sie mittlerweile wusste, welche Wirkung das Elixier der Ewigkeit auf den Alterungsprozess hatte, fand sie es dennoch gespenstisch. »Signorina Anne. Ich gebe zu, ich wollte es kaum glauben, als ich es in Anselmos Brief gelesen habe. Es ist lange her, seit wir Euch das letzte Mal sahen. Sehr lange.« Er nahm auf einem der freien Stühle Platz und klatschte in die Hände. »Bring noch ein Gedeck für mich, aber rasch«, befahl er der eilig herbeigelaufenen Esther. »Und nun erzählt, Signorina. Wie kommt Ihr hierher, und was führt Euch zu uns?«


  »Der Weg zu Euch dürfte Euch nicht unbekannt sein«, erwiderte Anne. »Und der Grund für mein Erscheinen …« Sie zuckte mit den Schultern. »Sagen wir mal, ich möchte endlich meinen Sohn sehen, den man mir in Florenz geraubt hat. Man sagte mir, dass ich ihn hier finden würde.«


  Esther erschien und brachte Teller, Becher, Messer und Löffel für Cosimo. Dieser wartete, bis die kleine Dienerin das Zimmer wieder verlassen hatte.


  »Stefano da Silva? Was hat Anselmo Euch alles erzählt?«


  Anselmo machte ein erschrockenes Gesicht. »Nichts! Ich habe kein Wort …«


  »Er hat nur gesagt, dass Ihr Florenz verlassen musstet, weil es Gerede über Eure offenbar ewige Jugend gegeben hat«, erklärte Anne rasch. »Das ist alles. Aber ich gehe wohl recht in der Annahme, dass dies nicht der einzige Grund ist, weshalb Ihr ausgerechnet Jerusalem als Unterschlupf gewählt habt.«


  Cosimo nickte. »Ihr habt Recht. Wir sind hier, weil wir Giacomo de Pazzi auf den Fersen sind. Und da Ihr Euren Sohn sucht, haben wir das gleiche Ziel. Stefano da Silva – Euer Sohn – ist nämlich …«


  »Die rechte Hand und der engste Vertraute von Giacomo de Pazzi«, fiel Anne ihm ins Wort. »Ja, auch ich habe davon gehört. Und ich habe gehofft, Ihr und Anselmo könntet mir bei der Suche nach ihm behilflich sein.«


  Cosimo hob überrascht die Augenbrauen. »Oh! Ich bitte um Vergebung für meine Offenheit, aber dies ist eine Wendung, mit der ich wahrlich nicht gerechnet habe. Ich bin davon ausgegangen, dass Ihr mir nicht traut. Ich dachte, Ihr seid der Ansicht, dass ich für alles verantwortlich war, was seinerzeit in Florenz geschehen ist – insbesondere Giulianos und Giovanna de Pazzis Tod.«


  Anne lief rot an und senkte beschämt den Blick. Cosimo hatte Recht, sie hatte ihn verdächtigt, Giovanna de Pazzi umgebracht und eine Verschwörung gegen die Familie Medici angezettelt zu haben. Sie hatte sogar fest daran geglaubt, dass Cosimo es gewesen war, der ihr den Attentäter auf den Hals geschickt hatte. Dann war ihr klar geworden, dass Giacomo de Pazzi seine eigene Schwester aus Eifersucht vergiftet hatte und dass er auch der Drahtzieher hinter allen anderen Ereignissen gewesen war. Doch diese Erkenntnis war zu spät gekommen. Giacomo de Pazzi hatte ihr ein wehenförderndes Mittel eingegeben und war gleich nach der Geburt mit ihrem Sohn im Arm verschwunden.


  »Ich gebe offen zu, dass ich Euch über lange Zeit für den wahren Schuldigen hielt«, sagte sie und sah Cosimo fest in die Augen. »Und dafür bitte ich Euch um Verzeihung. Aber Ihr müsst auch zugeben, dass Ihr wenig zur Entkräftigung meines Verdachtes beigetragen habt.«


  Cosimo lächelte. »Ich nehme Eure Entschuldigung an, denn Ihr habt Recht. Doch auch Ihr …«


  Die Tür ging auf, und unter Ächzen und Stöhnen betrat die Köchin das Speisezimmer.


  »Herr …«, keuchte sie, und ihr Gesicht war rot wie ein reifer Granatapfel. Sie schleppte eine große Platte herbei, auf der ein köstlich duftender Braten lag. »Verzeiht.« Sie ließ die Platte förmlich auf den Tisch fallen, sodass alles erbebte und Anne gerade noch ihren Becher festhalten konnte, um zu verhindern, dass er umfiel. »Verzeiht, Herr. Aber diese Juden! Esther, dieses faule Stück, weigert sich einfach, Euch den Braten aufzutischen, angeblich, weil es ein Schweinebraten ist. Und Mahmud ist auch nicht besser.« Sie schnappte nach Luft. »Aber ich sage Euch, das stimmt nicht. Die beiden sind nur viel zu bequem. Sie müssten dann ja arbeiten. Wenn ich an Eurer Stelle wäre, Herr, würde ich sie nicht länger unter meinem Dach dulden. Sie sind zu nichts nutze, diese …«


  »In der Tat, du bist nicht an meiner Stelle, Elisabeth«, unterbrach Cosimo sie streng, und das Gesicht der Köchin lief noch dunkler an. »Und jetzt ist es gut. Ich habe genug gehört. Du darfst dich entfernen.«


  Mit hoch erhobenem Haupt stampfte die Köchin aus dem Raum. »Verzeiht die Unterbrechung, Anne. Elisabeth ist manchmal eine ziemlich anmaßende Person und muss in ihre Grenzen verwiesen werden. Wenn ich könnte, würde ich sie aus diesem Haushalt entfernen anstelle der anderen beiden, aber …« Er zuckte resigniert mit den Schultern. »Es hat etwas mit den Speise- und Reinheitsgesetzen der Moslems und Juden zu tun. Schweinefleisch gilt ihnen als unrein, und sie lehnen es nicht nur ab, es zu verzehren, sie wollen es noch nicht einmal berühren. Wir haben sehr lange gebraucht, bis es uns endlich gelang, mit Hilfe eines befreundeten Kaufmanns eine christliche Köchin aufzutreiben.«


  »Wochenlang haben wir nur von Hammel- und Lammfleisch gelebt.« Anselmo schüttelte sich vor Abscheu. »Könnt Ihr Euch das vorstellen? Keine Würste, keinen Braten, nicht einmal Schinken oder Speck. Elisabeth hingegen stammt aus der Nähe von Perugia und versteht vom Kochen fast so viel wie Cosimos alte Köchin, die wir in Florenz zurücklassen mussten. Das macht es ein wenig leichter, ihre Launen und Unverschämtheiten zu ertragen.«


  »Aber dies sind nur Nichtigkeiten, mit denen wir uns hin und wieder herumschlagen müssen«, sagte Cosimo mit einem Lächeln. »Im Großen und Ganzen ist das Leben hier recht angenehm.«


  »Ja, vorausgesetzt, man schafft es, niemanden zu beleidigen, weil man irgendein obskures Gesetz übertreten hat, von dessen Existenz man vorher nicht einmal etwas geahnt hatte.« Anselmo machte ein so finsteres Gesicht, dass Anne und Cosimo lachen mussten.


  »Ja, wir wären wohl beide schon längst wieder fort, wenn uns nicht eine bestimmte Aufgabe ausgerechnet in dieser Stadt festhalten würde«, sagte Cosimo. »Und ich spreche nicht von der Leitung des Kontors der Medici hier in Jerusalem. Das hätte jeder beliebige Sekretär ebenso gut übernehmen können. Ich spreche von Giacomo de Pazzi.« Anne hielt den Atem an. Jetzt wurde es interessant. »Erinnert Ihr Euch noch daran, was damals in Florenz geschehen ist, bevor Ihr die Stadt wieder verlassen habt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur noch, dass Giacomo mit dem Baby auf dem Arm in der Wand verschwand und Donna Lucia wie eine Irre im Zimmer herumsprang, während jemand meinen Namen rief und gegen die Tür hämmerte.«


  »Ja, das war mein Vetter Lorenzo. Er war Euch mit ein paar Knechten zum Palazzo der Pazzi gefolgt. Doch als es ihm endlich gelungen war, die Tür aufzubrechen, war Giacomo schon wieder fort. Die Alte, die bereits ganz und gar dem Wahnsinn verfallen war, kreischte bei Lorenzos Anblick auf, stürzte zu Boden und war auf der Stelle tot. Und Ihr hattet das Bewusstsein verloren. Man brachte Euch in Giulianos Haus, aus dem Ihr dann kurz darauf spurlos verschwunden seid.« Cosimo nahm eine spitze Gabel und ein scharfes Messer und begann den Braten in Scheiben zu zerlegen, die er Anne, Anselmo und sich selbst auf den Teller tat. »Man hat überall nach Euch gesucht. Und schließlich nahm man an, dass der erneute Schock Euren Geist derart getrübt hat, dass Ihr einfach davongelaufen und im Arno ertrunken seid. Keiner wunderte sich darüber. Doch es gab niemanden mehr, der uns die Ereignisse im Palazzo der Pazzi schildern und von der Geheimtür erzählen konnte. Erst viele Wochen später entdeckte Anselmo sie und den Gang, der bis zu einem verlassenen Bootshaus am Ufer des Arno führte und über den Giacomo wahrscheinlich die Stadt unbemerkt verlassen hatte. Wir nahmen natürlich sofort seine Spur auf, schickten Boten in alle Himmelsrichtungen, um ihn ausfindig zu machen, aber es dauerte viele Jahre, bis wir endlich einen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort bekamen. Er hatte sich mit dem Kind in einem Kloster in den Bergen versteckt, einem kleinen, fast vergessenen Ort, wo niemand seine wahre Identität kannte. Wir machten uns sofort auf den Weg dorthin, doch jemand muss ihn gewarnt haben, vielleicht war er es sogar selbst mit Hilfe des Elixiers, denn als Anselmo und ich das Kloster erreichten, waren Giacomo und sein Ziehsohn bereits fort. Die alten halbtauben Mönche wussten nichts über sein Ziel. Wieder vergingen mehrere Jahre erfolglosen Suchens nach Giacomo de Pazzi, bis wir schließlich vor etwa einem Jahr hörten, dass er auf dem Weg nach Jerusalem sei. Und deshalb sind wir jetzt hier.«


  »Und? Habt Ihr ihn gesehen? Ist er hier?«


  Cosimo und Anselmo warfen einander einen raschen Blick zu.


  »Wir nehmen es an«, begann Anselmo. »Aber …«


  »Das ist leider nicht so einfach, wie Ihr es Euch vielleicht vorstellt, Signorina Anne«, fiel Cosimo seinem Diener ins Wort und bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Giacomo hat mittlerweile die Weihen erhalten. Stefano übrigens auch. Die beiden sind jetzt Priester, und die Türen jedes christlichen Hauses stehen ihnen offen. Sie können sich überall verstecken. Wir wissen nicht, ob auch Stefano das Elixier der Ewigkeit regelmäßig zu sich nimmt, aber ich kenne Giacomo. Er ist dem verhängnisvollen Zauber des Elixiers verfallen, und er hat in all den Jahren gewiss nicht damit aufgehört, davon zu trinken.« Cosimo rückte den Teller vor sich in eine andere Position. »Das verschafft ihm nicht nur einen beträchtlichen Vorteil uns gegenüber, es hat auch seinen Verstand erheblich beeinflusst. Er ist wahnsinnig, besessen von dem Gedanken, mit Hilfe des Elixiers die Geschicke der Welt zu lenken. Und somit ist er noch gefährlicher als früher – sofern dies überhaupt möglich ist. Und dann …«


  »Das ist ja alles schön und gut«, unterbrach ihn Anne. Sie wurde allmählich ungeduldig. »Aber wo ist er jetzt?«


  »Wir …« Cosimo räusperte sich verlegen. »Um ehrlich zu sein, wir wissen es nicht. Ja, Ihr habt richtig gehört, Signorina Anne, wir wissen nicht, wo sich Giacomo de Pazzi zur Zeit aufhält. Wir können nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, dass er wirklich hier in Jerusalem ist.«


  Die Wächter von Jerusalem


  Der Duft von gebratenem Speck und Schweinelenden, die am Spieß über dem Feuer gegrillt wurden, erfüllte das ganze Haus. Er drang sogar hoch bis zum Heuboden und stieg dem kleinen Jungen in die Nase, der dort oben mit einer jungen Katze auf dem Arm hockte und ihren Geschwistern beim Spielen zusah. Der köstliche Duft erinnerte ihn daran, dass er Hunger hatte. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen bei dem Gedanken an das Festmahl, das ihn erwarten würde, sobald die Eltern mit dem Pfarrer und den Taufpaten von der Kirche heimkommen würden. Er hörte schon das Fuhrwerk auf den Hof fahren. Hastig kroch er zu der Dachluke und sah hinaus. Ja, das waren sie. Der Knecht ließ den Wagen anhalten, und seine Eltern, der Pfarrer und die Taufpaten stiegen ab. Seine Mutter trug die kleine Schwester auf dem Arm und kam ins Haus.


  »Josef!« Er hörte ihre helle Stimme an der Eingangstür. »Wo ist dein Bruder?«


  Die Stimme seines älteren Bruders war kaum zu hören, dafür hallte die zornige Stimme des Vaters umso deutlicher durch das Haus und füllte es ebenso bis in den letzten Winkel aus wie der Duft nach Speck und Schweinebraten.


  »Hatte deine Mutter dir nicht befohlen, auf Gernot aufzupassen?«


  Es klatschte. Der kleine Junge kroch an den Rand des Heubodens und sah hinunter in den großen, zu den Ställen hin offenen Raum mit der Feuerstelle an der Stirnseite, der nicht nur zum Kochen und Essen benutzt wurde, sondern den Knechten und Mägden auch als Schlafkammer diente. Dort unten, neben dem langen Tisch, der wegen des festlichen Anlasses mit dem besten Geschirr und Besteck gedeckt war, standen sein Vater, seine Mutter und sein weinender Bruder. Gern wäre er jetzt einfach still und heimlich die Leiter wieder nach unten geklettert, doch es ging nicht. Seine kurzen Beine reichten nicht an die erste Sprosse heran, und irgendwo in den Windungen seines erst dreijährigen Gehirns begann er zu begreifen, weshalb ihm die Eltern verboten hatten, auf den Heuboden zu klettern. Nun fing auch er an zu weinen.


  »Jesus, Maria und Josef!«, rief seine Mutter und schlug sich vor Entsetzen die Hand vor den Mund, während der Pfarrer hastig zu beten anfing. »Gernot! Was machst du denn dort oben im Heu?«


  Statt zu antworten, weinte er nur noch mehr. Und dann ging alles rasend schnell. Er hörte eilige Schritte auf der Leiter. Das Gesicht seines Vaters tauchte am Rand des Heubodens auf. Mit geschlossenen Augen schlang er seine Arme und Beine um seinen Vater und gelobte im Stillen, nie wieder auf den Heuboden zu klettern. Und dann war er auch schon wieder unten, saß an der reich gedeckten Tafel und aß Schweinebraten und köstliches weißes Brot, das sich so mit der fetten Bratensoße voll gesogen hatte, dass er es nur noch zu schlucken brauchte. Es wurde gelacht, einer der Knechte sang ein fröhliches Lied, seine Mutter strich ihm liebevoll über das Haar. Niemand war ihm mehr böse, alles war wieder gut. Er war zu Hause …


  »He, Rashid!«


  Eine Stimme ließ Rashid jäh aufschrecken. Er verlor das Gleichgewicht und konnte sich gerade noch abfangen, bevor er zu Boden stürzte. Hastig sah er sich um, ob jemand seine Ungeschicklichkeit bemerkt hatte, doch zum Glück war niemand zu sehen. Spärlich flackerte das Feuer in der Feuerstelle, über der ein Kessel hing.


  Rashid rieb sich die Augen und wischte sich Speichel vom Kinn. Er konnte es kaum fassen, aber er war tatsächlich eingeschlafen. Im Dienst. Im Stehen, gegen die Wand einer der christlichen Wohnungen gelehnt, die sie an diesem Abend noch durchsuchen sollten. Er hatte von seltsamen Dingen geträumt, von erschreckenden Dingen. Von einem Schweinebraten, der so fett war, dass der Saft … Sein Magen begann unwillkürlich zu knurren wie ein wütender Hund. Der Geruch der kochenden Suppe musste ihn bis in seinen Traum verfolgt haben. Rashid schüttelte den Kopf, um die Traumbilder endlich loszuwerden. So etwas war ihm noch nie passiert. Er war noch nie im Dienst eingeschlafen. Gut, er hatte bereits einen Nacht- und einen Tagdienst ohne Pause hinter sich, und der Befehl nach einem geheimnisvollen, aufrührerischen Prediger zu suchen war gekommen, noch bevor er hatte essen können. Natürlich war er müde und hungrig. Trotzdem war es keine Entschuldigung, seine Pflicht zu versäumen und während des Dienstes zu schlafen. Und dann dieser Traum … Diese Leute mit ihrer seltsamen Kleidung, ihrer merkwürdigen Sprache, die er verstanden hatte, obwohl er sie niemals zuvor gehört hatte, den Schweinebraten, den er gegessen hatte. Aber das Schlimmste daran war, dass er die Mahlzeit genossen hatte. Seine Zunge konnte sich sogar jetzt noch an den Geschmack erinnern. Ob das eine Sünde war? Der Genuss von Schweinefleisch war einem Moslem streng verboten. Ob das auch für Träume galt?


  »Rashid, schläfst du? Ich brauche hier Hilfe.«


  Die Stimme seines Kameraden kam aus dem Nebenraum der kleinen Wohnung. Rashid fuhr sich mit der Hand durchs Haar und setzte sich die hohe Mütze wieder auf den Kopf. Über ihm hörte er die schweren Schritte seiner Kameraden, die die obere Wohnung durchsuchten. Sie waren hier, weil man es ihnen befohlen hatte. Und er sollte nicht schlafen oder über seltsame Träume grübeln, sondern endlich seine Aufgabe erfüllen.


  Der Nebenraum war ebenso ärmlich eingerichtet wie der, aus dem Rashid gekommen war, und dabei so klein, dass er um ein Haar mit seinem Kameraden Yussuf zusammengestoßen wäre. Das Zimmer bot gerade eben genügend Platz für die drei niedrigen Bettgestelle, die an den Wänden standen. Kissen und zerwühlte Decken türmten sich zu unordentlichen Haufen darauf, was nicht ganz zu dem sauberen Eindruck passen wollte, den die kleine Wohnung machte. In einer Nische stand eine einfache Öllampe und spendete ein trübes Licht. Der Geruch von billigem Lampenöl stieg Rashid in die Nase. Auf dem Boden lagen anstelle von Teppichen oder Fellen Matten aus geflochtenem Stroh. Über einem der Betten hing ein schlichtes, aus zwei dicken Ästen zusammengebundenes Kreuz. Hier wohnten gewiss keine wohlhabenden Leute. Woran es wohl liegen mochte, dass die meisten der Christen in Jerusalem in eher bescheidenen Verhältnissen lebten? Ob ihre Religion schuld daran war, die – so glaubte Rashid wenigstens mal gehört zu haben – den Christen die Anhäufung von Reichtümern verbot, sodass sogar die Ärmsten unter ihnen bereitwillig ihr letztes Hemd weggaben und das letzte Brot teilten?


  »Hast du etwas gefunden, Yussuf?«, fragte er und ließ seinen Blick weiter durch die armselige Kammer wandern. Ein Mädchen kauerte am Fußende eines der Betten. Die Kleine war höchsten zehn Jahre alt und verbarg ihr Gesicht zwischen den Knien. Dabei schaukelte sie vor und zurück wie ein gefangenes, völlig verängstigtes Tier. Plötzlich fühlte sich Rashid schuldig, ohne zu wissen, weshalb, und rasch wandte er den Blick wieder ab.


  »Noch nicht«, antwortete Yussuf, während er den Gürtel seiner Hose band. Sein Gesicht war gerötet, und er keuchte, als wäre er schnell gelaufen. »Aber sieh dich lieber noch einmal um. Die da hab ich auch erst an den Haaren unter dem Bett hervorziehen müssen.«


  Er deutete auf ein Bündel auf einem der Bettgestelle, und erst jetzt erkannte Rashid, dass unter den Decken noch eine Gestalt lag, ein weiteres Mädchen, vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahre alt. Sie rührte sich kaum, nur ein leises, qualvolles Wimmern war zu hören. Sofort wusste Rashid, was geschehen war, während er nebenan geschlafen hatte. Er spürte, wie Zorn in heißen Wellen über ihn hereinbrach.


  »Was …«


  Doch Yussuf legte ihm rasch die Hand auf den Mund. »Später. Zuerst müssen wir noch alle Ecken durchsuchen.«


  Wütend schlug Rashid die Hand weg. Er bebte vor Zorn. Dann packte er Yussuf am Arm, zerrte ihn in den ersten Raum zurück und stieß ihn gegen die Wand.


  »Bei Allah, Yussuf, welcher Dämon hat dich getrieben? Bist du dir darüber im Klaren, was du getan hast?«


  Yussuf grinste, doch sein Grinsen wirkte keineswegs so selbstsicher, wie er es wohl beabsichtigt hatte.


  »Weshalb regst du dich auf, Rashid? Es war notwendig, um sie zum Sprechen zu bringen.«


  »Unsinn! Auf diese Weise hast du nichts erfahren, gar nichts. Stattdessen hast du …« Er brach ab, biss die Zähne zusammen und schüttelte fassungslos den Kopf. Ihm war übel vor Wut, vor Ekel, vor Abscheu. Doch sein Zorn richtete sich nicht nur gegen Yussuf, er richtete sich auch gegen sich selbst. Wäre er bloß nicht eingeschlafen. »Wie konntest du das nur tun, Yussuf? Wir haben den Eid der Ehelosigkeit geleistet!«


  »Das hat doch damit nichts zu tun. Die beiden sind verdächtig. Sie könnten etwas über diesen Prediger wissen. Und deshalb …«


  »Es sind Kinder!«, zischte Rashid und holte aus. Erst im letzten Augenblick änderte er die Richtung des Schlages, der eigentlich für Yussufs Kinn bestimmt gewesen war, und schmetterte seine Faust mit einem wütenden Aufschrei gegen die Mauer. Seine Fingerknöchel hinterließen blutige Spuren auf der sauberen gekalkten Wand, doch er merkte es kaum.


  »Rashid!« Das Grinsen verschwand nun endgültig von Yussufs Gesicht. Er zitterte, und Schweiß brach ihm aus allen Poren aus. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er ihn an. »Du wirst doch dem Meister der Suppenschüssel nichts davon erzählen, mein Freund? Nicht wahr, Rashid, was hier geschehen ist, bleibt unter uns?«


  Rashid antwortete nicht sofort. Er kämpfte immer noch gegen das Bedürfnis an, seinen Freund durchzuschütteln, ihn zu schlagen, mit dem Kopf voran bis auf den Boden eines Fasses zu tauchen. Ohne Zweifel hätte er es verdient, für einige Tage ins dunkle Loch zu wandern und dort über seine Taten nachzudenken. Doch hatte ausgerechnet er ein Recht, Yussuf zu bestrafen? Wenn er nicht eingeschlafen wäre, hätte Yussuf keine Gelegenheit gehabt, den Mädchen ein Leid anzutun. Rashid holte tief Luft. Sein Zorn legte sich ein wenig, und gleichzeitig schwoll der Schmerz in seiner Hand an. Kopfschüttelnd betrachtete er seine blutenden Knöchel. Nein, er hatte kein Recht, Yussuf zu bestrafen. Allah allein war der oberste Richter. Er würde das Urteil fällen. Über sie beide.


  »Also gut, Yussuf, ich werde dich nicht verraten. Doch ich schweige nicht allein aus Freundschaft, sondern weil auch mich ein großes Maß an Schuld trifft. Ich hätte dich aufhalten müssen.«


  Sichtlich erleichtert atmete Yussuf auf. »Ich wusste es. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, Rashid.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wollen wir jetzt den Raum noch einmal durchsuchen?«


  »Nein«, zischte Rashid. Sein Zorn wallte von Neuem auf, und er stieß Yussuf zur Tür hinaus auf den Gang, der zur Straße führte. »Du gehst da nicht noch einmal hinein. Das werde ich allein erledigen.«


  Ich werde nichts sagen, aber du solltest zu Allah beten, dass die beiden Mädchen auch ihren Mund halten, dachte Rashid und sah dem hastig über den Gang stolpernden Yussuf nach. Dann kehrte er in den Schlafraum zurück. Er fand die beiden Mädchen genauso vor, wie er sie verlassen hatte. Er betrachtete sie einen Augenblick. Gern hätte er sie getröstet, irgendetwas für sie getan, um ihre Schmach und ihren Schmerz zu lindern, doch er konnte es nicht. Was hätte er ihnen auch sagen sollen? Dass es ihm Leid tue? Dass ihnen wahrscheinlich nichts geschehen wäre, wenn er nicht im Nebenzimmer eingeschlafen wäre? Wahrscheinlich war es das Beste, die Kammer zu durchsuchen und dann so schnell wie möglich von hier zu verschwinden, bevor die Eltern der Mädchen heimkamen. Wäre er der Vater der beiden gewesen und hätte ihn oder Yussuf noch in der Wohnung angetroffen, er wäre ohne Zweifel zum Mörder geworden. Rashid wandte den Blick von den beiden Mädchen ab. Auch als er mit seinem Säbel unter den Betten herumstocherte, die Strohmatten beiseite schob und die Wände abklopfte, vermied er es, sie anzusehen. Doch seine Ohren konnte er nicht verschließen. Er hörte ihr leises Wimmern, und er wusste, dass dieses Weinen ihn in seinen Träumen verfolgen würde. Er wünschte, er könnte alles ungeschehen machen. Wäre er nur nicht eingeschlafen.


  Er ging auf den Flur und schloss die Tür hinter sich. Gerade in diesem Augenblick kamen zwei seiner Kameraden die schmale Treppe herunter. Es waren Hassan und Jamal, Zwillingsbrüder, die sich so ähnlich sahen, dass man sie kaum voneinander unterscheiden konnte.


  »Habt ihr etwas gefunden?«, fragte er die beiden.


  Sie schüttelten die Köpfe.


  »Nichts«, sagte der, von dem Rashid glaubte, dass es Hassan war. »Abgesehen von ein paar Kreuzen und einem Topf mit gekochtem Schweinefleisch. Und ihr?«


  »Ebenfalls nichts. Gar nichts.«


  »Wo ist Yussuf?«, fragte Jamal.


  »Er ist schon hinausgegangen«, antwortete Rashid ausweichend. Die beiden waren zwar seine Freunde, doch sie mussten nicht unbedingt wissen, dass er sich mit Yussuf gestritten hatte. Und schon gar nicht, weshalb. »Die Wohnung war zu eng für zwei von uns.«


  »Und was ist mit deiner Hand passiert?«, hakte Hassan nach.


  »Ich habe mir die Knöchel an der Wand aufgerieben, als ich unter einem der Betten nach verborgenen Hinweisen auf diesen Prediger gesucht habe«, antwortete er, nahm eines der Tücher, mit denen er normalerweise die Klinge seines Säbels reinigte, und wickelte es sich um die blutende Hand. »Weiter nichts.«


  Jamal und Hassan hoben die Augenbrauen.


  »Wir dachten, wir hätten einen zornigen Schrei gehört. Dort oben klang es, als ob ihr Schwierigkeiten hättet«, sagte Jamal. »Als ob einer der Christen Widerstand geleistet hätte. Oder so.«


  »Ihr habt euch verhört«, entgegnete Rashid scharf.


  »Ja, natürlich, mag schon sein«, erwiderte Hassan schnell, doch die beiden Brüder warfen einander einen vielsagenden Blick zu. »Aber …«


  Rashid biss die Zähne zusammen, dass es knirschte. »Hört mal, warum steckt ihr zwei eure krummen Nasen nicht einfach in eure eigenen Angelegenheiten und lasst mich in Ruhe?«


  »Ist schon gut, Rashid«, beschwichtigte Jamal. »Du hast Recht, es geht uns nichts an, und wir wollen es auch gar nicht wissen.«


  »Dann seid endlich still.«


  Schweigend stapften sie den Gang entlang und traten auf die Straße hinaus, wo Yussuf sie schon ungeduldig erwartete.


  »Rashid! Hassan! Jamal!«, rief er aus. Er wirkte erleichtert. Es war schon spät, und die schmale Gasse war ziemlich düster. Hier wohnten ausschließlich Christen. Die meisten von ihnen waren zwar überaus friedfertig, allerdings gab es unter den jüngeren auch streitbare Geister, und die waren den muslimischen Soldaten nicht besonders freundlich gesinnt. Dies war weder die richtige Zeit noch die richtige Gegend, um als Janitschar allein auf einer dunklen Straße herumzustehen. »Hast du noch etwas gefunden, Rashid?«


  »Nein.«


  »Und ihr beide, habt ihr …«


  »Nein, auch sie haben nichts entdeckt«, unterbrach ihn Rashid. Sein Zorn war immer noch nicht völlig verraucht, und er wollte nur noch fort von hier und alles vergessen – sofern ihm das überhaupt jemals gelingen würde.


  »He, Rashid, wo willst du denn hin?«, rief Yussuf ihm überrascht hinterher.


  »Ich gehe zum Kochmeister und erstatte ihm Bericht«, rief Rashid über die Schulter, ohne stehen zu bleiben. Mit langen Schritten eilte er weiter. Je schneller er ging, umso mehr Abstand brachte er zwischen sich und die beiden verängstigten Mädchen, das verwüstete Haus, seinen seltsamen Traum und den Gedanken an Speck und knusprigen Schweinebraten. Und vielleicht, wenn er nur schnell genug war, würde sein Gewissen und seine Erinnerung nicht mit ihm Schritt halten können und ebenfalls hier zurückbleiben. »Außerdem habe ich Hunger. Ich will endlich etwas essen.«


  Yussuf schüttelte resigniert den Kopf und seufzte.


  »Lass den Kopf nicht hängen, mein Freund«, sagte Hassan und lächelte. »Du kennst ihn doch. Die Fliege an der Wand reicht aus, um sein Blut zum Kochen zu bringen.«


  Die drei Soldaten lachten.


  »Aber Rashid hat Recht«, sagte Jamal, »es wird Zeit, in die Kaserne zurückzukehren, mit dem Kochmeister zu sprechen und etwas zu essen. Ich habe einen Hunger, ich könnte gut und gerne einen ganzen Hammel verspeisen. Kommt, wenn wir uns beeilen, mag es uns noch gelingen, Rashid einzuholen.«


  Es war mitten in der Nacht. Im Haus des Kaufmannes Cosimo de Medici war alles ruhig. Die Herrschaften schliefen, die Diener schliefen, selbst im Stall standen die Pferde still in ihren Boxen. Sie schnaubten nur leise und wandten ihre Köpfe Elisabeth zu, die eingehüllt in einen knöchellangen dunklen Mantel an ihnen vorbeischlich. Natürlich hätte sie das Haus lieber durch die Haustür verlassen als durch den Stall zu schleichen. Im Gegensatz zu der schmalen Gasse, auf die man von der Stalltür aus gelangte, war die Straße an der Vorderseite des Hauses beleuchtet. Doch direkt vor der Haustür schlief Mahmud. Er war zwar ein Trottel, der ihr wohl jede beliebige Ausrede geglaubt hätte, und dennoch wollte sie ihn auf gar keinen Fall wecken. Niemand sollte von ihrem nächtlichen Ausflug wissen. Niemand.


  Elisabeth schob den Riegel der Stalltür zurück und spähte vorsichtig hinaus. Weit über ihr, als schmalen Streifen zwischen den düsteren Hauswänden, die sich drohend um sie herum in den Himmel erhoben, konnte sie die Sterne sehen. Unzählige Lichter, wie kleine Kerzen der Hoffnung inmitten der Schwärze. Aber die Gasse selbst lag in völliger Dunkelheit vor ihr. Es war nichts zu sehen. Elisabeth lauschte. In der Nacht verirrten sich nur selten Menschen hierher. Ab und zu kamen Soldaten auf ihren nächtlichen Patrouillen vorbei, aber sie verschwanden meist schnell wieder, als ob ihnen die Dunkelheit ebenso unheimlich wäre wie ihr. Doch in dieser Nacht blieb alles still.


  Elisabeth trat auf die Gasse hinaus und schloss sorgfältig die Stalltür hinter sich. Jetzt war auch der letzte schwache Lichtschein verschwunden, und sie stand allein in der Finsternis. Sie erschauerte. Das letzte Mal, als sie diesen Weg gegangen war, hatte der Mond geschienen, klar und hell hatte sein silbriges Licht ihr den Weg gewiesen. Doch heute war Neumond. Und in der Gasse war es so dunkel, dass sie nicht einmal die Hand vor Augen sehen konnte. Wie eine Trommel dröhnte der Herzschlag in ihren Ohren, und für einen kurzen Moment wollte die Angst sie überwältigen. Sie fürchtete sich vor dieser Finsternis, die sie direkt in die Hölle zu locken schien. Wenn sie wenigstens eine Lampe mitgenommen hätte. Elisabeth verspürte das drängende Bedürfnis, wieder in den Schutz des Hauses zurückzukehren. Sollte sie sich eine Lampe oder eine Fackel holen? Aber vielleicht würde sie dann Mahmud oder Esther wecken.


  In diesem Augenblick hörte sie in ihrem Inneren eine Stimme. Es war die Stimme von Pater Giacomo. Und es waren die Worte, die er am Schluss ihrer letzten Versammlung vor einigen Tagen zu ihnen gesprochen hatte, Worte des Glaubens, Worte, die ihr jetzt Kraft gaben. »Seid stark, vertraut auf den Herrn. Euer Weg mag euch durch die tiefe Finsternis und schreckliche Gefahren führen, aber vergesst nicht, meine Brüder und Schwestern, euer Weg führt euch ans Licht.« Ja, Pater Giacomo hatte Recht. Sie musste die Dunkelheit durchqueren, um zum Licht zu gelangen. Sie musste stark sein. Und sie würde stark sein. Mit Gottes Hilfe.


  Elisabeth raffte den Mantel unter dem Kinn zusammen und wandte sich nach links. Mühsam, Schritt für Schritt, tastete sie sich an der Hauswand entlang, bis sie endlich die große Straße erreichte. Hier brannten in regelmäßigen Abständen Fackeln, hier würde sie schneller vorankommen. Doch natürlich musste sie hier auch besonders vorsichtig sein. Wenn sie selbst besser sehen konnte, konnten die Soldaten das auch.


  So schnell und so leise es ihr möglich war, lief sie die Straße entlang und bog in die nächste Seitenstraße ein. Doch was war das? Elisabeth blieb stehen und lauschte. In der Ferne hörte sie die Schritte von schweren Stiefeln, raue Stimmen und das Klirren von Säbeln. Die Geräusche kamen aus einer der Seitenstraßen vor ihr, und sie kamen direkt auf sie zu. Hastig sah Elisabeth sich nach einem geeigneten Versteck um. Da, höchstens zehn Schritte von ihr entfernt zwischen zwei benachbarten Häusern, entdeckte sie einen schmalen Durchlass. Wahrscheinlich gelangte man von dort in einen der Hinterhöfe, aber vielleicht endete er auch an einer Mauer. Doch das war egal. Das Licht der Straßenfackeln reichte nicht hinein. In den Schatten würde sie sich verbergen können. Elisabeth begann zu laufen. Aus dem Augenwinkel sah sie bereits den ersten der Männer um die Hausecke biegen, als es plötzlich zu ihren Füßen klirrte.


  Mein Kreuz!, dachte sie voller Entsetzen und bückte sich, so schnell ihr Leibesumfang es zuließ, nach dem im Schein der Fackel schimmernden und funkelnden Gegenstand. Es war das mit schön geschliffenen Amethysten besetzte Kreuz, jener Anhänger, den ihr die Nichte des Bischofs von Perugia zum Lohn für ihre Kochkünste und treuen Dienste vor vielen Jahren vermacht hatte. Er war ihr zu teuer, um ihn auf der Straße liegen zu lassen, selbst wenn es sie das Leben kosten sollte.


  Sie ergriff das Kreuz und presste es an sich, dann hastete sie weiter. Der Mann wandte ihr das Gesicht zu, gerade in dem Augenblick, als sie den schützenden Durchgang erreicht hatte. Es war ein Janitschar. Im Schein der Fackeln erkannte sie die hohe Mütze und den schimmernden Säbel an seiner Hüfte. Keuchend vor Anstrengung und Angst zog sie sich, so weit sie es wagte, in die Dunkelheit zurück. Sie betete zu Gott, dass der Soldat sie nicht gesehen hatte. Und sie betete, dass nicht neue Schrecknisse – zum Beispiel Diebe, Mörder oder gar Ratten – in der Dunkelheit auf sie warteten.


  »Halt, Freunde«, hörte sie den Janitscharen in einiger Entfernung sagen. »Habt ihr das auch gesehen?«


  »Was denn?«


  »Einen Schatten. Da vorne. Es sah aus, als ob jemand über die Straße huschen würde, um nicht entdeckt zu werden.«


  Elisabeth schluckte und presste die Hand vor den Mund. Er hatte sie also doch bemerkt.


  »Bist du sicher, Rashid? Ich habe nichts gesehen. Und du, Jamal?«


  Schweigen. Elisabeth hätte einen ganzen Kranz jener umbrischen Würste gegeben, die sie für die morgige Mittagsmahlzeit ihrer Herrschaften hergestellt hatte, nur um zu wissen, was die Soldaten jetzt taten. Suchten sie etwa die Hauseingänge ab? Schlichen sie sich näher, weil sie gesehen hatten, wo sie sich versteckt hatte?


  »Wahrscheinlich hast du dich getäuscht, Rashid«, sagte eine andere Stimme.


  »Oder vielleicht war es auch ein Tier«, fügte eine weitere Stimme hinzu. Elisabeth zählte. Sie waren also mindestens zu viert. Vier Soldaten! Wenn die sie entdeckten, war sie rettungslos verloren. »Vielleicht war es eine Katze auf Mäusejagd. Oder ein streunender Hund. Lasst uns weitergehen.«


  Die Schritte kamen näher. Sie schienen an ihr vorbeizugehen. Elisabeth sah die Gestalten der Männer den schmalen Durchlass passieren. Eins, zwei, drei. Sie schöpfte bereits Hoffnung. Doch da verlangsamte der Vierte seine Schritte und blieb direkt vor der schmalen Öffnung stehen. Seine schlanke Gestalt hob sich deutlich vom helleren Hintergrund der beleuchteten Straße ab. Elisabeth zog sich noch tiefer in die Dunkelheit zurück, bis sie mit dem Rücken gegen eine Mauer stieß. Eine Sackgasse! Sie wagte kaum mehr zu atmen. Ob er sie sehen oder hören konnte?


  »He, Rashid, was ist denn?«


  »Ich weiß nicht«, sagte er und sog dann die Luft ein, als ob er Witterung aufnehmen würde wie ein Spürhund. »Da ist etwas. Da ist so ein merkwürdiger Geruch. Der Geruch von seltsamen Gewürzen und … ja, von Würsten.«


  Seine Stimme klang so laut zwischen den dicht beieinander stehenden Mauern, als wäre er direkt neben ihr. Elisabeth blieb fast das Herz stehen vor Angst. Wenn er nun näher kam? Wenn er weiter in den Gang hineinkam? Dann würde er sie finden. Sie konnte nicht fliehen, es gab keinen Ausweg. Was würde er wohl mit ihr machen? Sie schloss die Augen und betete zu Gott um Schutz und Rettung, während sie hörte, dass die anderen wieder näher kamen und ebenfalls schnüffelten. Eine Meute auf der Jagd.


  »Aber Rashid, wo hast du denn deinen Kopf?«, sagte einer der anderen und lachte. »Natürlich riecht es hier nach Würsten. Gleich nebenan wohnt schließlich Ibn al Said, der Metzger. Er macht die besten Würste in der Stadt. Ich glaube, es wird Zeit, dass du ins Bett kommst. Du beginnst schon Gespenster zu sehen. Na komm schon, Rashid, lass uns gehen.«


  Elisabeth wagte es endlich, die Augen zu öffnen. Der vierte Janitschar stand immer noch im Eingang, so als wäre er sich seiner Sache nicht sicher.


  »Ich glaube, ihr habt Recht«, hörte sie ihn schließlich sagen. Er bückte sich und hob etwas vom Boden auf. »Ich habe mich wohl getäuscht. Es muss eine Katze gewesen sein.«


  Die Schritte der Soldaten entfernten sich, und schließlich war alles still. Doch Elisabeth wartete lange, bis sie sich endlich traute, ihr Versteck zu verlassen. Langsam und leise trat sie auf die Straße hinaus. Vorsichtig schaute sie sich um. Weit und breit war niemand zu sehen, keine Katze, kein Mensch, kein Janitschar. Nichts. Wie nahe war sie der Entdeckung gewesen! Und das nur, weil sie an diesem Tag Würste zubereitet hatte, Würste, wie ihr Herr sie liebte – mit Knoblauch und Rosmarin und Thymian gewürzt, so wie man sie in ihrer Heimat aß. Nicht einmal im Traum hätte sie es für möglich gehalten, dass dieser Geruch noch an ihren Kleidern haften würde und sie verraten könnte. Und doch war sie gerettet worden.


  Vor Erleichterung wurden ihre Knie schwach, und sie musste sich gegen die Mauer lehnen, um nicht mitten auf der Straße niederzusinken. Sie hob das Kreuz an die Lippen, um es aus Dankbarkeit zu küssen. Und da sah sie es – genau in der Mitte der Fassung fehlte ein Stein, sie hatte einen der wunderschönen Amethyste verloren. Er musste beim Aufprall auf der Straße herausgefallen sein. Elisabeth ließ sich stöhnend auf die Knie nieder und suchte überall, aber der Stein war verschwunden. Ob es der Amethyst gewesen war, den der Janitschar aufgehoben hatte? Eine Weile blieb Elisabeth unschlüssig stehen und trauerte dem verlorenen Edelstein nach. Dann setzte sie ihren Weg fort so schnell sie konnte. Sie hatte bereits viel Zeit verloren. Wenn sie sich nicht beeilte, hatte die Versammlung schon begonnen, bevor sie die alten Steinbrüche von König Salomon erreicht haben würde.


  Keuchend gelangte Elisabeth zu dem verborgenen, direkt an der Stadtmauer liegenden Eingang, der in den Steinbruch führte. Niemand wusste mehr, ob es wirklich König Salomon gewesen war, der die Stollen hatte graben lassen. Aber der Überlieferung nach waren hier die Steine für den Bau des Tempels geschlagen worden. Der alte Steinbruch bestand aus hunderten, vielleicht sogar tausenden von Stollen und Höhlen, die sich miteinander zu einem undurchschaubaren Labyrinth verwoben, das sich weit unter der Stadt und sogar jenseits der Stadtmauern erstreckte. Doch obwohl sich die Steinbrüche als Versteck oder Behausung eignen mochten, waren sie weitgehend verlassen. Eine Hand voll Höhlen wurden von Öl- und Weinhändlern als Lagerräume genutzt, aber viele Stollen waren im Laufe der Jahre eingestürzt. Wer sich hier unten nicht auskannte, war verloren. Leicht konnte man sich in dem Gewirr verirren und nie wieder hinausfinden oder in eines der vielen Löcher fallen, die sich urplötzlich vor den Füßen zu öffnen schienen wie die Rachen von riesigen Würmern, die nur darauf warteten, unliebsame Eindringlinge zu verschlingen. Einige dieser Löcher waren mit losen Brettern abgedeckt, doch viele davon waren alt und morsch und dienten lediglich dazu, den Unkundigen in trügerischer Sicherheit zu wiegen. In Wahrheit waren es tödliche Fallen.


  Unter Stöhnen hob Elisabeth die hölzerne, mit den daran befestigten Strohmatten gut getarnte Luke hoch. Vor ihr öffnete sich ein schwarzes, finsteres Loch. In der Dunkelheit konnte sie gerade die ersten zwei Sprossen der Leiter erkennen. Elisabeths Herz schlug schnell, und ihre Hände zitterten, als sie die Luke hinter sich zumachte und in völliger Finsternis die Leiter in die Tiefe hinabstieg. Als sie unten angekommen war, tastete sie unter einem losen, scheinbar vergessenen Stapel Bretter nach einer der Fackeln, die die Brüder und Schwestern dort immer versteckten. Sie besuchte Pater Giacomos Versammlungen zwar bereits seit einigen Monaten, doch bisher war sie stets anderen Brüdern und Schwestern am Eingang zum Stollen begegnet, mit denen sie gemeinsam zur Höhle gegangen war, ihrem geheimen Versammlungsort. Diesmal war sie zu spät dran. Niemand war zu sehen, und jetzt war ihr angst und bange vor dem Weg, der sie durch die verschlungenen Gänge der Steinbrüche zu der Höhle führen würde. Wenn sie sich nun nicht mehr erinnerte? Wenn sie eines der von Bruder Stefano hinterlassenen geheimen Zeichen übersah und den falschen Weg einschlug, wenn sie sich nun in der Richtung irrte?


  »Betet und hofft, dann wird der Herr euch immer beistehen.« Das waren Pater Giacomos Worte. Leise murmelte Elisabeth ein Gebet. Das Echo ihrer Stimme klang schaurig, wie es von den rauen Wänden des Steinbruchs zurückgeworfen wurde. Es klang, als wollte ein unheilvoller Geist sie verhöhnen. Elisabeth schluckte und betete stumm weiter. Endlich hatte sie eine Fackel gefunden und zündete sie umständlich an. Ihre Hände zitterten vor Aufregung. Zu der Furcht vor dem Labyrinth gesellte sich nun auch die Erregung, schon bald wieder Pater Giacomos Stimme zu hören, ihm wieder gegenüberzustehen. Dieser Mann war ein Mann Gottes, ein Heiliger, davon war Elisabeth fest überzeugt. Er war beseelt von dem Wort des Herrn. Seine Stimme, seine Augen, seine Gesten … Mit jeder Faser seines Körpers diente er dem Herrn Jesus Christus. Seine Worte hatten Macht, und sie klangen wie die eines Propheten, so als hätte er dem Herrn Jesus Christus einst leibhaftig gegenübergestanden und von Ihm selbst seine Sendung erhalten. Sie wollte seine Predigt nicht versäumen. Unter gar keinen Umständen.


  Elisabeth packte die Fackel fester und schritt voran. Immer den Wegweisern nach, die Bruder Stefano, der Vertraute und ständige Begleiter von Pater Giacomo, überall hinterlassen hatte. Wer diese Zeichen fand und zu deuten wusste, konnte den Weg zum geheimen Versammlungsort leicht finden. Doch keiner, der nicht eingeweiht war, hätte ihnen wohl eine Bedeutung beigemessen – ein Wachsfleck auf einem Stein, ein in den Sand gezeichneter Fisch, dessen Kopf in die richtige Richtung wies, ein Stock in der Form des Kreuzes. Einige dieser Zeichen sahen aus wie zufällig dort hingefallen, andere, als hätten spielende Kinder sie hinterlassen. Selbst Elisabeth fand einige von ihnen nur, weil sie von ihrer Existenz wusste. Es waren insgesamt vierzehn Zeichen. Jedes von ihnen symbolisierte eine der Stationen auf dem Leidensweg des Herrn Jesus Christus. Elisabeth hielt an jedem Zeichen inne, um zu beten. Und dann erreichte sie endlich den letzten schmalen gewundenen Gang, der zur Höhle führte.


  Schon von weitem hörte sie das Murmeln vieler Stimmen. Die Versammlung schien noch nicht begonnen zu haben, denn die Stimmen sprachen durcheinander. Elisabeth löschte ihre Fackel und ließ sich nur noch von den zahlreichen Stimmen leiten. Schließlich fiel Licht aus der Höhle in den Gang. Und dann war sie endlich am Ziel.


  Zu ihren Füßen, einen nicht allzu steilen Abhang hinunter, erstreckte sich eine Höhle, groß und schön wie eine jener Kirchen, die sie noch aus ihrer Heimat kannte. Tropfsteine hingen von den Decken und an den Wänden herab und bildeten Seitenaltäre, Säulen und Nischen, in denen Kerzen brannten. Manche sahen sogar aus wie die Figuren von Heiligen. Es war ein Wunder. Und nicht nur Elisabeth war davon überzeugt, dass Gott selbst sich hier einen Raum der Andacht und des Gebets erschaffen hatte. Ein halbes Dutzend Fackeln steckten in Wandhaltern, die in der ganzen Höhle verteilt waren. Auf den wie steinerne Bänke aussehenden Felsen saßen Männer und Frauen. Einige von ihnen hatten sogar ihre Kinder mitgebracht, um sie von Pater Giacomo segnen zu lassen. Es waren mehr als das letzte Mal. Viel mehr. Elisabeths Herz tat einen Sprung vor Freude. Jedes Mal kamen mehr Brüder und Schwestern zu ihrer Versammlung. Pater Giacomos Botschaft breitete sich in Jerusalem aus, so wie sich damals das Evangelium ausgebreitet hatte. Ihr lief ein Schauer der Ehrfurcht über den Rücken. So schnell sie konnte eilte sie die steinernen Stufen hinunter, die vor vielen hundert Jahren durch die Hand Gottes entstanden sein mochten. Sie ging an den Brüdern und Schwestern vorbei, begrüßte die, die sie kannte, und nickte jenen zu, die in dieser Nacht das erste Mal dabei waren. Endlich fand sie Hannah, ihre Freundin.


  Hannah war Köchin im Hause eines Kaufmannes aus Cordoba. In diesem Haus hatten Pater Giacomo und sein Vertrauter Bruder Stefano nach ihrer Ankunft in Jerusalem Unterschlupf gefunden. Sie war eine der Ersten gewesen, die in den Genuss seiner Worte gekommen war. Und sie war es auch gewesen, die Elisabeth vor einigen Monaten zum ersten Mal zu einer der Versammlungen mitgenommen hatte.


  »Elisabeth! Der Friede sei mit dir!«, rief Hannah aus, und die beiden Frauen umarmten sich und küssten einander auf die Wangen. »Du kommst spät heute. Ich fürchtete schon, dir sei etwas zugestoßen.«


  »Um ein Haar wäre es auch der Fall gewesen«, entgegnete Elisabeth und ließ sich keuchend auf dem breiten Stein neben ihrer Freundin nieder.


  »Hat dein Herr dich nicht gehen lassen?«


  Elisabeth schüttelte den Kopf. »Nein, es waren Janitscharen. Beinahe hätten sie mich entdeckt.« Sie hob die Hände. »Aber der Herr hat mich vor ihnen beschützt. Doch eine ganze Weile habe ich nicht gewagt, mein Versteck zu verlassen. Ich fürchtete schon, ich käme zu spät.«


  »Du bist noch rechtzeitig. Auch Pater Giacomo ist noch nicht da. Wir … Oh, da kommt er!«


  Hannah deutete zur Stirnseite der Höhle. Ein Raunen ging durch die Menge der Versammelten, und augenblicklich verstummten alle Gespräche. Aus einem schmalen Spalt im Fels trat Pater Giacomo. Er trug ein knöchellanges braunes Gewand aus einem schlichten, grob gewebten Tuch, das mit einem Kälberstrick gegürtet war, und an den Füßen Sandalen. Sein Kopf war unbedeckt, der Schädel glatt rasiert, abgesehen von einem Kranz brauner Haare, der im Schein der Fackeln golden schimmerte wie ein Heiligenschein. Sein Gesicht war das eines Asketen – hager, voller Weisheit und Demut. Doch seine Augen glühten. Dieser dort, der mit gesenktem Haupt vor ihnen stand, bescheiden und doch so erhaben, war ein Heiliger. Elisabeth kannte kein schöneres Gesicht als seines – abgesehen vielleicht das von Anselmo, dem Sohn ihres Herrn Cosimo de Medici. Doch Anselmo war ein junger Mann wie andere junge Männer auch. Er gab sich ganz und gar den weltlichen Genüssen und Freuden hin, er war ein Kind der Sünde des Fleisches. Aber vielleicht konnte auch seine Seele gerettet werden?


  Alle Versammelten erhoben sich fast gleichzeitig. Es war jetzt so still, dass man eine Feder hätte zu Boden fallen hören können.


  Langsam und bedächtig trat Pater Giacomo an den Rand des Plateaus, das den Altarraum bildete, sodass jeder in der Höhle ihn sehen konnte. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, und er schaute zu ihnen herab. Jeden Einzelnen von ihnen traf der Blick seiner Augen, und ein Leuchten erhellte sein Antlitz, bei dem Elisabeth das Herz aufging. Es war, als ob der Himmel den hier Anwesenden erlauben würde, einen flüchtigen Eindruck von der Herrlichkeit des Paradieses zu erhaschen.


  »Brüder und Schwestern im Herrn«, begann Pater Giacomo mit seiner unvergleichlichen Stimme, die Elisabeth jedes Mal Tränen der Ergriffenheit in die Augen trieb. »Es erfüllt mich mit Freude, euch auch heute im Namen des Herrn begrüßen zu dürfen. Und ich empfinde eine tiefe Dankbarkeit, dass unsere Zahl weiter angewachsen ist. Noch mögen wir wenige sein, noch müssen wir uns vor den Augen und Ohren der anderen verbergen. Doch unsere Botschaft breitet sich aus. Und ich sage euch, meine Schwestern und Brüder, der Tag wird kommen – und er wird bald kommen –, da wir uns nicht mehr hier in den Steinbrüchen des weisen Königs Salomon verstecken müssen. Der Tag wird kommen, da werden wir zahlreich sein wie die Sterne am Himmel. Wir werden diese Höhle verlassen und auf die Straßen und Plätze der Stadt gehen, und niemand, das sage ich euch, meine Brüder und Schwestern, niemand wird unsere Stimme überhören. Sie wird sein wie Donnerhall, wie die Posaunen, die die Stadtmauern von Jericho zum Einsturz brachten. Unsere Botschaft wird die Herzen der Menschen erschüttern, und es werden sich die Rechtgläubigen von den Frevlern scheiden wie die Schafe von den Wölfen. Wir werden den Tempel niederreißen und neu errichten, und dann, das sage ich euch, meine Brüder und Schwestern, dann wird diese Stadt endlich wirklich die Heilige Stadt sein. Dann werden sie endlich vertrieben werden, die gottlosen Frevler, und kein anderer als der Name unseres Herrn Jesus Christus wird innerhalb der Mauern dieser Stadt verehrt werden. Und das Beispiel der Heiligen Stadt Jerusalem wird leuchten über den ganzen Erdkreis, und das Reich des Herrn wird erstehen!«


  »Amen!« – »Halleluja!« – »Amen!« – »Halleluja!« – »Gelobt sei der Herr!«


  Die begeisterten Rufe wollten nicht abebben. Doch Bruder Stefano trat ein paar Schritte nach vorn und hob beschwichtigend die Hände.


  »Ruhig, Brüder und Schwestern, seid ruhig!«, rief er. »Lasst uns hören, was Pater Giacomo uns noch zu sagen hat.«


  Augenblicklich wurde es wieder still in der Höhle.


  »Brüder! Schwestern! Der Tag des Sieges mag nicht mehr fern sein, doch er ist noch nicht gekommen. Im Gegenteil, schwere Prüfungen stehen uns bevor.« Pater Giacomo blickte ernst von einem zum anderen, als wollte er jeden Einzelnen von ihnen zur Geduld und Besonnenheit mahnen. »Unser Versammlungsort mag noch geheim sein, unsere Gemeinschaft hingegen ist es nicht länger. Der Statthalter hat von uns gehört. Er nennt uns Aufrührer. Er sieht in uns eine Gefahr für sich und die Herrschaft des Sultans. Deshalb hat er seine Bluthunde, die Janitscharen, auf unsere Fährte gehetzt. Erst heute haben sie Wohnungen durchsucht. Wohnungen von Brüdern und Schwestern im Glauben, die in der Nähe jener Kirche wohnen, die das Heilige Grab unseres Herrn Jesus Christus beherbergt. Sie hofften Spuren zu finden, die sie zu uns führen. Aber unsere Brüder und Schwestern waren stark, und keiner von ihnen wich vom rechten Pfad ab. Doch jetzt, da sie unsere Fährte aufgenommen haben, werden die Janitscharen nicht eher ruhen, bis sie uns gefunden haben. Und dabei ist ihnen jedes Mittel recht. Sie werden Spitzel auf uns ansetzen. Unsere Herrschaften und Diener, unsere Nachbarn, ja, selbst unsere leiblichen Brüder und Schwestern, Ehemänner und Ehefrauen, Mütter und Väter werden uns an die Frevler, an die Feinde des Herrn verraten!«


  Ein Raunen ging durch die Menge, die Versammelten sahen einander erschrocken an.


  »Aber verzweifelt nicht, Brüder und Schwestern, denn auch dieser Weg ist uns vorbestimmt. Er gehört zu dem Kreuz, das wir auf uns nehmen müssen, um dem Wort des Herrn zu folgen und ihm den Weg zu bereiten. Denn er selbst sagt: ›Ich bin nicht gekommen, um Frieden zu bringen, sondern ich bringe das Schwert.‹ Es ist an uns, dem Beispiel der heiligen Märtyrer zu folgen, Verrat, Kerkerhaft, Folter, ja, vielleicht sogar den Tod zu ertragen, um dem Herrn zu dienen, um ihm die Wege zu ebnen. Denn das Reich des Herrn ist nahe. Die Namen der Frevler werden von der Tafel gewischt werden. Und jeder, der in Seinem Namen leidet, wird zu Seiner Rechten sitzen, wenn Er kommt!«


  »Amen!«


  »Brüder und Schwestern!« Pater Giacomo trat einen Schritt vor an die äußerste Kante des Plateaus und breitete seine Arme aus. Er sah die Versammelten an, als wollte er jeden Einzelnen von ihnen umarmen. »Tragt unsere Botschaft weiter. Doch seid wachsam. Hütet euch vor den Janitscharen, die überall lauern. Und haltet die Türen eurer Herzen verschlossen vor den vergifteten, todbringenden Worten der Frevler. Dann werdet ihr dem Herrn dienen, so wie Er es von uns erwartet. Und nun lasst uns gemeinsam beten und das heilige Mahl zu uns nehmen.«


  Alle Versammelten knieten nieder. Elisabeth liefen die Tränen über die Wangen. Ja, sie wollte dem Herrn dienen, mit jeder Faser ihres Herzens. Sie würde die Botschaft von Pater Giacomo weitergeben. Und sie wusste auch schon, an wen.


  V


  Verschwörung in Jerusalem


  Özdemir, der Statthalter seiner Eminenz Sultan Suleiman II., auch genannt der Prächtige, saß auf seinem Stuhl und hörte sich nachdenklich den Bericht an, den Ibrahim, der »Meister der Suppenschüssel«, ihm lieferte. Özdemir hatte sich an den Brauch der Janitscharen, ihre Offiziere mit Begriffen aus der Küche zu bezeichnen, nie richtig gewöhnen können. Meist erzeugte der Gedanke an diesen merkwürdigen Ehrentitel ein Lächeln bei Özdemir. Er stellte sich dann stets vor, wie Ibrahim in Schürze und Kochmütze seine Janitscharen überwachte und dafür sorgte, dass die Zwiebeln fein genug gehackt und die Kräuter wirklich frisch waren. Doch angesichts dessen, was Ibrahim ihm heute zu berichten hatte, blieb ihm das Lachen im Halse stecken.


  »Sie haben im ganzen Umkreis der Grabeskirche gesucht. Jedes Haus, jede Wohnung, jede noch so schäbige Kammer. Und doch haben meine Männer nichts gefunden«, sagte der Großmeister. »Keine Spur dieses Predigers Giacomo, keinen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort, nichts.«


  Özdemir rieb sich die Augen. Er war müde, erschöpft. Die Verantwortung für diese Stadt lastete manchmal schwer auf seinen Schultern. So schwer, dass er sich sogar wünschte, sie einfach abstreifen und nach Hause zurückkehren zu können. Nach Hause in die Berge, dorthin, wo es nur eine einzige Moschee gab, alle Männer und Frauen die Worte des Korans kannten und niemand mit den anderen über ihren Wahrheitsgehalt stritt. Aber das war ein Wunsch, der sich nicht so ohne weiteres erfüllen ließ. Suleiman der Prächtige allein würde entscheiden, ob und wann er das Amt des Statthalters von Jerusalem niederlegen konnte. Özdemir seufzte.


  »Entweder ist dieser Pater Giacomo ein überaus kluger Mann, der sich geschickt unseren Nachforschungen zu entziehen vermag«, fuhr Ibrahim fort, und sein Gesicht war finster wie der Himmel vor einem schweren Gewitter, »oder seine Anhänger fürchten ihn so sehr, dass sie lieber schwere Unbill auf sich nehmen, als ihn zu verraten. Oder aber …«


  Özdemir sah auf. »Warum sprichst du nicht weiter, mein Freund?«


  »Ich bitte um Vergebung, Özdemir, aber ich muss immer daran denken, wer uns den Hinweis auf diesen geheimnisvollen Prediger gegeben hat.«


  Der Statthalter zuckte mit den Schultern. »Spielt das denn eine Rolle?«


  »Oberflächlich betrachtet, nicht. Dann ist er nichts weiter als ein einfacher Mann«, sagte Ibrahim. »Ein hungriger Töpfer, der nach einem anstrengenden Tag auf dem Markt in einem Wirtshaus eingekehrt ist und dort zufällig Zeuge wird, wie zwei der Anhänger des Predigers versuchen, den christlichen Wirt gegen seine jüdischen und muslimischen Gäste aufzubringen.« Er schnalzte mit der Zunge. »Aber wenn man weiß, dass der Töpfer Meleachim heißt, dann sieht die Sache anders aus.«


  »Meleachim, sagtest du? Dieser Töpfer ist also Jude. Na und?« Özdemir schüttelte ratlos den Kopf. »Ich verstehe dich nicht, Ibrahim. Worauf willst du hinaus?«


  »Bei der Geschichte, die uns dieser Meleachim aufgetischt hat, gibt es einige Ungereimtheiten.« Er hielt seine Hand hoch und zählte auf. »Erstens: Wieso meldet ausgerechnet er – ein Jude – diesen Vorfall, wenn doch angeblich auch Moslems in dem Gasthaus gespeist haben, von denen sich jedoch kein Einziger bei uns gemeldet hat? Zweitens: Er hat behauptet, dass er diesen Pater Giacomo mit einem Begleiter vor einigen Monaten auf ihrem Weg nach Jerusalem beobachtet hat. Die beiden haben sich angeblich über den ›letzten Kreuzzug‹ unterhalten, den sie planen. Wenn das wahr ist, wieso ist er nicht gleich zu uns gekommen? Warum rückt er erst jetzt mit dieser Geschichte heraus? Und drittens: Warum – und das musst du mir mal erklären – kehrt ein Jude in einem christlichen Gasthaus ein, wo sich lediglich eine Straße weiter jüdische Gasthäuser aneinander reihen wie die Perlen auf einer Schnur? Soweit mir bekannt ist, sind die Speisegesetze der Juden nämlich noch viel heikler als die des Korans. Angeblich geht dieser Meleachim für gewöhnlich nicht in Gasthäuser und kennt sich daher in Jerusalem nicht so gut aus. Er habe sich dorthin verirrt und sich dann nicht mehr getraut, das Gasthaus zu verlassen, behauptet er. Und das geschieht natürlich ausgerechnet an dem Tag, an dem diese beiden Anhänger des Giacomo sich entschließen, im Schankraum dieses Wirtes zu predigen.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Das kann ich einfach nicht glauben. Das sind mir ein paar Zufälle zu viel.«


  »Stattdessen glaubst du, dass dieser armselige Töpfer eine Verschwörung plant?«


  »Vielleicht nicht er allein. Aber unter den Juden gibt es einige, die uns nicht wohlgesinnt sind. Sie behaupten immer noch, Jerusalem gehöre ihnen. Sie sehen uns als Fremde, als Eindringlinge, und am liebsten würden sie sowohl uns als auch die Christen aus der Stadt vertreiben. Dieser Prediger könnte ihnen dabei nützlich sein. Durch ihn wird unsere ganze Aufmerksamkeit auf die Christen gelenkt. Wir verdächtigen sie, durchsuchen ihre Häuser, werfen vielleicht manche von ihnen in den Kerker, viele flüchten – und dabei …« Ibrahim hielt einen Augenblick inne. »Dabei ist dieser geheimnisvolle Prediger Giacomo vielleicht nichts weiter als ein Schatten, ein Märchen, eine erfundene Gestalt. Und unterdessen können die Juden ungestört einen neuen Aufstand planen.«


  »Nun, die beiden Anhänger des Predigers waren zumindest keine Sagengestalten. Der Wirt hat sie unter den Augen all seiner Gäste auf die Straße geworfen.«


  Ibrahim schnaubte verächtlich. »Das ist mir bekannt. Ich selbst habe den Mann schließlich verhört. Doch seltsamerweise fand sich kein Gast, der Meleachims Bericht über die Worte der beiden Aufrührer bestätigen konnte. Außerdem – und das wiegt für mich schwerer als alles andere – ist die Frau des Wirtes Jüdin. Sie ist sogar die Tochter eines Rabbiners, mit dem wir schon öfter wegen seiner radikalen Ansichten zu tun hatten. Aber vielleicht hat man dir das bisher verschwiegen.«


  Özdemir seufzte. Diese Tatsache war ihm tatsächlich bisher nicht bekannt gewesen. Das warf natürlich ein ganz anderes Licht auf die Geschichte des Töpfers. Trotzdem – irgendwie wollte er nicht glauben, dass dieser alte Töpfer gelogen hatte.


  »Du weißt, Ibrahim, dass Suleiman, möge Allah ihn und seine Nachkommen segnen, ein friedliches Zusammenleben der an den Einen Gott Glaubenden wünscht. Wir sollen den Juden und Christen Vertrauen entgegenbringen und sie in allem …« Resigniert brach er ab. Er selbst wusste nur zu gut, wie hohl diese Worte klangen. Außerdem war Ibrahim keiner der zahlreichen Schreiber, Bibliothekare, Übersetzer und Minister, vor deren Ohren er seine Worte sorgfältig wählen musste. Ibrahim gegenüber konnte er offen sein. Sie kannten einander gut, und sie hatten ein fast freundschaftliches Verhältnis zueinander, seit Suleiman der Prächtige sie beide vor nunmehr zehn Jahren in diese Stadt gesandt hatte, um hier seine Interessen vertreten zu wissen. Und ebenso wie er selbst kannte auch Ibrahim die Wahrheit. Der Wunsch des Sultans war es, ein Reich zu erschaffen, in dem alle – Juden, Christen und Moslems – friedlich miteinander leben konnten. Sie alle glaubten schließlich an den Einen Gott, waren Kinder desselben Herrn, verehrten die gleichen Propheten. Doch was in anderen Teilen des Reiches wohl funktionieren mochte, schien in Jerusalem unmöglich zu sein. In dieser Stadt lagen Juden, Christen und Moslems ständig miteinander im Streit. Und Özdemirs und Ibrahims Aufgabe war es, für den von Suleiman gewünschten Frieden zu sorgen. Wie auch immer sie das anstellen sollten.


  »Vergib mir meine Offenheit, Özdemir. Suleiman mag ein großer Herrscher sein, doch leider ist er auch ein großer Träumer, der seine Augen nur zu gern vor der Wirklichkeit verschließt. Du und ich wissen das aus schmerzhafter Erfahrung. Ich will den Juden und Christen ihren Glauben keinesfalls verbieten oder sie gar aus der Stadt verjagen. Sollen sie doch ihre Kreuze an die Wand hängen und ihre Gebete vor der Klagemauer sprechen. Doch ich hielte es für besser, sie stärker bei ihren Versammlungen zu beobachten und ihnen nicht all jene Privilegien zu gewähren, die auch für die Gläubigen gelten. Wir sollten vorsichtiger mit ihnen umgehen. Und bei den Juden würde ich damit beginnen.«


  Der Statthalter schwieg und dachte über die Worte nach. Insgeheim gab er Ibrahim Recht. Wie alle Janitscharen war er von Kindesbeinen an Soldat. Er kannte alle Schliche der Schurken und Betrüger, er hatte einen Sinn für Gefahr, Verrat und Betrug. Unter seiner weisen Führung hatten die Janitscharen in den vergangenen Jahren so manchen Aufruhr bereits im Keim ersticken können, von denen Suleiman der Prächtige in seinem Palast im fernen Istanbul nicht einmal ahnte. Ohne ihn und seine Männer wäre das Zusammenleben der drei Millets über die Jahre gesehen wohl keineswegs so friedlich verlaufen. Seine Einschätzung war deshalb durchaus von Bedeutung. Und wenn es stimmte, dass ein neuer Aufstand der Juden drohte, waren die Sorgen, die ihn zur Zeit drückten, nichts im Vergleich zu dem, was ihm noch bevorstand.


  »Du magst Recht haben, Ibrahim, du magst Recht haben«, sagte Özdemir und nickte langsam. »Deshalb solltest du unbedingt Meleachim, den Töpfer, ausfindig machen und ihn nochmals verhören. Lass auch sein Umfeld beobachten. Ebenso das des Wirtes und seiner jüdischen Frau. Vielleicht gibt es da einen aufsässigen Rabbiner, oder der Töpfer selbst gehört einer uns feindlich gesinnten jüdischen Sekte an. Vielleicht wurde er aber auch nur von anderen benutzt, die weit klüger sind als er. Finde es heraus.«


  »Jawohl, das werde ich.«


  Ibrahim nickte grimmig. Man konnte an seinem Gesicht ablesen, dass er bereits darüber nachdachte, welche seiner Soldaten für diese Aufgabe wohl am besten geeignet waren.


  »Dennoch sollten wir auch die andere Möglichkeit nicht unbeachtet lassen«, fuhr Özdemir fort. »Die Möglichkeit, dass der Töpfer uns nicht täuschen wollte, dass es diesen geheimnisvollen Pater Giacomo wirklich gibt, und dass er nichts Geringeres vorhat, als genügend Anhänger um sich zu scharen, um erneut einen Kreuzzug zu beginnen. Diesmal nicht von außen, sondern mitten im Herzen von Jerusalem.« Ibrahim wollte etwas entgegnen, doch Özdemir hob die Hand und gebot ihm zu schweigen. »Ich weiß, was du sagen willst, Ibrahim. Wenn es diesen Pater Giacomo gäbe, hätten die Janitscharen eine Spur von ihm finden müssen. Doch er mag sehr klug sein. Oder sehr geschickt. Oder er hat bereits genügend Gefolgsleute, die ihm bedingungslos ergeben sind und ihn sogar unter Einsatz ihres Lebens schützen. Oder aber – und ich weiß, dass dieser Gedanke dir am wenigsten behagt – deine Janitscharen waren nicht so eifrig und aufmerksam, wie du es dir wünschen würdest.«


  Ibrahim wich das Blut aus den Wangen, seine Augen begannen zu funkeln wie glühende Kohlen, seine Nasenflügel blähten sich. Und im selben Augenblick wusste Özdemir, dass er einen Fehler begangen hatte.


  »Willst du damit etwa behaupten, dass …«


  »Ich weiß, ich weiß, Ibrahim, deine Männer haben Allah und dem Sultan die Treue geschworen. Das macht sie über jeden Verdacht erhaben. Aber …«


  Özdemir erhob sich von seinem Thron und begann durch die Halle zu wandern. Der Gedanke an Verrat aus den Reihen der Janitscharen war ihm selbst unangenehm. Doch je länger er darüber nachdachte, umso wahrscheinlicher erschien er ihm. Natürlich waren die Janitscharen Männer Allahs, und nicht nur Suleiman stützte sein ganzes Vertrauen auf sie. Auch er selbst hatte bisher nie an ihrer Treue und Rechtschaffenheit gezweifelt. Aber auch die Janitscharen waren letztlich nur Menschen, gleich welche Eide sie geschworen hatten. Und menschliche Herzen konnten schwach werden. Aus den verschiedensten Gründen. Rache, Hass, Gier, Mitleid. Oder vielleicht Liebe.


  »Bitte, verstehe mich nicht falsch, Ibrahim, aber stimmt das wirklich? Sind alle deine Männer Allah und dem Sultan tatsächlich so treu ergeben, wie wir glauben? Du und ich, wir beide wissen, welches Blut in den Adern der meisten von ihnen fließt. Und nur Allah weiß, ob nicht einer von ihnen sich seiner Herkunft erinnert und nun doch lieber der Stimme seines Blutes als den Worten des Korans folgen möchte.«


  Ibrahim biss die Zähne zusammen, dass es knirschte.


  »Hegst du einen konkreten Verdacht gegen einen meiner Männer?«


  Özdemir schüttelte den Kopf. »Nein, keineswegs. Es ist nur eine Vermutung. Ich wollte nur zu bedenken geben, dass wir diese Möglichkeit ebenso wenig ausschließen sollten wie die anderen.«


  Ibrahim schwieg eine Weile, dann nickte er. Aber Özdemir sah ihm an, dass es ihm schwer fiel. In den Tiefen seiner dunklen Augen glomm ein Funke, den er noch nie zuvor bei dem Meister der Suppenschüssel gesehen hatte und der ihm gar nicht gefiel. Überhaupt nicht.


  »Also gut. Ich werde mit den Kochmeistern reden und meine Männer einer eingehenden Prüfung unterziehen. Hast du noch weitere Befehle?«


  »Ja«, sagte Özdemir und nahm wieder auf seinem Thron Platz. Er fühlte sich unbehaglich, versuchte aber, es zu verbergen. »Die Janitscharen haben gestern im Viertel der Christen nach diesem Pater Giacomo gesucht. Doch vielleicht verbirgt er sich gar nicht bei den einfachen Leuten. Vielleicht findet er Zuflucht bei den wohlhabenden Kaufmännern. Möglicherweise ist er sogar einer von ihnen, ein vornehmer, einflussreicher Mann, der tagsüber seinen Geschäften nachgeht. Überprüft also auch die Häuser der christlichen Händler. Selbstverständlich erfordert diese Aufgabe sehr viel mehr Fingerspitzengefühl, Umsicht und Höflichkeit. Wir wollen die Kaufleute nicht unnötig gegen uns aufbringen. Das wäre gewiss nicht im Sinne Suleimans, Allah möge seinen Namen segnen, und unter Umständen wäre es sogar der Untergang dieser Stadt. Wähle deshalb dafür besonders zuverlässige, besonnene Männer aus. Nichts würde unserer Sache mehr Schaden zufügen, als einen der Kaufleute durch anmaßendes Verhalten zu erzürnen und aus der Stadt oder gar in die Arme dieses geheimnisvollen Paters Giacomo zu treiben.«


  »Sofern es diesen Pater Giacomo gibt.«


  »Sofern es ihn gibt, richtig. Aber wenn ich ehrlich bin, so zweifle ich nicht daran.«


  Ibrahim nickte langsam. »Gut«, sagte er. Doch seine Stimme klang so eisig, dass es Özdemir kalt den Rücken hinunterlief. »Sofern du keine weiteren Wünsche hast, werde ich mich zurückziehen, um deine Befehle an meine Männer weiterzugeben.«


  Er verneigte sich und ging dann hoch erhobenen Hauptes davon. Özdemir sah ihm nach, bis sich die Flügel der Tür wieder hinter ihm geschlossen hatten. Eine Weile grübelte er noch über das Gespräch nach. Und über den seltsamen Ausdruck in Ibrahims Augen. Es war zwar nur ein Funke, ein kurzes Glimmen gewesen, nicht mehr, und doch hatte er den Eindruck gehabt, für diese kurze Zeitspanne in die Seele des Hauptmannes der Janitscharen geblickt zu haben. Und was er darin gesehen hatte, ließ ihn immer noch erschauern. Es war Hass gewesen, kalter, blanker Hass. Allah, hören denn die Schwierigkeiten niemals auf?, dachte Özdemir. Mehr denn je wünschte er sich an einen anderen Ort. Jerusalem – welches unerfreuliche Kismet hatte ihn ausgerechnet hierher verschlagen? Er gab sich einen Ruck und rief nach seinem Sekretär. Dieser kam sofort.


  »Verehrter Özdemir, Vater meiner liebreizenden Ehefrau, Großvater meiner Kinder«, sagte er und verneigte sich leicht. »Ihr habt mich gerufen. Womit kann ich Euch dienen?«


  »Mein lieber Saadi, ich bitte dich, bring mir alle Gesetze und Erlasse der letzten zehn Jahre, welche die Janitscharen betreffen. Außerdem alles, was je über sie geschrieben wurde.«


  Saadi hob überrascht die Augenbrauen. »Ich bitte um Vergebung, verehrter Schwiegervater, aber das ist eine nahezu unüberschaubare Menge an Schriftrollen und Büchern. Gibt es etwas Bestimmtes, wonach Ihr sucht? Das könnte helfen, den Kreis der in Frage kommenden Schriften einzugrenzen.«


  Özdemir schüttelte den Kopf und rieb sich die Stirn. Bohrende Kopfschmerzen stellten sich ein, wie jedes Mal, wenn er das Gefühl hatte, er sei der Lage nicht mehr gewachsen. In letzter Zeit geschah es immer öfter. Er wurde allmählich alt.


  »Nein, ich suche nichts Bestimmtes. Es ist nur …« Er seufzte. »Ich will ehrlich zu dir sein, Saadi. Ich hatte eben mit Ibrahim, dem Meister der Suppenschüssel, ein Gespräch. Und ich bin mir nicht sicher, ob wir den Janitscharen wirklich so vertrauen können, wie wir bisher geglaubt haben. Ich weiß, dass Suleiman der Prächtige, Allah möge ihn und seine Nachkommen segnen, große Stücke auf sie hält. Sie sind die Stützen seines Reiches. Doch vielleicht haben wir uns zu sehr auf ihre Ergebenheit verlassen. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie mehr Rechte haben, als ihnen zustehen.« Er hielt einen Moment inne. Der Kopfschmerz wurde von Atemzug zu Atemzug stärker. »Die Janitscharen sind zahlreich, und sie sind bewaffnet, Saadi. Wenn sie uns angreifen würden, könnten wir uns lediglich mit Dolchen und bloßen Fäusten gegen ihre Säbel verteidigen. Istanbul aber ist weit, Suleimans Augen und Ohren reichen nicht bis hierher, und bis Hilfe käme …« Er zuckte resigniert mit der Schulter. »Ich mache mir Sorgen, mein Sohn, ernsthafte Sorgen. Dieses Reich wäre nicht das erste, dessen Untergang durch einen Soldaten-Aufstand besiegelt werden würde.«


  Saadi nickte mit ernstem Gesicht. »Ich verstehe, verehrter Schwiegervater. Ich werde Euch also alles bringen, was ich über die Janitscharen finden kann. Doch die Suche danach wird vermutlich einige Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Ich brauche die Schriften nicht heute, Saadi. Auch nicht morgen. Wichtig ist nur, dass ich sie überhaupt bekomme. Ich danke dir, mein Sohn. Und sprich mit niemandem darüber, hörst du? Das bleibt allein unter uns.«


  »Natürlich.«


  Saadi verneigte sich und eilte davon. Özdemir lehnte sich erschöpft auf seinem Thron zurück. Eigentlich hätte er jetzt erleichtert sein sollen. Ibrahim würde sich um die Juden und Christen kümmern, Saadi um die Janitscharen. Er hatte alles, was nötig war, in die Wege geleitet. Und er war überzeugt, dass Saadi seine Bitte schnell und zuverlässig ausführen würde. Er war schließlich sein Schwiegersohn. Ein Mann, dem er blind vertrauen konnte.


  Wenigstens einer, dachte Özdemir. Der Kopfschmerz hatte mittlerweile eine Stärke erreicht, die ihm Übelkeit verursachte. Wenigstens ein Mann in dieser Stadt, dem ich wirklich vertrauen kann. Wenn das kein Grund zur Freude ist.


  Anne und Rashid


  Anne saß in einem bequemen Sessel in der Bibliothek. Zum wiederholten Male war sie von Cosimo und Anselmo in das komplizierte Geflecht eingewiesen worden, in dem sich die Menschen in Jerusalem Tag für Tag bewegten. Mittlerweile ging es auf die Mittagszeit zu, und ihr schwirrte der Kopf. Die beiden hatten wieder versucht, ihr alles über die drei Religionen zu erzählen, die auf dem engen Raum innerhalb der Stadtmauern miteinander leben mussten. Sie hatten ihr erzählt, in welchem Viertel die Juden wohnten, wo man hauptsächlich Christen traf und welche Straßen in fester Hand der Moslems waren. Sie wusste jetzt, wo sie sich nur verschleiert zeigen durfte, an welchen Tagen sie als Frau das Haus besser nicht verließ und wo sie als Christin nicht einkaufen sollte. Das Leben in dieser Stadt schien ein einziger Spagat zwischen Verboten, Pflichten und der von den Gesetzen des Sultans erzwungenen Rücksichtnahme auf die Bräuche der anderen zu sein. Entweder war Jerusalem viel zu klein oder aber der menschliche Geist, um den drei großen Religionen ein friedliches Nebeneinander zu ermöglichen. Das war das Einzige, was sie nach den stundenlangen Erklärungen begriffen hatte. Allmählich konnte sie Anselmo verstehen.


  »Ich weiß, es klingt, als wäre Jerusalem ein einziges Tollhaus«, sagte Cosimo lächelnd, als hätte er ihre Gedanken erraten, »aber mit der Zeit gewöhnt man sich daran. Die meisten Menschen, die hier leben, sind friedlich und wollen selbst nur in Frieden gelassen werden, ganz gleich, welcher Glaubensgemeinschaft sie angehören.«


  »Vor wem Ihr Euch allerdings wirklich in Acht nehmen solltet«, fuhr Anselmo fort, »das sind die Janitscharen.«


  »Die Janitscharen?« Anne verdrehte die Augen. Eine weitere Gruppierung in dieser Stadt, die besondere Beachtung erforderte. Sie hatte bereits vor ihrer Abreise aus Hamburg im Internet über die Janitscharen gelesen. Es waren entführte Christenkinder aus den Provinzen, die sich das Osmanische Reich in seinen Eroberungszügen einverleibt hatte. Diese Jungen wurden im islamischen Glauben erzogen und zu Elitesoldaten ausgebildet, die eine eingeschworene, fast klösterlich organisierte Gemeinschaft bildeten. »Was ist mit den Janitscharen?«


  »Sultan Suleiman ist ein weiser und gerechter Mann«, sagte Cosimo. »Auch wenn viele Christen etwas anderes behaupten, so ist er derjenige, der dafür sorgt, dass sowohl Juden als auch Christen hier in Jerusalem die Freiheit haben, ihrem Glauben nachzugehen. Und die Janitscharen sind sozusagen sein verlängerter Arm. Doch …«


  »Allerdings sind sie Moslems«, unterbrach ihn Anselmo. »Viele von ihnen mögen weder Juden noch Christen. Und wenn ihnen etwas nicht passt, können sie sehr unangenehm werden.«


  »Aber ich habe gelesen, dass sie für Recht und Ordnung sorgen und …«


  »Natürlich«, fiel ihr Anselmo mit einem grimmigen Lächeln ins Wort, »die Janitscharen sorgen für Recht und Ordnung. Aber es ist ihr Recht. Und eine Ordnung, wie sie ihnen gefällt. Dazu gehört auch, dass sie gern jüdische oder christliche Bürger schikanieren, falls ihnen gerade danach ist.«


  »Aber Suleiman ist doch …«


  »Suleiman ist in Istanbul, und das ist weit weg, Signorina Anne«, sagte Cosimo. »Er kann nicht sehen, was hier wirklich geschieht. Geht den Janitscharen also besser aus dem Weg. Doch nun kommt, Signorina Anne, es ist höchste Zeit für eine Pause. Wieder haben wir sehr viel geredet, und Ihr seht müde aus.«


  Kein Wunder, dachte Anne. Sie hatte bereits in Hamburg versucht, sich auf die Situation in Jerusalem vorzubereiten. Aber tatsächlich hier zu sein und sich mit den Gegebenheiten des 16. Jahrhunderts abfinden zu müssen, war doch etwas ganz anderes. Außerdem hatte sie den Eindruck, dass so manches Detail den Historikern im Laufe der Jahrhunderte entgangen war. So zum Beispiel die Willkür und mangelnde Toleranz der Janitscharen, wovon Anselmo erzählt hatte.


  »Es ist bereits Mittagszeit, Signorina«, sagte Cosimo. »Wir werden essen, und anschließend können wir einen kleinen Rundgang durch unser Viertel machen. Anselmo und ich sind oft aus geschäftlichen Gründen außer Haus. Es ist also besser, wenn Ihr Euch auch ohne unsere Hilfe hier zurechtfindet.«


  Diese Worte klangen in Annes Ohren wie Musik. Sie hatte einen Bärenhunger, und ihr Kopf dröhnte. Eine ausgiebige Mahlzeit und frische Luft würden ihr bestimmt gut tun.


  Sie gingen gemeinsam in das Speisezimmer, und Anne nahm ihren Platz an der langen Tafel ein. Elisabeth hatte gerade eine riesige Schüssel mit diesen köstlich duftenden Würsten auf den Tisch gestellt, die sie schon einmal vor ein paar Tagen serviert hatte, als es an der Tür klopfte. Mahmud trat ein.


  »Verzeiht die Störung, Herr«, sagte er und verneigte sich vor Cosimo. »Zwei Janitscharen stehen vor der Tür und begehren Einlass.«


  Cosimo runzelte die Stirn und warf Anselmo einen strengen Blick zu. Anselmo riss die Augen auf, hob unschuldig die Hände und schüttelte heftig den Kopf.


  Cosimo atmete geräuschvoll aus. »Nun gut, Mahmud, dann führe die beiden in die Bibliothek. Ich komme sofort.« Verärgert warf er seine Serviette auf den Tisch. »Anselmo, hast du etwas angestellt, von dem ich wissen sollte?«


  Anselmo schüttelte erneut den Kopf, und seine Augen begannen wütend zu funkeln.


  »Nein. Außerdem solltet Ihr mich besser kennen, Vater. Wenn ich etwas anstelle – wie Ihr es zu bezeichnen beliebt –, lasse ich mich gewiss nicht dabei erwischen. Von niemandem. Und schon gar nicht von diesen …«


  »Schon gut, schon gut«, unterbrach ihn Cosimo rasch. »Aber dann stellt sich die Frage, was Janitscharen in unserem Haus verloren haben.« Er erhob sich.


  »Sollen wir …«, begann Anselmo und erhob sich ebenfalls.


  Doch Cosimo winkte ab. »Nein, bleibt hier. Falls es nötig werden sollte, lasse ich euch rufen. Es kann nichts Wichtiges sein. Wahrscheinlich ein Irrtum. Oder die Nachricht über eine Lieferung, die falsch abgegeben wurde.«


  Er verließ das Speisezimmer und schloss sorgfältig die Tür hinter sich. Anselmo starrte sie finster an, als versuchte er allein mit der Kraft seines Blickes ein Loch durch das Holz zu brennen, um hindurchsehen zu können.


  »Was haben die Janitscharen hier verloren? Was können sie nur von uns wollen?«, murmelte er vor sich hin, während er sein Tafelmesser durch die Hand wirbeln ließ wie ein Jongleur. »Wenn ich doch nur wüsste …«


  In diesem Moment ging die Tür auf, und Cosimo kam zurück. Doch er war nicht allein. Einer der Janitscharen folgte ihm auf den Fersen, als wollte er jede seiner Bewegungen genau beobachten. Anne schluckte. Plötzlich kam sie sich vor wie eine sozialistische Familie im Jahre 1937in Berlin. Auch wenn der Janitschar anstelle eines Trenchcoats eine farbenprächtige Uniform mit einer hohen, reich mit Schnüren und Quasten verzierten Mütze trug, die Anne bestimmt unter anderen Umständen zum Schmunzeln gebracht hätte.


  Anselmo gab Anne ein Zeichen, und sie erhoben sich beide. Cosimo sagte etwas auf Hebräisch zu dem Soldaten, einem kleinen, etwas dicklichen Mann mit einem buschigen schwarzen Schnurrbart und einem gleichgültigen Gesichtsausdruck. Er nickte.


  »Ich darf kurz übersetzen«, sagte Cosimo. »Die Janitscharen sind hier, um unser Haus zu durchsuchen.«


  »Aber warum?«, fragte Anselmo. »Was suchen sie? Was haben wir denn getan?«


  Cosimo hob warnend die Hand. Anselmo runzelte zornig die Augenbrauen und biss so fest die Zähne zusammen, dass die Muskeln an seinen Wangen und Schläfen arbeiteten. Aber er schwieg.


  »Sie haben mir nicht gesagt, wonach sie suchen. Aber es scheint kein konkreter Verdacht gegen uns vorzuliegen.« Das sollte wohl tröstlich klingen, und dennoch hatte Anne das Gefühl, als würde sich ihr die Kehle langsam zuschnüren. Sie bekam kaum noch Luft. Wenn nun … Wenn nun jemand aus dem Haus von ihrem rätselhaften Auftauchen in der Bibliothek erzählt hatte? Wenn die Janitscharen nun nach ihr suchten? »Bleibt ruhig und sprecht nur, wenn ihr gefragt werdet. Mit einem von den beiden habe ich erst vor kurzem am Stadttor eine Auseinandersetzung wegen meines Pferdes gehabt. Trotzdem sind sie bislang sehr höflich gewesen. Vielleicht erinnert der Bursche sich nicht mehr daran. Und wenn wir ihm und seinem Kameraden keinen Grund geben, wütend zu werden, wird uns – so hoffe ich wenigstens – auch nichts passieren.« Cosimo sah Anselmo noch mal warnend an, dann ging er einen Schritt zur Seite und ließ den Janitscharen an sich vorbei ins Speisezimmer treten.


  Der Blick des Soldaten glitt zuerst über Anselmo und Anne, dann über den Tisch. Es war ein flüchtiger Blick, so als hielte er das Ganze für ebenso lästig wie überflüssig. Er zuckte mit den Schultern, sagte etwas zu Cosimo und wandte sich zum Gehen. Cosimo lächelte, und Annes Puls begann sich wieder zu normalisieren. Es war vorbei. Was auch immer die Janitscharen gesucht hatten, hier schien es nicht zu sein. Sie atmete auf. Bestimmt würden sie gleich verschwinden, und dann hatten sie wieder ihre Ruhe.


  In diesem Moment kam der zweite Janitschar herein. Er war größer und schlanker als sein Kamerad, und unter seiner hohen Mütze schauten Büschel von hellen, fast blonden Haaren heraus. Die beiden Männer wechselten einige Worte miteinander, und der Blonde schüttelte den Kopf. Doch plötzlich schien etwas seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er schob seinen Kameraden zur Seite, ging mit langen Schritten zum Tisch und hob den Deckel der Schüssel, in der die immer noch heißen Würste lagen. Er runzelte die Stirn, dann betrachtete er zuerst Anselmo mit einem forschenden Blick und danach Anne.


  Das kann nicht wahr sein, zuckte es noch durch Annes Hirn, bevor alles andere aussetzte – ihr Herzschlag, ihr Atem, ihre Gedanken. Sie fühlte sich, als hätte ein glühender Pfeil sie mitten ins Herz getroffen, und wie paralysiert stand sie da. Zeit? Was war schon Zeit. Bis in alle Ewigkeit hätte sie hier stehen bleiben und in diese Augen schauen können. Es waren die blauesten Augen, die sie jemals gesehen hatte.


  »Rashid!«


  Der andere Janitschar zupfte seinen Kameraden behutsam am Ärmel. Langsam und widerwillig, als würde auch er aus einem Traum erwachen, wandte er den Blick von Anne ab. Sein Kamerad sprach noch kurz mit Cosimo, dann verabschiedeten sie sich.


  Anne ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken. Es überraschte sie, dass ihre Beine sie offensichtlich die ganze Zeit über getragen hatten. Es mussten Stunden vergangen sein. Sie fühlte sich benommen, wie betäubt, als wäre sie von einem Laster gerammt worden. Wie kann ich ihn nur wiedersehen?, war der einzige Gedanke, zu dem ihr umnebeltes Gehirn noch imstande war.


  »Ich glaube, wir haben nichts zu befürchten«, meinte Cosimo, als er kurz darauf ins Speisezimmer zurückkehrte. Er ließ sich erleichtert auf seinen Stuhl fallen und fuhr sich durchs Haar. »Im Gegenteil. Die beiden waren sogar erstaunlich höflich. Sie haben sich für die Unannehmlichkeiten entschuldigt, mich um Verständnis gebeten und gesagt, dass wir uns entschädigen lassen können, falls wir durch ihr Erscheinen einen finanziellen Nachteil erleiden mussten.«


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Anselmo ungerührt. Er schien immer noch wütend zu sein. »Und was haben sie nun gesucht? Haben sie Euch das freundlicherweise auch mitgeteilt?«


  Cosimo schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Zuerst habe ich befürchtet, dass sie von Signorina Anne wüssten, aber zum Glück … Anne? Signorina Anne?«


  Langsam, als würde man sie gewaltsam aus einem tiefen Schlaf wecken, kam Anne wieder zu sich.


  »Was ist?«


  »Ist alles in Ordnung mit Euch?«


  »Ja, natürlich, weshalb …«


  Cosimo und Anselmo warfen einander einen Blick zu, den Anne nicht verstand. Cosimo seufzte schwer und fuhr sich erneut durch sein dichtes Haar, das ihm mittlerweile zu allen Seiten vom Kopf abstand. Aus irgendeinem Grund machte er keinen besonders glücklichen Eindruck.


  »Das kann ja heiter werden«, murmelte er, und Anselmo nickte grimmig. Seine Augen sprühten Funken.


  »Was ist denn los?«, fragte Anne verwirrt. »Habe ich etwas falsch gemacht?«


  »Nein. Nein, ich glaube, dafür könnt Ihr nichts, Signorina Anne«, antwortete Cosimo und stieß die Luft aus wie ein Gewichtheber, der gerade eine besonders schwere Hantel stemmt. »Es gibt Mächte, denen der Mensch schutzlos ausgeliefert ist.«


  Wie im Traum trat Rashid auf die Straße hinaus. Ein leichter Wind wehte ihm ins Gesicht und kühlte seine erhitzten Wangen. Er fühlte sich wie im Fieber. Und doch war sein Verstand seltsam klar, und sein Körper war leicht, so leicht, dass er die Steine unter seinen Füßen kaum spürte. Hatte sich die Luft verändert, seitdem er dieses Haus betreten hatte? Sie duftete mit einem Mal so süß, als würden überall Rosen und Jasmin in voller Blüte stehen. Er atmete tief ein und sah wieder ihr Gesicht vor sich. Ihre Augen. Sie war es. Das wusste er, ebenso wie er seinen eigenen Namen wusste. Sie war die Einzige. Für sie würde er bis ans Ende der Welt reisen, Ungeheuer erschlagen oder den goldenen Apfel vom Baum des Lebens holen. Für sie würde er alles tun.


  »Wieder nichts«, sagte Yussuf mit fröhlicher Stimme. »Nichts Ungewöhnliches, und keine Spur dieses Predigers.«


  »Ja, du hast Recht.«


  Die Antwort kam mechanisch über seine Lippen, und doch war es, als würde sein wunderbarer Traum Risse bekommen, als würde sich in den Wohlgeruch, der ihn umgab, eine andere, übel riechende Note mischen. Es war nur wenig, fast nur ein Hauch, und trotzdem begann sein Herz etwas schneller zu schlagen, und in seinem Magen breitete sich ein Gefühl aus – nur ein bisschen –, das an Übelkeit erinnerte.


  »Ja, mein Freund«, Yussuf legte ihm eine Hand auf die Schulter und strahlte ihn an, »für heute haben wir unser Soll erfüllt. Wir gehen noch zum Kochmeister, melden ihm alles, und dann gehen wir etwas essen. Was hältst du davon?«


  »Ein guter Gedanke«, antwortete Rashid. Das unangenehme Gefühl verstärkte sich. Yussuf hatte etwas gesagt, was dieses Gefühl verstärkte. Aber was? Es hatte etwas mit Essen zu tun. Würste! Natürlich, das war es. Der Geruch von Würsten in dem Speisezimmer, jenem Raum, in dem sie gewesen ist. Und jetzt erinnerte er sich auch wieder. Es war derselbe Geruch gewesen, den er vor einigen Nächten auf der Straße gerochen hatte, dort allerdings vermischt mit den Körperausdünstungen eines Menschen, der es mit der täglichen Reinigung nicht allzu genau nahm. Hatte er sich also doch nicht getäuscht? Hatte er wirklich jemanden gesehen, der sich vor den Janitscharen versteckt hatte und der nach Würsten gerochen hat? Solchen wie sie in diesem Haus – in ihrem Haus – verzehrt wurden? Aber dann …


  »Was hast du denn, Rashid?«, fragte Yussuf besorgt. »Du machst so ein merkwürdiges Gesicht.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist nichts.«


  Hatte Yussuf es etwa auch bemerkt? Er warf dem Freund einen raschen Seitenblick zu. Nein, bestimmt nicht. Andernfalls hätte er die Durchsuchung des Hauses fortgesetzt und alle Bewohner auf der Stelle verhört. Aber er, was sollte er jetzt tun? Der Verdacht lag nahe, dass jemand aus dem Haus in jener Nacht durch die Straßen geschlichen war. Es musste ja nicht sie gewesen sein. Sie war möglicherweise völlig unschuldig. Wahrscheinlich war sie unschuldig. Ja, sie wusste von nichts. Ganz bestimmt. Diese Augen konnten nicht lügen.


  »Wir haben heute bis zum Abend frei, mein Freund«, sagte Yussuf, als sie das Gebäude erreichten, in dem sich die Unterkünfte der Janitscharen befanden. »Wollen wir eine Partie Schach spielen? Oder ins Bad gehen?«


  »Vielleicht«, erwiderte Rashid. »Ich weiß noch nicht …«


  Er hielt mitten im Satz inne und blieb wie angewurzelt stehen. Eine Erkenntnis hatte ihn getroffen. Hart und unerbittlich. Völlig unerwartet schmetterte sie ihm ihre riesige Faust ins Gesicht. Sein Herz blieb stehen. Er konnte nicht mehr atmen, und nur mit äußerster Willensanstrengung gelang es ihm, sein Gleichgewicht zu bewahren. Er sah ihre Augen vor sich, diese wunderbaren Augen in diesem schönen Gesicht. Es war ihm vorgekommen, als würde in ihr der verlorene Teil seiner Seele leben. Und dann sah er seine Unterkunft vor sich, sein Bett, seinen Platz am Tisch seiner Kameraden. Für einen kurzen Augenblick der Glückseligkeit hatte er es vergessen, und das machte die Erkenntnis nur noch bitterer und schmerzhafter. Er war ein Janitschar. Und im Leben eines Janitscharen gab es keinen Platz für die Liebe zu einer Frau.


  Der Kaufmann von Florenz


  Der Speisesaal der Janitscharen war voll. Neben Rashid und ihm gegenüber auf den schmalen Bänken drängten sich seine Kameraden – Yussuf, die Zwillingsbrüder Hassan und Jamal, Ali, Kemal und Malik. Sie unterhielten sich, sprachen über eine Wette und lachten über Malik, der einige ihrer Vorgesetzten vortrefflich nachzuahmen verstand. Dabei schaufelten sie das Essen in sich hinein, als lägen sie miteinander im Wettstreit, wer von ihnen am meisten Weizengrütze verspeisen konnte.


  Rashid nahm an den Gesprächen teil. Er lachte über die Scherze, schimpfte gemeinsam mit seinen Kameraden über ihren Hauptmann und schob sich immer wieder den Löffel in den Mund, obgleich es ihn große Überwindung kostete. Die Weizengrütze schmeckte ihm heute kaum besser als mit Wasser vermischter Wüstensand, und das Fleisch lag in seinem Magen wie Klumpen geschmolzenen Bleis. Aber er durfte sich nichts anmerken lassen. Wenn nur einer von ihnen Verdacht schöpfte, wenn einer von ihnen fragte, was mit ihm los sei … Ja, vielleicht würde Yussuf sich dann erinnern, dass er sich für die Schüssel mit den Würsten interessiert hatte. Und dann würde es vielleicht Hassan oder Jamal einfallen, dass sie diesen Geruch vor einigen Nächten in diesem schmalen Durchgang wahrgenommen hatten. Und dann würden sie eins und eins zusammenzählen und erneut das Haus des florentinischen Kaufmannes durchsuchen, ihr Haus. Rashid lachte über einen weiteren Scherz und schluckte den widerlichen Kloß hinunter, zu dem sich die Weizengrütze in seinem Mund verklebt hatte.


  Ihm war klar, dass er seinen Mund nicht halten durfte, dass er mit jemandem – vielleicht sogar mit einem seiner Vorgesetzten – über seinen Verdacht reden musste. Er war Janitschar, er hatte Suleiman dem Prächtigen die Treue geschworen. Es war seine Pflicht, jedem Hinweis nachzugehen, der sie auf die Spur dieses geheimnisvollen Predigers mit dem seltsamen Namen Giacomo führen konnte. Zuerst musste man natürlich zu dem Metzger gehen und ihn fragen, ob er die Würste hergestellt hatte, die er in jener Nacht auf der Straße gerochen hatte. Vielleicht kauften auch die Christen bei ihm ein, und alles war nichts weiter als eine Aneinanderreihung von Zufällen. Aber wenn nicht? Da kam ihm ein Gedanke. Konnte er die Nachforschungen nicht allein durchführen? Auf diese Weise konnte er ihr jede Menge Unannehmlichkeiten ersparen und gleichzeitig seine Pflicht tun. Doch wenn sich sein Verdacht erhärtete, was dann? Dann würde er natürlich dem Meister der Suppenschüssel alles melden müssen. Oder auch nicht.


  »Na, was ist, Rashid?«, fragte Yussuf in diesem Augenblick und rieb sich seinen Bauch. »Kommst du auch mit ins Bad?«


  »Ja«, antwortete Rashid mit einem Lächeln, das ihm selbst falsch vorkam. Doch die anderen schienen es nicht zu bemerken. Dann schlug er sich gegen die Stirn, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »O nein! Ich habe ganz vergessen, dass mein Rasiermesser stumpf ist. Der Meister der Suppenschüssel hat mich heute früh bereits ermahnt, mein Haar zu stutzen, andernfalls hat er mir angedroht, es eigenhändig zu tun. Wenn ich also nicht auch noch deswegen Ärger bekommen will, sollte ich mir unbedingt ein neues kaufen.« Er tröstete sich damit, dass das wenigstens nicht völlig gelogen war. Sein Rasiermesser war wirklich nicht mehr das beste, und der Meister der Suppenschüssel hatte ihn tatsächlich wegen seines zu langen Haares ermahnt. Allerdings hatte er eigentlich nicht vorgehabt, das Messer an diesem Tag zu kaufen. Der Meister der Suppenschüssel hatte so oft etwas an ihm auszusetzen, dass er sich mittlerweile daran gewöhnt hatte. Und sein Haar ging ohnehin niemanden etwas an, solange es ihm nicht bis auf die Schultern herabhing. Das war wenigstens seine Meinung. Rashid hob bedauernd die Schultern. »Tut mir Leid, Freunde, aber ihr werdet wohl ohne mich gehen müssen.«


  »Für dich tut es mir Leid, Rashid«, erwiderte Jamal. »Aber du kannst ja nachkommen, wenn du auf dem Basar gewesen bist.«


  »Ja, das ist ein guter Gedanke.«


  Sie traten aus der Kaserne auf die Straße, verabschiedeten sich voneinander, und Rashid sah den Freunden nach, wie sie gemeinsam in Richtung des Bades davonzogen. Sie waren kaum aus seinem Blickfeld verschwunden, da machte er kehrt und ging in die andere Richtung zum Metzger Ibn al Said. Als Rashid den Metzger Ibn al Said wieder verließ, waren ihm zwei Dinge klar geworden. Erstens, dass sein Verdacht sich bestätigt hatte. Ibn al Said stellte keine Würste her, die im Geruch auch nur entfernt jenen ähnelten, die er im Haus des florentinischen Kaufmannes und in der Nacht auf der Straße gerochen hatte. Und zweitens, dass er dem Meister der Suppenschüssel nicht davon berichten würde. Wenigstens jetzt noch nicht. Vielleicht gab es einen anderen Metzger, der diese Würste herstellte. Vielleicht aßen viele Christen in dieser Stadt solche Würste. Er würde das zuerst überprüfen. Und danach … Ja, danach würde er weitersehen.


  Er ging über den Basar, um das Rasiermesser zu kaufen, wie er es seinen Kameraden erzählt hatte. Da er nicht nur im Zorn, sondern auch in seinen Entscheidungen sehr schnell war, dauerte es kaum länger als das Binden seines Gürtels, und er war im Besitz eines neuen, scharfen Rasiermessers. Eigentlich hätte er danach seinen Kameraden ins Bad folgen können. Doch er konnte sich nicht dazu entschließen. Ganz gegen seine Gewohnheit schlenderte er ziellos durch die schmalen Gassen, schaute sich die Auslagen der Messinghändler und Waffenschmiede an, begutachtete verschiedene Öllampen und kostete von den diversen Sorten eines Olivenhändlers. Erst als er vor der Tür des florentinischen Kaufmannes stand, merkte er, dass seine Schritte ihn ganz von selbst wieder zu ihrem Haus geführt hatten. Oder war es Allah, der ihn gelenkt hatte? Nun, wenn er schon mal hier war …


  Ohne lange zu überlegen, pochte er gegen die Tür und wartete. Eine Luke öffnete sich, und das Gesicht des Torhüters tauchte auf.


  »Was wünscht Ihr, Herr?«


  »Ich muss deine Herrschaften sprechen«, antwortete Rashid. Er wusste zwar noch nicht, weswegen, doch das würde ihm schon rechtzeitig einfallen.


  »Jetzt?«


  »Natürlich jetzt«, knurrte Rashid. »Wenn ich morgen hätte kommen wollen, wäre ich morgen gekommen.«


  »Aber Ihr wart doch bereits zur Mittagszeit hier und …«


  »… und ich werde dir zehn Hiebe auf die Fußsohlen verpassen lassen, wenn du nicht augenblicklich dieses Tor öffnest.«


  Das Gesicht des Torhüters wurde blass. Die Luke schloss sich wieder, und Rashid hörte, wie innen ein Riegel zurückgeschoben wurde. Behäbig öffnete sich das schwere Tor.


  »Warum nicht gleich so? Wie ist dein Name?«


  »Mahmud, Herr«, erwiderte der Diener sichtlich kleinlaut.


  »Diesmal werde ich dich nicht bestrafen lassen, Mahmud«, sagte Rashid. »Aber ich werde mich an dein Verhalten heute noch lange erinnern. Und jetzt bring mich zu deinem Herrn.«


  »Sehr wohl, Herr. Kommt«, sagte der Diener und schlurfte voran. »Ich werde Euch in die Bibliothek führen.«


  Rashid ging denselben Weg, den er am Mittag gegangen war, und konnte es kaum fassen, dass das erst wenige Stunden her war. Ihm schien es wie Wochen. Plötzlich wurde er nervös, und mit jedem Schritt beschleunigte sich sein Herzschlag.


  »Wartet hier«, sagte der Diener und verneigte sich in einer Mischung aus anerzogener Höflichkeit und Angst. »Ich werde meinem Herrn Bescheid sagen.«


  Es dauerte eine Weile, bis der Diener zurückkehrte. Und als sich die Tür wieder öffnete, trat weder der Kaufmann noch sein Sohn ein, sondern sie. Er hatte zwar im Stillen gehofft, dass er sie wiedersehen würde, doch jetzt, da sie vor ihm stand, noch dazu ohne männliche Begleitung, brachte es ihn aus der Fassung. Aber nur für einen Augenblick. Dann begann er sein Glück zu begreifen. Er konnte mit ihr sprechen, endlich ihre Stimme hören. Niemand würde sie stören. Wärme durchflutete jedes Glied seines Körpers, und er wusste es, genau wie vor einigen Stunden – sie war es.


  Sie sagte etwas zu dem Diener in einer Sprache, die Rashid nicht verstand, die aber überaus melodisch klang. Ihre Stimme war weich wie feinste Seide. Der Diener nickte, schloss die Tür hinter sich und schlurfte davon. Sie waren allein.


  Wie am Mittag konnte Rashid auch jetzt seinen Blick nicht von ihr abwenden – von ihren schönen warmen Augen, dem zarten Gesicht, umrahmt von dunklem Haar, dem leichten Lächeln, das wie glitzernde Tautropfen an ihren Mundwinkeln zu hängen schien. Allerdings nahm er diesmal auch noch andere Details ihrer Erscheinung wahr. Sie trug ihre Haare offen, ihr Kopf war unbedeckt, und unter dem Gewand erkannte er deutlich ihre schlanke Gestalt.


  Rashid schloss die Augen. Er versuchte sich etwas in Erinnerung zu rufen – er war Janitschar. Es gab Dinge, an die er nicht denken durfte, die ihm nicht erlaubt waren. Er hatte einen Eid geschworen, er durfte nicht … Egal.


  Er öffnete die Augen und lächelte, als er erkannte, dass sich seine Gefühle in ihren Augen und auf ihrem Gesicht widerspiegelten. Allah sei gepriesen! Sie empfand ebenso wie er.


  Sie sagte etwas, und er schüttelte lächelnd den Kopf. Verlegen sahen sie einander an, stumm, weil sie nicht dieselbe Sprache sprachen. Und doch sagten ihre Augen mehr, als tausend Worte je vermocht hätten. Ja, sie gehörten zueinander.


  Als sich die Tür öffnete, zuckten sie beide wie von einem Peitschenhieb getroffen zusammen. Der Kaufmann und sein Sohn traten ein. Die Frau sagte wieder etwas in dieser wohlklingenden Sprache, die Rashid nicht verstand. Er hätte ihr ewig zuhören mögen. Und das nicht allein wegen der Sprache.


  »Was führt Euch zu uns?«, fragte der Kaufmann auf Hebräisch. Er war höflich, und dennoch entging Rashid die Anspannung in seinem Gesicht nicht. Hatte er wohl doch etwas zu verbergen? Oder war er einfach nur nervös, weil ihn zum zweiten Mal an diesem Tag ein Janitschar aufsuchte?


  »Ich habe noch eine Frage, die ich vorhin nicht geklärt habe«, antwortete Rashid. Obwohl er ihr jetzt den Rücken zuwandte, spürte er die Blicke der Frau wie wärmende Sonnenstrahlen auf sich ruhen und musste sich zusammenreißen, um nicht zu lächeln. Der Kaufmann und sein Sohn hätten ihn wohl kaum verstanden. »Vorhin wart Ihr gerade beim Essen. Auf dem Tisch stand eine Schüssel mit Würsten. Woher habt Ihr diese Würste?«


  Der Sohn des Kaufmannes, ein gut aussehender junger Mann mit funkelnden braunen Augen, hob spöttisch seine Brauen.


  »Habt Ihr Hunger? Bekommt Ihr in Eurer Kaserne nicht genug zu essen? Wenn Ihr wollt, können wir Euch gerne …«


  Doch ein strenger Blick seines Vaters ließ ihn verstummen.


  »Verzeiht. Anselmo, mein Sohn, ist zuweilen ein wenig hitzig. Doch ich nehme an, dass Euch dieser Wesenszug nicht fremd ist, und hoffe daher auf Euer Verständnis.«


  Rashid lächelte. Natürlich, der Kaufmann spielte auf ihre Begegnung am Stadttor vor einiger Zeit an. Schon vorhin hatte er erkannt, dass er jener Kaufmann war, der sein Pferd beinahe zu Tode geritten hatte.


  »Ich kann ihn sehr gut verstehen«, erwiderte er und spürte genau, dass er in diesem Moment, mit ihrem Blick in seinem Nacken, auf nichts und niemanden wütend sein konnte. Viel eher hätte er singen mögen oder tanzen. »Ich verzeihe ihm. Und er irrt sich, denn weder Hunger noch Appetit ließen mich nach diesen Würsten fragen. Vielleicht habt Ihr bereits davon gehört, dass sich seit einiger Zeit ein bisher unbekannter christlicher Prediger in der Stadt aufhält. Die Tatsache an sich würde uns keinesfalls beunruhigen, letztlich ist er nur einer unter vielen. Allerdings gibt der Inhalt seiner Predigten Anlass zur Sorge. Unseren Informationen nach hat er nichts Geringeres vor, als einen weiteren Kreuzzug zu beginnen. Und er schart nahezu täglich mehr Anhänger um sich.« Man sagte ihm nach, er würde oft handeln, ohne zuvor darüber nachgedacht zu haben. Manche seiner Kameraden behaupteten sogar zuweilen, er sei verrückt. Bisher hatte er immer gedacht, dass sie alle lediglich zu schwerfällig, zu langsam waren, um seinen Gedanken und Taten folgen zu können. Doch jetzt, hier im Hause des Kaufmannes von Florenz, war er sich nicht mehr so sicher. Hatten seine Kameraden etwa Recht? Sie mussten wohl Recht haben, denn eine andere Erklärung fiel ihm nicht ein. Er musste den Verstand verloren haben, wenn allein der Blick einer unbekannten Frau ausreichte, seine Zunge einem Fremden gegenüber zu lösen und Geheimnisse auszuplaudern, über die sie eigentlich Stillschweigen bewahren sollten. Was würde wohl erst eine Berührung von ihr anrichten? Doch nichts Geringeres wünschte er sich in diesem Moment. Und er wünschte es sich mehr als alles andere auf dieser Welt. »Wir kennen von ihm nur einen Namen – er nennt sich Pater Giacomo. Und jetzt suchen wir die ganze Stadt nach ihm ab.«


  »Aber – ich bitte vielmals um Vergebung – was hat das mit unseren Würsten zu tun?«


  Der Kaufmann machte einen verwirrten Eindruck – zu Recht.


  »Dazu muss ich weiter ausholen«, sagte Rashid und spürte an der Hitze seiner Wangen, dass er rot wurde. »Vor einigen Nächten habe ich auf einem Patrouillengang mit meinen Kameraden einen Schatten gesehen, eine plumpe, behäbige Gestalt, die nicht recht zu einem Dieb passte, sich aber dennoch ganz offensichtlich vor uns verbergen wollte.« Warum erzählte er das alles? Er sprach mit diesem Kaufmann wie mit einem Freund, anstatt ihn zu verhören. Wenn Ibrahim, der Meister der Suppenschüssel, davon jemals erfahren würde, wäre er derjenige, der für einige Tage ein Quartier im Kerker beziehen würde. »Da meine Kameraden nichts bemerkt hatten, dachte ich anfangs, ich hätte mich getäuscht oder eine Katze über die Straße huschen sehen. Diesem Schatten jedoch haftete der Geruch Eurer Würste an. Und nun werdet Ihr verstehen, weshalb ich mich nach ihrer Herkunft erkundige.«


  Die Frau sagte etwas in ihrer melodischen Sprache.


  »Sie spricht weder Arabisch noch Hebräisch?«, fragte Rashid den Kaufmann.


  »Signorina Anne?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Sie möchte aber gern wissen, was Ihr uns erzählt habt. Wenn Ihr erlaubt, werde ich es ihr übersetzen.«


  Signorina Anne … Nie zuvor hatte ein Name schöner in seinen Ohren geklungen. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Dann nickte er.


  Der Kaufmann berichtete hastig. Die Augen der Frau weiteten sich, und sie wurde bleich.


  »Mein Gott«, sagte sie leise, »dann ist es also wahr. Er ist wirklich hier.«


  Die Worte trafen Rashid wie ein Blitz aus heiterem Himmel, und er begann zu frieren. Was war das? Was hatte Allah nur mit ihm vor? Signorina Anne hatte jetzt nicht die Sprache des Kaufmannes benutzt. Es war eine andere, härter klingende Sprache. Er hatte sie nie zuvor gehört – außer in seinem seltsamen Traum. Und doch war sie ihm auf rätselhafte Art so vertraut, dass er jedes Wort verstanden hatte. Das war doch nicht möglich.


  »Was …« Er räusperte sich und begann erneut. »Welche Sprache war das?«


  »Deutsch«, antwortete der Kaufmann bereitwillig. »Meine Cousine lebt eigentlich nicht bei uns in Florenz, sondern weiter nördlich, jenseits eines Flusses, der den Namen Rhein trägt. Sie kam mit wichtigen Nachrichten zu uns und … Aber davon wisst Ihr ja bereits.«


  »Ja, das weiß ich«, sagte Rashid langsam und ließ Anne nicht aus den Augen. Welches geheimnisvolle Schicksal verband sie beide miteinander? »Bittet sie, noch mehr Worte in dieser Sprache zu sagen.«


  Der Sohn des Kaufmannes runzelte die Stirn. Seinem Blick nach zu urteilen glaubte er, dass Rashid übergeschnappt sei. Sollte er. Rashid war sich da ja nicht einmal selbst sicher. Was der Kaufmann über ihn dachte, blieb ihm verborgen. Aber er schien seine Bitte zu übersetzen, denn nun sah auch Anne ihn fragend an. Bis in die verborgensten Winkel seiner Seele schien ihr Blick zu reichen, und er hatte den Eindruck, dass sie die Antwort auf viele seiner Fragen zumindest ahnte. Er hätte seinen Jahressold für ihre Gedanken gegeben. Dann lächelte sie.


  »Mein Name ist Anne«, sagte sie langsam und ging einen Schritt auf ihn zu. »Und wie ist dein Name?«


  »Rashid.« Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Er verstand diese Sprache ebenso gut wie Arabisch oder Hebräisch. »Mein Na … Name ist Rashid.« Seine Zunge bewegte sich langsam und schwerfällig, wie ein alter, rostiger Schlüssel in einem ebenso alten, verrosteten Schloss. Die fremden Laute schienen ihm vertraut zu sein. Und plötzlich begann er sich an Silben und sogar Worte zu erinnern, wie an die Reime eines Verses, den er vor langer Zeit gelernt, aber schon ewig nicht mehr gehört hatte. »Es freut mich, dich kennen … kennen zu lernen.«


  Jetzt standen sie einander gegenüber, so nahe, dass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um ihr Haar zu berühren. Ihr wunderbares Haar, das im Licht der durch die Fenster eindringenden Sonnenstrahlen schimmerte wie poliertes Holz.


  »Ich freue mich auch, Rashid«, sagte sie. In ihren Augen tanzten kleine Funken. »Du sprichst sehr gut Deutsch.«


  »Die … dort auch?«, fragte er.


  Anne schüttelte den Kopf. »Nein, sie verstehen uns nicht.«


  Er lächelte. Es war herrlich, hier zu stehen, mit ihr zu sprechen und genau zu wissen, dass er ihr alles sagen konnte. Er konnte ihr sagen, wie schön sie war, dass er sie liebte … Und doch würde sie kein anderer verstehen. Anne. Allah in Seiner unermesslichen Güte hatte ihnen eine eigene Sprache geschenkt. Für einen kurzen Augenblick fragte er sich, wie es dazu kommen konnte. Weshalb verstand er, der sein ganzes Leben in der Obhut der Janitscharen verbracht hatte, diese seltsame Sprache? Aber er schob den Gedanken beiseite. Darüber konnte er sich später den Kopf zerbrechen. Jetzt war es ohne Bedeutung. Jetzt stand er vor ihr. Und das war das Einzige, was zählte.


  »Darf ich wohl wiederkommen?«


  »Ja«, antwortete sie. »Herzlich gern. Zu jeder Zeit.«


  »Danke.« Eine innere Stimme drängte ihn, sich endlich zu verabschieden, bevor er auch noch gegen die letzten Regeln von Höflichkeit und Anstand verstieß. Doch es fiel ihm so unendlich schwer. Ihr Blick hielt ihn in ihrem Bann. Und auf die kurze Entfernung konnte er den erregenden Duft ihrer Haut riechen. Weshalb konnte er nicht einfach bleiben, hier, bei ihr?


  Weil du eine Pflicht zu erfüllen hast, ermahnte ihn sein Gewissen. Und weil ihr Cousin sich zu Recht bald wundern und von dir Rechenschaft für dein seltsames, unschickliches Verhalten fordern wird.


  Rashid schluckte. »Auf Wieder…sehen«, sagte er. Und dann gelang es ihm endlich, sich von ihr abzuwenden. Es war ein Gefühl, als ob er aus der wärmenden Sonne in eine dunkle, feuchte, kalte Höhle treten würde.


  »Ist alles in Ordnung mit Euch?«, fragte der Sohn des Kaufmannes mit einem Blick voller Spott, der sein Blut zum Kochen brachte.


  »Natürlich«, fauchte Rashid ihn an. »Und selbst wenn nicht, hättet Ihr wohl kaum das Recht, danach zu fragen.«


  Der junge Mann wich zwei Schritte zurück, weder aus Respekt noch aus Angst, sondern aus Vorsicht. Und Rashid hätte Wetten darauf abschließen können, dass der Sohn des Kaufmannes zu einem Messer gegriffen hätte, wenn sie sich nicht gerade im Haus seines Vaters, sondern in einer einsamen Gasse gegenübergestanden hätten.


  »Verzeiht«, sagte der Kaufmann beschwichtigend und warf seinem Sohn erneut einen strengen Blick zu. »Es ist keineswegs unsere Absicht, Euch zu beleidigen. Seid gewiss, auch uns liegt daran, diesem Prediger das Handwerk zu legen.«


  Rashids Nackenhaare sträubten sich, und augenblicklich schob er jeden Gedanken an Anne beiseite. Wie so oft hatten ihn seine Ahnungen auch dieses Mal nicht getrogen. Hier im Haus des Kaufmannes war er am richtigen Ort. Diese Leute wussten etwas über diesen Pater Giacomo.


  »Warum?«, fragte er und ließ den Kaufmann nicht aus den Augen, um sich auch nicht die kleinste auffällige Geste entgehen zu lassen. »Ihr seid selbst Christen. Es dürfte Euch doch klar sein, dass auf den Prediger bestenfalls der Kerker, wahrscheinlich eher der Tod wartet, wenn wir ihn jemals finden. Und trotzdem wollt auch Ihr, dass wir bei der Suche erfolgreich sind. Warum?«


  »Weil …« Der Kaufmann runzelte die Stirn und sah Rashid an, als wäre er sich noch nicht im Klaren darüber, ob er sein Vertrauen auch wirklich verdiente. »Ihr seid ein aufrichtiger Mann und wart offen zu uns. Also werden wir auch offen zu Euch sein. Wir«, er deutete auf seinen Sohn und Anne, »suchen ebenfalls nach diesem Pater Giacomo.«


  Rashid starrte den Kaufmann ungläubig an. »Ihr kennt ihn? Wer ist er? Woher kommt er, und was …«


  Der Kaufmann hob die Hand, und Rashid schwieg.


  »Vielleicht kennen wir ihn. Vielleicht. Zur Zeit können wir nur vermuten, dass es sich bei diesem Pater Giacomo, von dem Ihr gesprochen habt, um einen Mann aus unserer Heimat handelt. Er trägt denselben Namen, und was Ihr über ihn erzählt habt, würde zu ihm passen. Doch ob er es wirklich ist, wird sich noch herausstellen.« Er machte eine kurze Pause und sah Rashid so ernst an, dass diesem ein eisiger Schauer über den Rücken lief. »Aber wenn er es ist, wenn er wirklich jener ist, den wir schon so lange suchen, so ist dieser Mann gefährlich. Er ist viel gefährlicher, als Ihr es Euch in Euren düstersten Träumen vorstellen könnt. Und Ihr werdet jede Hilfe brauchen, die Ihr bekommen könnt, um seiner habhaft zu werden. Wir selbst sind schon seit Jahren hinter ihm her – ohne Erfolg.«


  »Ist er ein Dämon?«, fragte Rashid und versuchte das Grauen von sich abzuschütteln, das mit tödlicher Kälte seinen Nacken umklammert hielt.


  »Nein, keineswegs«, erwiderte der Kaufmann. »Er ist ein Mensch wie Ihr oder ich. Aber meiner Erfahrung nach bedarf es ohnehin keiner Dämonen, um teuflische Werke zu vollbringen. Der Mensch ist in dieser Hinsicht weitaus einfallsreicher.«


  »Ich verstehe«, sagte Rashid. Aus irgendeinem Grund tat ihm der Kaufmann plötzlich Leid. »Ihr habt also eine offene Rechnung mit diesem Prediger. Und Ihr seid begierig, sie zu begleichen.«


  Der Kaufmann nickte langsam. »Ja, so könnte man es ausdrücken.«


  Rashid zweifelte keinen Augenblick an den Worten dieses Mannes. Und er wunderte sich nicht einmal darüber.


  »Ihr wollt also etwas tun, damit dieser Pater Giacomo schneller gefasst wird?«


  »Ja.«


  »So findet heraus, woher die Würste, die Ihr zu Mittag gegessen habt, stammten. Es ist nur ein Verdacht. Sogar weniger als das, eher eine schwache Ahnung. Derjenige, der diese Würste gemacht hat, kann uns vielleicht etwas über die Gestalt verraten, die ich in der Nacht gesehen habe. Wer auch immer das gewesen war, er muss einen Grund gehabt haben, sich vor den Janitscharen zu verbergen. Und vielleicht, wenn wir Glück haben, offenbart dieser Grund weitere Informationen, vielleicht sogar den Aufenthaltsort des Predigers.«


  Der Kaufmann neigte den Kopf. »Seid gewiss, wir werden uns darum kümmern.«


  »Gut. Morgen komme ich wieder. Und …« Er sah den Kaufmann eindringlich an. »Was hier besprochen wurde, bleibt besser unter uns. Auf diese Weise könnt Ihr Euch viel Ärger ersparen.«


  »Ihr habt mein Wort.« Der Kaufmann klatschte in die Hände, und der Türhüter erschien. Er verbeugte sich hastig mehrmals und warf Rashid dabei einen ängstlichen Blick zu. »Mahmud, geleite unseren Gast zur Tür.«


  Rashid ging. Und während er den Flur entlangging und sich von dem Diener zur Tür führen ließ, war ihm, als ob er schweben würde. Seine Füße schienen kaum den Boden zu berühren. Er hatte sie wiedergesehen. Anne. Welch ein Name. Er hatte mit ihr gesprochen. Sie hatte ihm ihr unvergleichliches Lächeln geschenkt. Er würde sie schon morgen wiedersehen. Und das Wissen des Kaufmannes über den christlichen Prediger gab ihm mehr als genug Gründe, in der nächsten Zeit täglich wiederzukommen.


  »Ihr seid wohl von allen guten Geistern verlassen?«, rief Anselmo, kaum dass sich die Tür hinter dem Janitscharen geschlossen hatte. Vor Zorn war er weiß im Gesicht. »Was fällt Euch ein, diesem Kerl alles zu erzählen? Ebenso gut hättet Ihr gleich Eure ganze Lebensgeschichte vor ihm ausbreiten können.«


  Cosimo verdrehte die Augen und warf Anne einen vielsagenden Blick zu. Anselmo lief durch das Zimmer wie ein wütendes Raubtier.


  »Anselmo, du weißt ganz genau, dass ich ihm nicht alles erzählt habe.«


  »Ah, stimmt. Ihr habt vergessen, das Elixier der Ewigkeit zu erwähnen. Warum lauft Ihr ihm nicht nach und berichtet ihm davon auch noch?«


  »Anselmo!« Cosimos Stimme wurde schärfer. »Du hast nicht das Recht, so mit mir zu sprechen. Es gibt Entscheidungen, die du mir überlassen solltest.«


  »Natürlich, hoher Herr. Aber leider bringen diese Entscheidungen nicht nur Euch auf das Schafott. Wenn Ihr gehenkt werdet, stehe nämlich ich an Eurer Seite.«


  »Anselmo, du übertreibst.«


  »Ich übertreibe?« Anselmos Augen sprühten Funken. »Was glaubt Ihr wohl, was dieser Kerl tun wird, wenn er in seine Kaserne zurückkehrt? Er wird seinem Hauptmann von einem italienischen Kaufmann berichten, einem Kaufmann, der Pater Giacomo kennt. Der ihn vielleicht sogar so gut kennt, dass er mit ihm gemeinsame Sache macht. Und dann …«


  »Das wird er gewiss nicht tun.«


  »Aha. Und warum nicht?«


  »Ich habe ihn beobachtet. Natürlich wollte er auch dieser Spur nachgehen, von der er berichtet hat, aber letztlich war sie nichts weiter als ein willkommener Vorwand. Vor allem war er wegen ihr hier.« Er deutete auf Anne. »Und du kannst mir glauben, er wird bestimmt nichts unternehmen, das sie in Gefahr bringen könnte.«


  »Gut, ich gebe zu, den Eindruck hatte ich auch. Der Kerl hat sich aufgeführt wie ein verliebter Kater. Aber Ihr wisst doch, dass diese Janitscharen …«


  »Eben. Was glaubst du würden seine Leute mit ihm anstellen, wenn sie davon wüssten? Ich sage dir, Anselmo, eine bessere Sicherheit gibt es nicht. Von nun an wird er jede Möglichkeit nutzen, um zu uns zu kommen. Und wir werden auf diese Art mit allen nötigen Informationen über Giacomo versorgt.«


  Anne sah auf. Die Blicke von Cosimo und Anselmo waren jetzt auf sie gerichtet. Unwillkürlich schoss ihr die Röte in die Wangen.


  »Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Es ist schon gut, Signorina Anne.« Cosimo legte ihr lächelnd eine Hand auf die Schulter. »Ihr braucht Euch Eurer Gefühle nicht zu schämen. Ich kann Euch gut verstehen. Der Bursche ist hübsch, er hat Charme – insbesondere für einen Janitscharen. Zudem solltet Ihr nicht vergessen, dass mein Vetter Giuliano bereits seit über fünfzig Jahren tot ist. Die Trauerzeit ist längst vorüber, Ihr seid eine junge hübsche Frau, noch dazu nicht an ein Eheversprechen gebunden. Dennoch solltet Ihr vorsichtig sein. Es ist nicht ungefährlich, sich mit einem Janitscharen einzulassen.«


  Anne war sprachlos. Eigentlich wollte sie sich verteidigen, Cosimo alles Mögliche an den Kopf werfen, ihn beschimpfen. Doch letztlich war ein klägliches »Warum?« alles, was sie hervorbrachte.


  »Weil die Janitscharen einen Eid der Ehelosigkeit geschworen haben. Sie dürfen keine Frauen haben.«


  »Und wenn sie den Eid brechen, landen sie im Kerker. Und die Frau …« Anselmo zog seinen Daumen mit einem hässlichen Geräusch quer über seine Kehle. »Was seid Ihr so überrascht, Signorina? Schließlich hat Eva Adam den Apfel gereicht und nicht umgekehrt. Es sind stets die Frauen, die den Großteil der Schuld an allem Übel in der Welt tragen.«


  Anne sah Anselmo angewidert an. Sie wollte schon zu einer Rede über Frauenfeindlichkeit und Chauvinismus ansetzen, als sie das spöttische Funkeln in seinen dunklen Augen bemerkte.


  »Anselmos Darstellung ist wohl ein wenig drastisch geraten, Signorina Anne«, sagte Cosimo ernst. »Doch sie trifft im Kern die Wahrheit. Leider. Hier wie auch andernorts stehen Männer und Frauen vor dem herrschenden Gesetz nicht auf derselben Stufe. Das hat allerdings nicht allein etwas mit den Moslems zu tun. In unserer Heimat Florenz sind die Verhältnisse kaum anders. Oder könnt Ihr mir einen vernünftigen Grund nennen, weshalb Frauen das Studium der Medizin, der Philosophie oder anderer Künste an unseren Universitäten verweigert wird? Eure Meinung als Frau, die eine weit entfernte Zukunft kennt, würde mich sehr interessieren. Ich halte nämlich …« Er brach ab und blinzelte, als würde er erst jetzt bemerken, wo er sich befand. Dann fuhr er sich durchs Haar und stieß einen Seufzer aus. »Aber das ist ein Thema, das wir zu einem anderen Zeitpunkt erörtern können. Jetzt ist nur eines wichtig: Wenn Ihr Euch tatsächlich in diesen jungen Janitscharen verlieben solltet, so müsst Ihr wissen, dass Ihr mehr riskiert als er. Wesentlich mehr. Das wollte Anselmo Euch nur sagen. Und ich habe es hiermit ebenfalls getan. Denn …« Er machte eine Pause, und Anne registrierte das zarte Rosa, das überraschend Cosimos Wangen färbte. »Euer Wohl ist uns keineswegs gleichgültig.«


  »Danke. Ich weiß Eure Besorgnis zu schätzen«, erwiderte Anne und fragte sich, wie sie dieses Erröten zu interpretieren habe. War er besorgt, weil er sie mochte, weil ihm etwas an ihr lag? Oder fürchtete er nur um ihre Sicherheit, weil sie für ihn noch eine Aufgabe zu erledigen hatte, und besaß er noch genügend Gewissen und Anstand, um sich dafür zu schämen? Was wusste Cosimo eigentlich über die Zukunft? Benutzte er wie Giacomo de Pazzi hin und wieder das Elixier der Ewigkeit, um sich selbst in der Vergangenheit zu besuchen und zu beraten? Sie sah ihn an. Seine schlanke Gestalt, das schmale, blasse Gesicht mit diesen dunklen Augen, deren Ausdruck einem eisige Schauer über den Rücken jagen konnte. Natürlich war Cosimo ein wenig verrückt – unkonventionell in seinen Gedanken und seinem Geschmack wie ein Künstler –, und ohne Zweifel war er in mehr als einer Hinsicht seiner Zeit um Jahrhunderte voraus. Aber war er auch wahnsinnig, psychotisch, schizophren? Nein, das konnte man wirklich nicht behaupten.


  »Bitte, seid vorsichtig, Signorina Anne«, sagte er leise.


  Sie legte ihm lächelnd eine Hand auf den Arm. In diesem Augenblick spürte sie, dass sie ihn mochte.


  »Seid gewiss, Cosimo, ich werde Eure Warnung beherzigen«, erwiderte sie. »Denn vergesst eines nicht, ich bin hier, weil ich meinen Sohn suche. Und dieses Ziel werde ich bestimmt nicht aus den Augen verlieren.«


  Sommernachtstraum


  Es war mitten in der Nacht. Anne lag in ihrem Bett und konnte nicht schlafen. Obwohl Mitternacht bereits längst vorbei sein musste, war sie noch nicht einmal müde. Sie lag einfach da, eingehüllt in die leichte seidene Decke, und starrte den Baldachin über ihrem Bett an. Es war derselbe Baldachin, den sie in Florenz im Haus von Giuliano über ihrem Bett gehabt hatte. Cosimo musste ihn aufbewahrt haben. Warum? Hatte er gewusst, wann und wo er sie wiedersehen würde?


  Doch Annes Gedanken wurden immer wieder von einem Gesicht abgelenkt, das sich aus dem Muster der eingestickten Sterne formte – einem Gesicht mit blauen Augen und dem Lächeln eines Oscarpreisträgers. Rashid. Gab es das? Gab es Liebe auf den ersten Blick? Sie hatte ihn erst zweimal gesehen, und das auch noch an ein und demselben Tag. Sie wusste von ihm kaum mehr als seinen Namen. Und doch konnte sie es kaum erwarten, bis er wiederkäme. »Morgen«, hatte er gesagt. In wenigen Stunden war es so weit. Wann würde er wohl kommen? Gegen Mittag? Oder vielleicht schon früher? Wahrscheinlich war es ihm jedoch erst gegen Abend möglich, denn schließlich hatte er seinen Dienst zu versehen – am Stadttor, auf der Stadtmauer oder irgendwo innerhalb der Stadt. Anne drehte sich auf die Seite und schob einen Arm unter den Kopf. Sollte sie einen Spaziergang zu den Stadttoren machen? Verwehren konnte ihr das niemand, und immerhin hatte sie dabei die Chance, ihn zu treffen. Aber wenn er nun in der Zwischenzeit hierher kam? Sie warf sich erneut auf den Rücken. Natürlich, das wäre wieder einmal typisch. Sie klapperte die Stadttore nach Rashid ab, während er hier im Haus vergeblich auf sie wartete. Dieses Risiko konnte sie nicht eingehen. Also würde sie den ganzen Tag hier bleiben und – anstatt ihren Auftrag auszuführen und nach dem Rezept für das Gegenmittel und ihrem Sohn zu suchen – von Fenster zu Fenster wandern. Wenn Rashid doch nur gesagt hätte, wann er kommen wollte. Und wenn er nun gar nicht kam? Wenn er sich einfach nur über sie lustig gemacht hatte?


  In diesem Augenblick hörte sie vor ihrem Fenster ein Geräusch. Anne blieb fast das Herz stehen. Sie richtete sich halb auf und starrte zum offenen Fenster. Der Wind bewegte leicht die Vorhänge. Der Vollmond stand über dem Dach des gegenüberliegenden Hauses und schien so hell herein, dass sich deutlich hinter dem Stoff eine Gestalt abzeichnete. Irgendjemand stemmte sich gerade die Brüstung hoch. Sie sah, wie sich die Gestalt langsam, Zentimeter für Zentimeter höher schob, einen Augenblick auf dem Fenstersims hocken blieb und sich schließlich in ihr Zimmer schwang – lautlos und geschmeidig wie eine Katze. Und erst jetzt begann Anne sich zu fragen, weshalb sie eigentlich nicht um Hilfe rief. Wenn es nun ein Dieb war? Oder gar Giacomo de Pazzi? Sie tastete auf ihrem Nachttisch nach einem Gegenstand, den sie zur Not als Waffe benutzen konnte. Doch das kleine Tischchen war leer, nicht einmal ein Becher oder eine Vase stand darauf.


  »Anne?«


  Die Stimme war leise, kaum lauter als der Windhauch, der die Vorhänge wölbte. Sie hätte sie vermutlich nicht einmal gehört, wäre sie nicht ohnehin wach und alle ihre Sinne bis aufs Äußerste angespannt gewesen. Trotzdem erkannte sie diese Stimme sofort. Ihr Klang ließ einen wohligen Schauer über ihren Rücken rieseln.


  »Rashid!«


  Anne setzte sich auf. Sie konnte es kaum fassen. Mitten in ihrem Zimmer stand Rashid. War sie etwa doch eingeschlafen? Das konnte doch nur ein Traum sein, der Traum einer lauen Sommernacht?


  »Darf ich näher kommen?«, fragte er.


  »Nur zu, wenn du schon mal da bist«, erwiderte Anne und zog sich die Decke bis zum Kinn. Wenigstens ein bisschen Anstand wollte sie wahren. Sie schwankte zwischen unbändiger Freude und Wut. Wie konnte er es wagen, einfach so in ihr Zimmer zu steigen? Wenn sie nun fest geschlafen hätte? Wäre er dann einfach über sie hergefallen?


  Mit wenigen Schritten war er bei ihrem Bett.


  »Habe ich dich geweckt?«


  »Was machst du hier?«, fragte Anne, ohne auf seine Frage einzugehen. Sie konnte doch wohl kaum zugeben, dass sie nicht geschlafen hatte, weil sie die ganze Zeit an ihn hatte denken müssen. »Wie kommst du hier herein?«


  »Durch das Fenster. Davor wächst ein Feigenbaum. Seine Äste sind kräftig genug, um einen Mann zu tragen.«


  Im Mondlicht sah sie das Lächeln auf seinem Gesicht. Wenn er verlegen war oder sich gar schämte, so verbarg er es gründlich. Im Gegenteil, er machte einen selbstbewussten Eindruck, so als hätte er das Recht, mitten in der Nacht in ihrem Zimmer aufzukreuzen.


  »Und woher wusstest du, dass dies mein Zimmer ist? Wenn du nun stattdessen bei der Köchin gelandet wärst. Oder gar im Schlafgemach meines Cousins.«


  »Ich war schon mal hier, vergessen? Gestern, während Yussuf euch im Speisezimmer verhört hat, habe ich euer Haus durchsucht. Jedes Zimmer. Auch dieses hier.« Sein Blick wanderte durch den Raum, streifte die Kommode, auf der ein Handspiegel, Haarkämme, Ohrringe und Parfumfläschchen ordentlich aufgereiht waren, und blieb schließlich wieder auf ihrem Gesicht haften. »Du wirst zugeben müssen, dass die Ausstattung dieses Raumes weder der Kammer einer Dienstmagd noch des Gemachs eines Hausherrn angemessen ist.«


  »Aber warum kommst du ausgerechnet jetzt, mitten in der Nacht? Das ist doch …«


  »Ich weiß, es mag anstößig sein. Jedoch folge ich deiner Einladung, Anne. Du sagtest, ich könne wiederkommen. Zu jeder Zeit. Wenn du die Nacht ausschließen wolltest, hättest du es mir sagen müssen.« Er lächelte sie an. »Du musst mir verzeihen. Ich konnte einfach nicht mehr bis morgen warten.«


  Anne schüttelte fassungslos den Kopf. »Und wenn dich nun jemand gesehen oder gehört hat?«


  »Niemand hat mich gesehen«, erwiderte Rashid und setzte sich neben sie auf das Bett. »Ich war sehr vorsichtig. Außerdem weiß ich, dass Allah uns beschützt.«


  Er war ihr jetzt so nahe, dass sie seine Wärme spüren konnte. Er trug weder seine Uniform noch seine hohe Mütze, sondern eine schlichte Hose und ein weites Hemd. Sein helles, im Mondschein silbrig schimmerndes Haar war etwas länger als bei anderen muslimischen Männern. Es begann sich an den Spitzen im Nacken und an den Schläfen zu Locken zu ringeln, und nur mühsam unterdrückte sie den Wunsch, sich eine davon um den Finger zu wickeln. Auch sein Bart war ungewöhnlich – nicht dunkel und buschig, sondern schmal rasiert an Oberlippe und Kinn. Er sah überhaupt nicht wie ein muslimischer Soldat, sondern eher wie ein verwegener Held aus einem Piratenfilm aus.


  »Woher willst du das wissen, Rashid? Woher willst du wissen, dass Allah uns beschützt?«


  »Weil wir zusammengehören, Anne. Es ist Sein Wille. Sonst hätte Er uns keine eigene Sprache geschenkt, und unsere Wege hätten sich niemals gekreuzt.« Er streckte seine Hand aus und streichelte ganz sanft ihr Gesicht. »Allah schützt die Liebenden. Und ich weiß, dass du es auch fühlst.«


  »Du bist verrückt.«


  »Ich weiß. Du bist keineswegs die Einzige, die das sagt.« Er zuckte gleichmütig mit den Schultern. Dann beugte er sich vor und küsste sie.


  Anne schloss die Augen und versuchte an alle Argumente zu denken, die es gegen eine Beziehung mit Rashid gab: Er war Moslem. Er hatte ein Gelübde abgelegt. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen, und dafür würde ihr nicht viel Zeit bleiben. Nach dreißig Tagen, nicht einen Tag länger, würde sie auf demselben Weg aus Jerusalem und dieser Zeit wieder verschwinden, auf dem sie hierher gekommen war. Bis dahin musste sie das Gegenmittel oder wenigstens einen Hinweis auf seine Herstellung gefunden haben. Und sie wollte ihren Sohn finden. Cosimos Worte aus seinem Brief fielen ihr wieder ein: «… Und lassen Sie sich trotz allem, was Ihnen in der Zeit ihres Aufenthaltes widerfährt, nicht davon abhalten, nach dem Rezept für das Gegenmittel zu suchen …« Hatte Cosimo dabei an Rashid gedacht? Das Schlitzohr hatte natürlich genau gewusst, was ihr in der Vergangenheit widerfahren würde. Er hatte das alles ja schließlich bereits erlebt. Hätte er sie nicht besser darauf vorbereiten können? Dann wäre sie jetzt vielleicht stark genug, um Rashid einfach aus ihrem Zimmer zu werfen.


  Anne fühlte seine Lippen auf ihrem Mund, und sie erwiderte den Kuss. Und genau in diesem Augenblick lösten sich alle Argumente und jede Vernunft in nichts auf.


  Etwa eine Stunde später lagen sie eng aneinander geschmiegt auf dem Bett. Die Laken waren zerwühlt, ein Teil von Rashids Kleidung hing in trauter Einigkeit mit ihrem Nachtgewand über einem der Bettpfosten, der Rest lag im Zimmer verstreut auf dem Boden.


  »Es ist ein Wunder«, flüsterte Rashid und lächelte zum Baldachin empor, als würde er zwischen dem Sternenmuster ein geliebtes Gesicht erkennen.


  »Was ist ein Wunder?«, fragte Anne.


  »Wir zwei. Wir gehören zusammen. Wir verstehen uns. Obwohl ich deine Sprache zuvor noch nie gehört und schon gar nicht gesprochen habe, ist sie mir innerhalb weniger Stunden so geläufig wie meine Muttersprache. Wie ich schon sagte, es ist ein Wunder.«


  Anne schwieg. Sie dachte daran, dass Rashid wahrscheinlich aus einer der deutschsprachigen Provinzen stammte, die Suleiman oder einer seiner Vorgänger unterworfen hatte. Sein Akzent hatte einen deutlich österreichischen Einschlag. Wahrscheinlich war sein Name auch nicht immer Rashid gewesen. Aus irgendeinem Grund schien er diese Vergangenheit vergessen zu haben, und da sie nicht sicher war, wie weit sie ihn über seine Herkunft aufklären durfte, schwieg sie lieber. Irgendwo in einem der benachbarten Höfe krähte ein Hahn.


  »Ich muss gleich gehen«, sagte Rashid leise, während seine Hand sanft über Annes Rücken glitt.


  »Wann sehen wir uns wieder?«


  »In wenigen Stunden. Mein Dienst beginnt heute erst zur Mittagsstunde, und vorher komme ich zu euch, um mit deinem Cousin zu sprechen.« Die Worte trafen Anne unerwartet hart. Rashid kannte nicht die Wahrheit über sie. Er wusste nicht, dass Cosimo nicht ihr Cousin war. Er wusste nicht, dass sie aus der Zukunft stammte, dass sie einen erwachsenen Sohn hatte. Er wusste eigentlich gar nichts. Sie hatte ihn angelogen. »Kann ich ihm trauen?«


  »Wem?«


  »Deinem Cousin und seinem Sohn«, erwiderte Rashid belustigt. »Schläfst du in meinen Armen?«


  Anne fuhr sich verlegen durchs Haar. Wie sollte sie ihm sagen, was ihr durch den Kopf ging?


  »Du kannst Cosimo vertrauen. Warum zweifelst du an ihm?«


  »Nun …«, Rashid brach ab und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht. Er macht zwar einen sympathischen Eindruck, aber er ist auch irgendwie unheimlich. Seine Augen sind so … so … alt. Dabei sieht er aus, als wäre er keine zehn Jahre älter als sein eigener Sohn.«


  Der in Wahrheit gar nicht sein Sohn ist, dachte Anne. Das Geflecht der Lügen kam ihr plötzlich vor wie ein Spinnennetz mit Fäden, die dicker waren als Schiffstaue.


  »Ja, ich weiß. Cosimo hatte schon immer diese Wirkung auf Menschen. Es mag daran liegen, dass er anders ist als die meisten seiner … unserer Verwandten«, verbesserte sie sich rasch und wagte es nicht, Rashid anzusehen, obwohl es noch zu dunkel war, als dass er ihr das schlechte Gewissen von den Augen hätte ablesen können. Doch wie hätte sie ihm die Wahrheit erzählen können? Wie?


  Rashid nickte. »Das habe ich mir schon gedacht, aber …« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich bin dennoch erleichtert, es aus deinem Mund zu hören.«


  Der Hahn krähte zum zweiten Mal. Rashid gab ihr einen Kuss auf die Stirn und schob sie dann sanft zur Seite. Er stand auf und sammelte seine verstreute Kleidung wieder ein. Anne sah ihm dabei zu – enttäuscht. Gleichzeitig fragte sie sich, wie das mit ihnen weitergehen sollte. War das alles, ein einmaliges Abenteuer, eine einzige leidenschaftliche Nacht? Oder wollten sie sich von nun an jede Nacht heimlich treffen? Wollten sie ihre Liebe vor den Augen der anderen verstecken wie zwei Teenager oder wie …


  Anne schluckte. Der Vergleich, der ihr eingefallen war, behagte ihr gar nicht. Es war zwar eine der schönsten Liebesgeschichten der Weltliteratur, doch leider fand sie ein hoffnungsloses, tragisches Ende. Und daran wollte sie nicht denken. Weder jetzt noch zu irgendeinem anderen Zeitpunkt.


  Rashid war bereits fertig angezogen und setzte sich nochmals zu ihr auf die Bettkante.


  »Was ist mit dir?«, fragte er und streichelte ihr zärtlich die Wange. »Deine Augen schimmern, als würden sie sich gleich mit Tränen füllen. Weshalb bist du so traurig?«


  Anne schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht wirklich traurig, Rashid. Ich … ich bin durcheinander. Es ist alles so …«


  »Verrückt?« Er nahm ihre Hand und strich mit seinem Zeigefinger sanft ihre Finger entlang, jeden einzelnen. »Ein Janitschar und eine Christin verlieben sich – ja, das klingt wirklich verrückt. Sogar mehr als das. Es scheint unmöglich zu sein. Doch Allah ist groß, größer als jede menschliche Vorstellungskraft. Wenn es Sein Wille ist, wird die Nacht zum Tag, das Wasser fließt den Berg hinauf oder die Sterne fallen vom Himmel. Was ist angesichts Seiner unvorstellbaren Macht ein Gelübde? Wir nennen so etwas Kismet. Der Mensch mit seinen Plänen ist dagegen machtlos.« Er fuhr ihr durch das Haar, zog sie näher zu sich und küsste sie.


  »Rashid«, flüsterte Anne und schloss die Augen, »ich würde gern länger mit dir zusammen sein.«


  »Du weißt, dass wir vorsichtig sein müssen«, flüsterte er in ihr Ohr. »Noch. Aber wir werden uns nachher sehen. Und in der folgenden Nacht komme ich wieder – wenn ich darf.«


  »Natürlich.« Anne genoss das Gefühl seines warmen, lebendigen Körpers. Sie atmete den Duft seiner Haut ein. Sie sah sein Lächeln und das Funkeln in seinen Augen, obwohl sie die Augen immer noch geschlossen hatte. Und sie wusste bereits in diesem Moment, dass sie das alles vermissen würde, bis er wieder bei ihr war.


  Sanft löste Rashid ihre Arme von seinem Nacken und küsste sie auf die Stirn. Und dann verschwand er fast ebenso rasch und lautlos, wie er gekommen war.


  Anne saß mit angezogenen Beinen auf ihrem Bett und sah der schlanken Gestalt nach, die sich über den Fenstersims schwang. Das Licht hatte seine Farbe geändert. Das Silber des Mondlichts war dem goldenen Schimmer der Morgendämmerung gewichen. Bald würde der Tag anbrechen und der Muezzin vom Minarett herab seinen eintönigen Singsang anstimmen, um die Moslems zum Morgengebet zu rufen. Sie würde aufstehen, sich anziehen und frühstücken wie jeden Morgen, so wie sie es gestern und die Tage davor auch getan hatte. Und doch war heute alles anders. Denn heute würde sie auf Rashid warten. Und sie würde nicht nur die Stunden zählen.


  War es wirklich erst gestern gewesen, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte? Sie wusste wenig über ihn und sein bisheriges Leben. Und doch kam es ihr so vor, als würde sie ihn bereits jetzt besser kennen als alle anderen Männer in ihrem Leben zuvor. Sogar besser als Giuliano, den sie mehr geliebt hatte, als sie es je für möglich gehalten hatte. Wie konnte sie, die noch vor wenigen Tagen geglaubt hatte, sich nach Giulianos Tod nie wieder mit einem anderen Mann einlassen zu können, sich Hals über Kopf in einen Unbekannten verlieben? Nun ja, er sah gut aus, er hatte Charme – aber das traf auf viele Männer zu. Spielten ihre Hormone nach der Schwangerschaft verrückt? Das wäre natürlich eine plausible Erklärung, und doch wehrte Anne sich dagegen. Rashid hatte mehr in ihr ausgelöst als die Produktion irgendwelcher Sexualhormone, deren Namen sie noch nicht einmal kannte. Die Begegnung mit ihm war wie ein Erdbeben. Nein, das war das falsche Wort. Er hatte sie nicht erschüttert, sondern … Ja, es war wie das Einrasten der Zahnräder eines Zahlenschlosses an einem Safe gewesen. Gemeinsam ergaben sie die richtige Kombination.


  Anne umfasste ihre Knie mit den Armen. Sie und Rashid gehörten zusammen. Das war eine Tatsache, eine Naturgewalt, der sie sich nicht entziehen konnte. Manche Menschen suchten ihr ganzes Leben lang nach der zweiten Hälfte ihrer Zahlenkombination und fanden sie nie. Sie konnte sich also wirklich glücklich schätzen. Dass sie in nicht einmal zwei Wochen wieder in ihre eigene Zeit zurückkehren und Rashid dann nie wiedersehen würde, war wohl eine Ironie, die nur die höheren Mächte begreifen konnten. Dumm gelaufen. Das Schicksal hatte wirklich einen seltsamen Humor.


  Sie vergrub ihr Gesicht zwischen den Knien und begann zu weinen. Warum Rashid? Es gab so viele Möglichkeiten, wo man seine fehlende Hälfte treffen konnte – im Supermarkt, an der Ampel, bei einem Straßenfest, in der Kantine, auf dem Golfplatz, im Park … Warum ausgerechnet jetzt, hier in Jerusalem im Jahr 1530? Und es gab keinen Ausweg. Das war nicht fair.


  VI


  Der Untergebene


  Sorgfältig legte Stefano die Lebensmittel für das Frühstück auf den Tisch. Es war ein Mahl, das in seiner Schlichtheit zu der Einrichtung der Hütte passte – ein Laib Brot und etwas Käse, Gaben von treuen Brüdern und Schwestern, die mit rührendem Eifer für ihn und Pater Giacomo sorgten, obwohl sie selbst kaum mehr als die beiden Priester besaßen. Zu trinken gab es Wasser. Frisches, klares Wasser aus der kleinen Quelle, die gleich hinter der Hütte aus dem Fels hervorsprudelte.


  Stefano schob den schweren Vorhang zur Seite, der als Tür diente, sodass man am Tisch sitzend auf die Stadt hinunterblicken konnte. Jerusalem, die Heilige Stadt, die Stadt Davids und Jesu. Als sie noch innerhalb ihrer Mauern gewohnt hatten, waren sie von Wohnung zu Wohnung gezogen. Die Brüder und Schwestern im Glauben hatten miteinander förmlich gewetteifert, sie zu beherbergen und zu verpflegen. Dennoch hatte Pater Giacomo irgendwann begonnen, nach einer festen Behausung für sie zu suchen, und schließlich hatte er diese Hütte ausfindig gemacht. Sie war erst kurz zuvor verlassen worden, selbst das Geschirr der Vorbesitzer war noch vorhanden gewesen. Manchmal, wenn er an der Quelle Wasser schöpfte, fragte Stefano sich, weshalb die Bewohner die Hütte verlassen hatten. Sie war nicht kaputt, und ihre Lage direkt am Hang mit dem schützenden Berg im Rücken, der klaren Quelle und dem Blick auf die Stadt zu ihren Füßen war einfach unbeschreiblich. War es Fügung, ein Fingerzeig Gottes? Stefano hätte es nicht gewundert. Es wäre nur einer von vielen, deren Zeuge er im Laufe seines Lebens geworden war. Denn nur einen Tag, nachdem sie die Stadt verlassen und die Hütte bezogen hatten, hatten die Janitscharen damit begonnen die ganze Stadt nach ihnen abzusuchen.


  Stefano stellte zwei Teller und zwei Becher auf den grob zusammengezimmerten Tisch. Pater Giacomo würde gleich vom Gebet auf dem Berg zurückkehren. Er ging immer ein Stück den Abhang hinauf, um zu beten, so wie es auch die großen Propheten getan hatten. Und er ging stets allein. Dass Stefano ihn dabei nie begleiten durfte, störte ihn nicht. Seit er denken konnte, hatte Pater Giacomo sich immer mal wieder zurückgezogen. Manchmal waren es nur einige Stunden im Monat, in denen er durch nichts und niemanden gestört werden wollte, manchmal geschah es öfter. Seit sie in Jerusalem waren, zog er sich täglich für mehrere Stunden zurück. Meist ging er noch vor Morgengrauen fort und kam erst wieder, wenn die Sonne schon hoch am Himmel stand. Stefanos Aufgabe war es, in der Zwischenzeit das Frühstück zu richten und die Hütte in Ordnung zu bringen. Und wenn er damit fertig war, stellte er sich an die Tür und blickte auf die Stadt hinunter, die sich vor seinen Augen ausbreitete wie die Krone eines Königs, die auf einem aus den unterschiedlichsten Stoffen gewebten Kissen ruhte. Das Sonnenlicht spiegelte sich in den Kuppeln der Moscheen, ließ die Synagogen leuchten wie kostbare Edelsteine und die Kreuze auf den Kirchen blitzen wie Diamanten. Er kannte keinen schöneren Anblick.


  Stefano lehnte sich gegen den Türpfosten und dachte nach. Er versuchte sich vorzustellen, wie Jerusalem aussehen würde, wenn der Kreuzzug eines Tages erfolgreich beendet sein würde. Würden die Moscheen und Synagogen dann immer noch stehen und das Auge des Betrachters mit ihrer Schönheit erfreuen? Oder würden sie brennen, in Schutt und Trümmern liegen und allmählich durch neu erbaute Kirchen, Kapellen und Kathedralen ersetzt werden? Er merkte, dass ihm diese Vorstellung nicht gefiel, sie stimmte ihn traurig. Die zierlichen Minarette und die großen gewölbten Kuppeln der Synagogen gehörten zum Bild der Stadt wie die Farben unterschiedlicher Blumen zu einer Wiese.


  Blumenwiesen. Stefano trat auf das andere Bein, während er an Wiesen und blühende Sträucher dachte. Es gab so viele bunte und verschiedenartige Blumen auf der Welt. Es gab mehr Arten von Tieren, als er es sich vorstellen konnte. Selbst Käfer und andere Insekten gab es in einer Vielfalt, die ihn immer wieder in Erstaunen versetzte. Nicht einmal Steine, Kiesel und Felsen glichen einander. Und wie war es erst mit den Menschen? Jeder Einzelne war anders – groß, klein, dick, dünn, dunkelhaarig, blond … Warum? Warum hatte es Gott gefallen, alles anders zu machen, jedes Geschöpf des Himmels und der Erde, jede Blume, selbst solche Kreaturen wie Insekten?


  Weil Gott, der Herr, die Vielfalt liebt, dachte Stefano und atmete tief ein. Wie schön diese Welt ist, Herr der wunderbaren Vielfalt. Wie unvergleichlich schön.


  Und wie war es dann mit den Religionen? Waren auch sie lediglich ein Teil dieser gottgewollten Vielfalt? War jede von ihnen nur eine einzelne Farbe des Regenbogens? Moslems, Juden, Christen – gehörten sie zusammen, um der Welt ihren bunten Anstrich zu verleihen? Waren sie Flüsse, die alle aus derselben Quelle entsprangen und ins selbe Meer flossen? Und welche anderen Flüsse gab es noch, Flüsse, die er noch nicht kannte, die aber denselben Ursprung hatten? Gott hatte die Welt erschaffen. Und Er sah, dass es gut war. Galt das auch für die Moslems und Juden? Liebte Gott sie ebenso wie ein Vater, der alle seine Söhne liebt, ganz gleich, wie verschiedenartig sie auch sein mögen, und der jeden mit einer seinen Fähigkeiten angemessenen Aufgabe betreut? Waren sie alle Söhne desselben Vaters?


  Das Rollen von Kiesel auf dem sandigen Boden ließ Stefano zusammenzucken. Pater Giacomo kehrte von seinem Gebet auf dem Berg zurück. Unwillkürlich richtete Stefano sich kerzengerade auf und wandte seinen Blick von der Stadt ab. Ohne dass er wusste, weshalb, hatte er ein schlechtes Gewissen. Ob er seine Gedanken beichten musste?


  »Stefano!«, rief Pater Giacomo und kam auf ihn zu.


  Warum, fragte sich Stefano wie schon so oft, warum ist sein Gesicht so glatt wie das eines jungen Mannes? Es sollte alt sein, voller Runzeln, sein Haar sollte grau und dünn sein, sein Mund zahnlos. Auch ich sollte eigentlich älter aussehen.


  Ein einziges Mal hatte Stefano Pater Giacomo danach gefragt. Dieser hatte ihn auf die Bibel verwiesen. Gott habe viele Seiner Propheten mit einem überaus langen Leben gesegnet. Abraham zum Beispiel. Es sei eine Gnade, ein Lohn für ihre Treue. Aber heute fragte sich Stefano zum ersten Mal, ob das auch wirklich stimmte?


  »Es ist heiß heute«, sagte Pater Giacomo und wischte sich mit dem Ärmel seines knöchellangen Gewandes den Schweiß von der Stirn. »Nicht mehr lange, und die Luft wird vor Hitze flimmern. Wir sollten uns dann in den kühlen Schutz der Höhle zurückziehen und dort den Abend erwarten.«


  »Ja, Pater«, erwiderte Stefano.


  Der Eingang der Höhle lag unweit ihrer Hütte, hinter einem Strauch verborgen. Von dort aus gelangte man durch viele verschlungene Gänge und Stollen zu ihrem geheimen Versammlungsort unter den Mauern der Stadt. Eine weitere Fügung unter vielen, die ihm eigentlich hätte deutlich machen sollen, dass sie Gottes Willen folgten. Trotzdem steckte plötzlich ein giftiger Stachel in seinem Herzen, dem er keinen Namen geben konnte. War es Anmaßung, Stolz, Unglauben? Die böse Saat des Satans?


  »Stefano, was ist mit dir?«


  Stefano spürte, wie er unter Pater Giacomos forschendem Blick errötete.


  »Nichts«, sagte er und wusste gleich darauf, dass es eine Lüge war, auch wenn er nicht hätte in Worte fassen können, was der Grund für sein plötzliches Unbehagen war, weshalb sich ihm die Eingeweide zusammenzogen und sich anfühlten, als hätte er eine Flasche mit brennendem Öl geleert. Warum ihm all die seltsamen Gedanken durch den Kopf gingen. »Ich habe hier auf Euch gewartet, Pater, und mir die Gegend angeschaut.«


  Pater Giacomo ließ den Blick über die Stadt schweifen und sah dann wieder Stefano an. Seine Augen wurden schmal und schienen bis auf den Grund seiner Seele zu dringen, und Stefano fragte sich, was Pater Giacomo dort wohl erblickt haben mochte. War er verloren? Sein Blut pochte in seinen Schläfen, und sein Gesicht brannte, als wäre er in sengender Sonne eingeschlafen.


  »Du hast Recht, die Gegend ist schön, Stefano«, sagte Pater Giacomo leise. »Wirklich sehr schön. Der Blick über die Heilige Stadt mag wohl jeden gottesfürchtigen Mann in Erstaunen und Entzücken versetzen.« Er holte Luft, bevor er in jenem Ton fortfuhr, in dem er auch während der Versammlungen zu den Brüdern und Schwestern sprach. »Die Erde ist ein blühender Garten. All das Wunderbare und Schöne, das wir sehen und berühren, hat Gott, der Herr, erschaffen. Doch wir dürfen eines nicht vergessen: Der Herr hat uns auf die Erde gestellt, um auf Seine Schöpfung zu achten und sie zu pflegen. Aber wie können die schönen Blumen, der Weizen und die Obstbäume gedeihen, wenn das Unkraut ihnen Nahrung und Wasser streitig macht und alles derart überwuchert, dass es die nützlichen und schönen Pflanzen erstickt? Jeder Gärtner, jeder Bauer weiß davon und tut, was nötig ist. Das Unkraut wird nicht gehegt und gepflegt, es wird ausgerupft und verbrannt, damit es sich nicht weiter ausbreiten kann. Welche Frau stellt in ihrer Speisekammer keine Mausefallen auf, um ihre Vorräte zu schützen?«


  Stefano senkte beschämt den Kopf. Er wusste nicht, wie das zuging, aber Pater Giacomo schien mal wieder seine Gedanken erraten zu haben. Und seine Worte waren so klar, so einleuchtend. Natürlich, es gab Unkraut, es gab giftige Schlangen und Skorpione, die man zertreten musste, damit sie keinen Schaden anrichteten.


  »Lass den Kopf nicht hängen, Stefano«, sagte Pater Giacomo und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Diese Zweifel befallen wohl jeden von uns von Zeit zu Zeit. Das Werk, das wir vollbringen müssen, erscheint uns manchmal grausam. Doch vergiss nie, selbst wenn Unkraut noch so schön blüht, es bleibt stets das, was es ist – Unkraut.«


  Stefano hob den Kopf und sah, dass Pater Giacomo ihm aufmunternd zulächelte.


  »Verzeiht, Pater«, sagte Stefano leise und spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Wie hatte er nur annehmen können – wenn auch bloß für die Dauer einiger Herzschläge –, dieser Mann sei kein Mann Gottes? Hatte er nicht sogar selbst die Wunder des Blutes des Herrn Jesus Christus geschaut, als Pater Giacomo ihm vor vielen Jahren gestattet hatte, einen winzigen Schluck davon zu kosten? Wie konnte er nur so kleingläubig sein? Beschämt sank er vor Pater Giacomo auf die Knie, ergriff den Saum seines Gewandes und verbarg sein Gesicht darin. »Verzeiht mir, bitte, verzeiht mir, Pater, ich habe …«


  »Bitte nicht mich um Verzeihung, sondern den Herrn«, entgegnete Pater Giacomo und zog ihn wieder auf die Füße. »Heute Abend während der Versammlung wirst du Gelegenheit dazu haben. Berichte den anderen Brüdern und Schwestern von deinen Zweifeln und bereue vor ihren Augen und Ohren. Abgesehen davon …« Er machte eine Pause, runzelte die Stirn und sah sich um, als würde er die Gegend nach etwas absuchen. »Vielleicht trifft dich gar keine Schuld. Ich bin mir nicht sicher, aber möglicherweise ist dies der Ort, an dem unser Herr Jesus Christus den Versucher traf. Möglicherweise ist er immer noch hier.«


  Stefano riss erschrocken die Augen auf. »Pater Giacomo!«, keuchte er. »Ihr meint doch nicht etwa, dass hier …«


  »Doch, mein Sohn. Genau das meine ich. Vielleicht ist Satan nie von diesem Ort fortgegangen. Es würde vieles erklären, zum Beispiel, weshalb die Bewohner die Hütte so überstürzt verlassen haben, dass sie nicht einmal mehr Zeit hatten, ihr Geschirr mitzunehmen. Und natürlich deine Zweifel, dein Hadern mit der Aufgabe, die der Herr uns anvertraut hat. Ja«, er nickte, als wollte er sich selbst in seiner Meinung bestätigen, »das würde es erklären. Unser Herr Jesus Christus war natürlich stark und konnte den Versuchungen widerstehen. Aber Menschenherzen sind so leicht zu verführen.« Pater Giacomo sah noch eine Weile auf die Stadt hinunter. Stefano wagte kaum zu atmen. Kalter Schweiß lief ihm an der Wirbelsäule hinunter. Plötzlich empfand er die Schönheit dieses Ortes als bedrohlich. Wenn er hier wirklich den Einflüsterungen Satans erlegen war, dann wollte er nur noch eines – so schnell wie möglich fort von hier.


  Pater Giacomo gab sich einen Ruck.


  »Sei gewiss, mein Sohn, der Herr hält Seine schützende Hand über uns. Niemand kann uns etwas anhaben, solange wir Seinem Wort folgen. Und nun wollen wir nicht mehr davon sprechen. Lass uns lieber in die Hütte gehen, ich bin hungrig.«


  Der Brief


  Der Vormittag war schon ziemlich weit fortgeschritten, als Anne aufwachte. Die Sonne schien ihr direkt ins Gesicht, und von der Straße drangen die typischen Alltagsgeräusche der Stadt zu ihr ins Zimmer herein – Frauen, die ihre Wäsche zur Zisterne trugen und sich dabei mit den Neuigkeiten aus der Nachbarschaft versorgten; Diener und Mägde, die ihre Besorgungen und Aufträge erledigten; die schweren, gleichmäßigen Hufschläge von Pferden und die schnelleren, trippelnden der Esel. Sie schwang sich aus dem Bett, wusch sich in der Waschschüssel und kleidete sich rasch an. Sie wollte Anselmo keinen Anlass zum Spott geben. Und sie wollte Rashid nicht verpassen. Aber sie war die Erste, die sich im Speisezimmer an den Frühstückstisch setzte.


  Obwohl sie in dieser Nacht höchstens eine Hand voll Stunden geschlafen hatte, war sie bester Laune und fühlte sich so energiegeladen, als hätte sie eine mindestens vierwöchige ayurvedische Kur hinter sich. Außerdem war sie hungrig. Der Tisch war gedeckt mit allem, was das Herz begehrte – köstlich duftende, noch ofenwarme Brotfladen, frischer weißer Schafskäse, glänzend schwarze Oliven, ein Salat aus Zwiebeln und noch warmen Linsen, goldgelbe Butter, dunkler sirupartiger, nach Pinien und Kräutern duftender Honig, starker dickflüssiger Kaffee, frischer Orangensaft und Milch. Es gab sogar ein paar Scheiben Schinken – luftgetrockneter Schinken, hauchdünn geschnitten, so wie man ihn in Italien bevorzugte. Gott allein mochte wissen, wie Elisabeth den hier in Jerusalem aufgetrieben hatte. Anne nahm sich einen der Fladen, schnitt ein Stück von dem Käse ab, der so frisch war, dass er sich mühelos auf dem dünnen Brot verstreichen ließ, und häufte sich Oliven und Linsen auf den Teller. Sie hatte gerade angefangen zu essen, als Cosimo eintrat, dicht gefolgt von Anselmo.


  »Guten Morgen!«, sagte Anne und hatte das Bedürfnis, Cosimo und Anselmo zu umarmen. Aber nicht nur sie, auch Mahmud, Esther, Elisabeth, die Leute da draußen auf der Straße und den Rest der bekannten Welt.


  Cosimo nickte müde, und Anselmo begnügte sich damit, eine Augenbraue zu heben. Die beiden waren alles andere als Frühaufsteher, das hatte Anne in den Tagen, seit sie hier war, schon begriffen. Aber so übernächtigt wie heute hatte sie Cosimo und Anselmo noch nie gesehen. Cosimo hatte dunkle Ränder unter den Augen, und sein Gesicht wirkte noch blasser als sonst – wenn man von dem dunklen Schatten, den seine Bartstoppeln auf Wangen und Kinn warfen, einmal absah. Auch Anselmo hatte sich noch nicht rasiert, und sein dichtes Haar stand ihm zu allen Seiten vom Kopf ab, sodass er aussah wie ein Punk. Fast gleichzeitig griffen sie zu der hohen bauchigen Kupferkanne mit dem Kaffee. Cosimo machte eine Geste und ließ Anselmo den Vortritt.


  Anselmo goss sich von der schwarzen Flüssigkeit in eine zierliche Tasse und gähnte dabei so herzhaft, dass ein Zahnarzt ohne Probleme den Status seines makellosen Gebisses hätte erheben können. Erst nachdem er ein paarmal an seinem Kaffee genippt hatte, schienen seine Lebensgeister zu erwachen. Langsam kehrte das Funkeln in seine rotgeränderten dunklen Augen zurück – und seine Gesprächigkeit.


  »Wie geht es Euch heute Morgen, Signorina Anne?«, fragte er mit einer ungewöhnlich tiefen, rauchigen Stimme. Sie klang, als hätte er in der Nacht in einer verräucherten Bar mit Cosimo um die Wette gesoffen. »Habt Ihr gut geschlafen? Die Nächte in Jerusalem können zuweilen überaus stürmisch sein …«


  Anne runzelte die Stirn. Was meinte er wohl damit? Hatte Anselmo etwa von Rashids Besuch etwas mitbekommen? Sein Zimmer lag zwar am anderen Ende des Flures, aber wenn er in der Nacht wach gewesen war, konnte er sehr wohl etwas gehört haben. Sie warf Cosimo einen raschen Blick zu, um herauszufinden, wie er auf Anselmos Bemerkung reagierte, aber er schien immer noch nicht in der Wirklichkeit zu sein. Er saß mit aufgestützten Ellbogen am Tisch und trank seinen Kaffee – langsam, vorsichtig, in ganz kleinen Schlucken und mit geschlossenen Augen, als wollte er wenigstens noch ein paar Minuten des offenbar versäumten Schlafes nachholen.


  »Danke der Nachfrage. Anscheinend habe ich besser geschlafen als du«, erwiderte Anne. »Verzeih mir meine Offenheit, aber du siehst schrecklich aus. Was habt ihr denn die ganze Nacht getrieben?«


  »›Wer von euch ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein‹«, zitierte Anselmo mit einem anzüglichen Lächeln und rieb sich das stopplige Kinn. »Aber ich werde mich rasieren, sobald ich wach genug bin, um mich dabei nicht zu verletzen. Versprochen.« Er nahm sich einen der Brotfladen, ließ Honig darauf tropfen, wickelte ihn zu einer Rolle und biss hinein.


  »Wir haben geredet«, sagte Cosimo. Seine Einmischung in das Gespräch geschah so unerwartet, dass Anne unwillkürlich zusammenzuckte. Auch seine Stimme klang heiser wie nach einer durchzechten Nacht, seine Augen waren immer noch geschlossen. »Anselmo und ich mussten einiges besprechen. Vieles davon betraf auch Euch. Und dabei haben wir …« Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. »Der Wein in diesem Land ist wahrlich nicht übel.«


  Anselmo und Cosimo lachten heiser.


  »Ihr habt also über mich gesprochen?« Die scheinbar nur so dahingeworfenen Worte weckten Annes Neugierde. Dabei war sie sicher, dass Cosimo auf diese Frage gewartet hatte. Wie von ihm geplant, hatte sie nach dem ausgelegten Köder geschnappt. Er tat und sagte selten etwas ohne Grund oder Hintergedanken. »Was? Worüber habt ihr geredet?«


  »Über Eure Anwesenheit hier in Jerusalem. Den möglichen Grund. Und wir sprachen auch über den wahren Anlass unseres Aufenthaltes in dieser Stadt.«


  Er öffnete die Augen und sah sie an. Anne schluckte. Sie hatte plötzlich den Eindruck, dass man ihr irgendetwas verheimlicht hatte, etwas, von dem sie eigentlich hätte wissen müssen. Das ärgerte sie.


  »Und? Habt ihr nun endlich beschlossen, mich einzuweihen?«


  Anselmo hörte auf zu kauen, wischte sich mit dem Daumenknöchel einen Tropfen Honig vom Kinn und warf Cosimo einen fragenden Blick zu.


  »Ja, wir werden Euch alles erzählen«, sagte Cosimo. Er nahm sich nun ebenfalls einen Brotfladen, doch anstatt ihn zu essen, zerpflückte er ihn in kleine Stücke, die er achtlos auf seinen Teller fallen ließ. »Ich muss dazu ein wenig ausholen, und dies ist eigentlich nicht der richtige Ort. Und auch nicht der richtige Zeitpunkt.«


  Anne atmete geräuschvoll aus. Ihre gute Laune war nun endgültig verflogen. Anstatt ihn zu umarmen, hätte sie Cosimo jetzt durchschütteln können.


  »Und wann ist Eurer geschätzten Meinung nach der richtige Zeitpunkt gekommen? In einer Woche? In einem Jahr? Wenn ich Großmutter bin? Oder vielleicht nie?« Sie musste sich beherrschen, um ihren Löffel nicht quer über den Tisch und ihm an den Kopf zu werfen. Oder das Messer. Das hätte noch besser zu ihrer Wut gepasst. »Hört mir mal gut zu, verehrter Cousin. Im Jahre 2004seid Ihr selbst offenbar der Ansicht, dass dies genau der richtige Ort und der ideale Zeitpunkt ist. Ihr selbst habt mich schließlich hierher geschickt. Und da ich zufällig weiß, dass ich nicht lange hier bleiben werde, solltet Ihr Euch mit Euren Erklärungen beeilen, bevor ich wieder weg bin!«


  Cosimo und Anselmo sahen sich an, und Cosimo nickte.


  »Also gut. Das Elixier der Ewigkeit ist Euch doch noch ein Begriff?«


  Anne schnaubte. »Was glaubt Ihr, wie ich hierher gekommen bin. Mit der Bahn?«


  Anselmo runzelte unwillig die Stirn und öffnete den Mund, doch Cosimo legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Umso besser«, sagte er. Sein blasses Gesicht war ernst. Trotzdem hatte Anne den Eindruck, endlich für voll genommen zu werden. »Vor einigen Jahren habe ich auf einer Reise in Paris ein Buch erstanden. Es war eine englische Ausgabe der Sage über König Artus. Ich weiß nicht, ob Ihr sie kennt, aber das ist auch nicht wichtig. In dem Buch fanden wir …« Cosimo schob den Stuhl zurück und erhob sich abrupt. »Aber es ist wohl besser, Ihr seht es Euch selbst an. Kommt!«


  »Wohin?«


  »In die Bibliothek«, antwortete Cosimo. »Anselmo, du auch.«


  »Ich? Aber ich bin mit dem Frühstück noch nicht fertig. Außerdem kenne ich …«


  »Anselmo!« Cosimos Stimme wurde scharf, und verärgert warf Anselmo seinen angebissenen Brotfladen so heftig auf den Teller, dass er auseinander fiel und der Honig zu allen Seiten über den Tisch spritzte.


  »Als ob das nicht noch etwas Zeit hätte«, schimpfte er und folgte Cosimo mit finsterem Gesicht. »Außerdem habe ich diesen verdammten Brief bereits so oft gelesen, dass ich ihn hier und jetzt originalgetreu kopieren könnte – inklusive jedes Tintenflecks. Und das auch noch mit verbundenen Augen!«


  Cosimo achtete nicht auf Anselmo, sondern ging voraus in die Bibliothek. Dort verriegelte er zuerst die Tür und die Fensterläden. Er zog sogar noch die Vorhänge zu. Dann öffnete er eine Geheimtür und spähte in die dahinterliegende Kammer, als würde er fürchten, belauscht zu werden.


  Aha, dachte Anne, Sharon hatte Recht gehabt. Dort befindet sich im Jahre 2004das Bad.


  »Anselmo!« Er deutete mit dem Kopf in die Kammer. Anselmo verzog das Gesicht, ging aber hinein und machte es sich dort auf dem Boden bequem.


  »So«, sagte Cosimo und atmete lange aus. »Ich glaube, jetzt können wir es wagen.«


  Anne fragte nicht, sondern sah zu, wie Cosimo einen kleinen goldenen Schlüssel hervorholte, den er offensichtlich an einer langen dünnen Kette unter seinem Hemd trug. Ihr war bisher weder die Kette noch der Anhänger aufgefallen. Dann trat er vor eines der Regale und nahm ein großes schweres Buch heraus. »Haltet das bitte«, sagte er und legte Anne vorsichtig das Buch in die Arme. Sein Gewicht zog sie fast zu Boden.


  »Die Bibel!«, rief sie aus, als sie das Buch in ihren Armen erkannte. »Das ist die Bibel, die ich mir in Eurer Bibliothek angesehen habe, als ich Euch in Eurem Haus in Florenz besucht habe.«


  »Ihr erkennt es tatsächlich wieder?« Cosimo hob spöttisch die Augenbrauen. »Ich hätte nie gedacht, dass Ihr es zugeben würdet.«


  »Was sollte ich denn zugeben?«


  »Dass Ihr an diesem Morgen in meinem Geheimfach geschnüffelt habt«, sagte Cosimo, während er auf eine Holzleiste drückte und wartete, bis sich ein Teil der Rückwand des Regals zur Seite geschoben hatte.


  Anne schüttelte den Kopf und versuchte sich daran zu erinnern, was sie an diesem Morgen in Cosimos Bibliothek gefunden hatte. Da waren Bücher gewesen, unzählige Bücher über alle möglichen Wissensgebiete. Vor allem aber Bücher über Magie und Okkultismus, »Zauberbücher«. Doch ein Geheimfach hatte sie nicht entdeckt.


  »Cosimo, Ihr spinnt. Ich habe nie ein Geheimfach …«


  »Nun, das ist auch jetzt ohne Bedeutung«, unterbrach er sie und hantierte in den Tiefen des Regals herum, »denn ich habe daraus gelernt. Das Geheimfach wie auch sein Inhalt ist jetzt besser gesichert als früher. Viel besser.« Ein grimmiges Lächeln huschte über sein Gesicht, und Anne konnte sich nicht erklären, weshalb sie plötzlich an verborgene, mit tödlichen Giften präparierte Sprungfedern, Dornen und Hebel dachte. Cosimo war alles andere als dumm, und zuzutrauen war es ihm auch.


  Es dauerte eine Weile, bis sie schließlich ein leises »Klick« hörte. Anscheinend öffnete sich in den Tiefen der Mauernische etwas, dann holte Cosimo einen Gegenstand hervor. Langsam zog er ihn heraus, als hätte er seine Hand in einen Korb voll giftiger Schlangen gesteckt und würde mit jeder unbedachten Bewegung riskieren, gebissen zu werden. Und dann sah Anne, was sich in dem Geheimfach befunden hatte. Entgegen ihrer Vermutung war es nicht das Buch über die Artussage, sondern eine schmale Kartusche aus dunklem Leder.


  Cosimo ging mit ihr zu seinem Schreibtisch, zog den Deckel ab und holte ein zusammengerolltes Stück Pergament hervor. Dann winkte er Anne zu sich.


  »Kommt, Signorina, von dort hinten könnt Ihr nichts sehen.«


  Anne stellte sich neben ihn an den Schreibtisch und sah auf das Pergament hinunter. Sie konnte nicht erkennen, was dort stand. Die kleine, enge Handschrift war kaum lesbar, die Tinte schon stark verblasst und das Pergament so vergilbt, als hätte es jahrelang in einer verrauchten Kneipe unterm Tisch gelegen. Tintenflecken zierten es an allen möglichen Stellen. Unterhalb des unleserlichen Textes befand sich eine Zeichnung. Auf den ersten Blick sah sie aus wie die unbeholfenen Kritzeleien eines Kleinkindes. Doch Anne hatte den Verdacht, dass mehr dahintersteckte, wenn Cosimo sich die Mühe machte, dieses Pergament zu sichern, als wäre darauf der Ort verzeichnet, an dem man den Heiligen Gral finden konnte.


  »Dieser Brief lag in dem Buch«, erklärte Cosimo mit gedämpfter Stimme. »Er ist fast ebenso alt wie das Buch.«


  »Ach ja?« Anne starrte auf die engen Zeilen und die Zeichnung, bis ihr die Augen brannten. Doch sie konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Es war also ein Brief, ein alter Brief. Ein alter Brief mit einer Zeichnung. Aber warum war dieser Brief so wichtig?


  »Wie das Buch, zwischen dessen Seiten er vermutlich jahrhundertelang gesteckt hat, ist auch dieser Brief auf Englisch verfasst«, erklärte Cosimo. »Anselmo und ich haben eine ganze Weile gebraucht, um ihn zu entziffern. Die Tinte ist bereits stark verblasst, und das Pergament ist vergilbt und brüchig, da es von schlechter Qualität ist. Beherrscht Ihr die englische Sprache, Signorina Anne?«


  Anne wollte seine Frage gerade bejahen, als ihr einfiel, dass sie Englisch zwar wie ihre zweite Muttersprache beherrschte, aber das bezog sich natürlich auf das moderne Englisch. Von dem mittelalterlichen Englisch wusste sie kaum mehr als das, was noch aus ihrer Schulzeit hängen geblieben war, als sie Shakespeare im Original gelesen hatten. Und das war dürftig genug, schließlich war es auch schon mindestens fünfzehn Jahre her. Also schüttelte sie wahrheitsgemäß den Kopf.


  »Nicht sehr gut, fürchte ich.«


  Cosimo nickte. »Dann werde ich Euch erklären oder vorlesen, was in diesem Brief steht.« Er räusperte sich und begann zu lesen. Dabei schien sich seine Stimme zu verändern, als würde plötzlich ein anderer Mann seinen Platz in der Bibliothek einnehmen – ein Mann mit einer verbeulten, staubigen Rüstung, die das zerrissene und blutbefleckte Wappen der Kreuzritter trug.


  »›Mein Bruder im Herrn!


  Wenn Euch diese Zeilen erreichen, so weile ich vermutlich schon nicht mehr in dieser Welt. Dem Schwert der Moslems in der Heiligen Stadt sind wir glücklich entkommen, doch nun hat uns mitten in der Fremde die Pest eingeholt. Pater Andrew hat sie schon dahingerafft – der Herr sei seiner Seele gnädig. Pater Jacques und Pater Peter reden nur noch im Fieberwahn, und auch ich fühle mich von Stunde zu Stunde schwächer. Ich hatte gehofft, dass wenigstens einer von uns es mit den Neuigkeiten noch bis Glastonbury schafft. Doch es scheint, dass es uns nicht mehr vergönnt sein wird, Euch die Nachrichten persönlich zu überbringen. Deshalb schicke ich Euch dieses Buch – und verstecke darin den Brief, in der Hoffnung, dass er nicht in falsche Hände geraten möge. Denn dieser Brief nennt Euch den Ort, an dem eine weitere Seite des Fluch des Merlin verborgen ist. Wir fanden sie durch eine glückliche Fügung, als wir in der Heiligen Stadt zusammengetrieben und eingekesselt von den Moslems tagelang in der Kirche ausharren mussten. Es besteht kein Zweifel an der Echtheit des Schriftstücks, denn das Pergament trägt das Zeichen des Falken, ebenso wie das Pergament, das bei uns im Kloster aufbewahrt wird. Und – o Bruder im Herrn, wir konnten es kaum glauben! – es scheint sogar mit der uns bekannten Schrift zu tun zu haben. Da unser Schicksal ungewiss war, legten wir das Pergament an Ort und Stelle in sein Versteck zurück. Auch als uns ein Mönch einen Geheimgang aus der Heiligen Stadt zeigte, ließen wir es dort, aus Angst, es könne auf unserer langen und gefahrvollen Reise verloren gehen oder gar in die falschen Hände geraten. Nun sind wir erneut gestrandet in einem Land, das uns fremd ist, und sehen wenig Hoffnung, die Heimat noch lebend zu erreichen. Doch ich habe Euch die Lage des Verstecks, in dem wir das Pergament gefunden haben, aufgezeichnet, so wie sie mir im Gedächtnis blieb, damit Ihr Euch, sobald die Moslems aus der Heiligen Stadt vertrieben sind, selbst auf die Reise begeben und die wertvolle Schrift in Besitz nehmen könnt.


  So lebt denn wohl, Bruder. Der Friede des Herrn sei mit


  Euch in der fernen Heimat. Betet für unsere Seelen,


  Euer Bruder im Herrn


  Pater Joseph de SaintClair‹«


  Cosimo legte das Pergament behutsam auf den Schreibtisch zurück.


  »Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass um das Jahr 1190etliche versprengte Gruppen von Kreuzfahrern, denen mit Müh und Not die Flucht aus dem von Saladin eroberten Jerusalem gelungen war, durch Österreich, die Schweiz und Frankreich streiften. Zu einer davon muss auch dieser Pater Joseph gehört haben.« Er schüttelte den Kopf. »Es muss entsetzlich gewesen sein. Dem Schrecken des Krieges und der drohenden Gefangenschaft gerade eben entronnen, liefen diese bedauernswerten Kerle auf ihrem Heimweg der Pest geradewegs in die Arme. Geschwächt, wie sie waren, konnten sie der Seuche vermutlich nicht lange standhalten. Sie starben eines elenden Todes, meist namenlos, fern der Heimat, ohne Angehörige und Freunde, die sich um eine ordnungsgemäße Bestattung gesorgt hätten. Wahrscheinlich wurden sie wie die meisten Pestopfer verbrannt und ihre Asche in einem dieser Massengräber verscharrt, von denen es überall in der Welt reichlich gibt.« Er strich mit der Hand über das Pergament, als wollte er es streicheln. »Wir wissen nicht einmal, wo sie sich gerade aufhielten, als Pater Joseph diesen Brief geschrieben hat. Waren sie in der Nähe von Wien? Oder hatten sie bereits französischen Boden betreten? Niemand wird es uns je sagen können. Nicht einmal der Brief hat seinen Bestimmungsort erreicht. Vielleicht war auch dafür die Pest verantwortlich. Die Seuche hat in einigen Jahren so stark gewütet, dass ganze Landstriche verwaisten. Vielleicht wurde auch die Postkutsche geplündert, oder der Bote war nicht zuverlässig und hat das Buch gegen ein paar Münzen verkauft. Wer weiß das schon.«


  Anne sah Cosimo überrascht an. Warum nahm er so viel Anteil am Schicksal eines Mannes, der vor fast dreihundertfünfzig Jahren gestorben war und mit dem ihn nichts verband? Dieser Pater Joseph war offenbar Engländer und somit nicht einmal sein Landsmann gewesen.


  »Sobald wir den Brief entziffert und seine Bedeutung erkannt hatten, machten Anselmo und ich uns auf den Weg nach England, um dort nach der ersten Schrift zu suchen. Das Kloster, von dem Pater Joseph geschrieben hat, existierte nicht mehr. Es war vor über hundert Jahren abgebrannt und danach nicht wieder aufgebaut worden. Uns erwarteten nur noch Ruinen.« Er schluckte, und Anne hatte den Verdacht, dass es ihm Mühe bereitete, die Tränen zurückzuhalten. Pater Josephs Scheitern schien bei ihm einen empfindlichen Nerv zu treffen. »Die Menschen in den umliegenden Dörfern bedienten sich an den Steinen des Klosters, um ihre Häuser und Scheunen auszubessern.«


  »Und das Pergament, das die Mönche dort aufbewahrt hatten, habt Ihr das auch nicht gefunden?«


  »Doch«, antwortete Cosimo, während er langsam und behutsam den Brief wieder einrollte und in die Kartusche schob. »Wir haben es gefunden. Es war in einer Gruft verborgen. Wir haben tagelang danach gesucht und wollten beinahe schon aufgeben. Aber glücklicherweise hat Anselmo eine Spürnase wie ein guter Jagdhund.«


  »Und was stand auf diesem Pergament?«


  »Es ist die zweite Seite gewesen«, sagte Cosimo leise. »Die zweite Seite des Rezepts für das Elixier der Ewigkeit, die uns bis dahin gefehlt hat.«


  Anne dachte nach. Cosimo hatte ihr in Hamburg berichtet, dass darauf die ganzen Nebenwirkungen aufgezählt waren, die das Elixier hatte – ein verlängertes Leben, scheinbar ewige Jugend, Schutz vor Krankheiten und Alter – und Wahnsinn. War Cosimo deshalb so deprimiert? Rief es die Erinnerungen daran wieder wach, was durch das Elixier aus seinem Freund Giacomo geworden war?


  Er lachte bitter. »In dieser Schrift stand wenig geschrieben, was ich nicht schon gewusst oder doch wenigstens geahnt hatte. Auch wenn ich mir nicht im Klaren darüber bin, ob das Wissen darum damals an meiner Entscheidung, das Elixier herzustellen, etwas geändert hätte. Die Überheblichkeit und der Leichtsinn der Jugend schlägt Warnungen mit einem Lachen in den Wind.« Er fuhr sich durchs Haar. »Nur eine einzige wirklich wichtige Information konnten wir der zweiten Seite entnehmen. Es gibt ein weiteres Rezept. Ein Rezept, mit dem die Wirkung des Elixiers zum Teil aufgehoben werden kann, ein Gegenmittel.« Cosimos Augen wurden schmal. Er sah in die Ferne, und seine Hände umklammerten die Kante des Tisches, sodass die Knöchel weiß hervortraten. »Aufgrund des Briefes glaube ich, dass es sich bei der Schrift, die Pater Joseph in Jerusalem gefunden hat, um ebendieses Rezept handelt. Ich bin davon überzeugt, dass es damals irgendwo in einer der Kirchen hier versteckt war. Und ich hege die verzweifelte Hoffnung, dass es dort immer noch liegt.« Er atmete schwer. »Ihr habt Recht, Signorina Anne, die Zeit drängt. Denn wir befürchten, dass auch Giacomo von dieser Schrift weiß und überall nach ihr sucht.«


  »Woher sollte er davon wissen? Ihr habt doch den Brief und …«


  »Pater Joseph und seine Brüder waren todkrank. Sie haben im Fieber geredet. Vielleicht hat jemand ihre Fieberfantasien gehört – Bauern, Hausmädchen, Kinder, Mönche. Vielleicht haben sich an dem Ort, in dem die Kreuzfahrer gestorben sind, Gerüchte gehalten, Geschichten, die man sich über Generationen weitererzählt hat. Wenn Giacomo durch Zufall zu diesem Ort gekommen ist und diese Geschichten gehört hat, was glaubt Ihr, was er wohl getan hat?«


  Anne dachte kurz nach, dann wurde ihr eiskalt. Ihre Zähne schlugen heftig aufeinander, und ihre Stimme klang heiser, als wäre sie plötzlich von der Grippe heimgesucht worden.


  »Er wird das Elixier getrunken haben«, flüsterte sie, »und hat dadurch alles aus erster Hand erfahren.«


  Cosimo nickte, sein Gesicht wirkte noch bleicher als sonst.


  »Ja. Er brauchte den Brief nicht, wenn er mit eigenen Ohren hören konnte, was Pater Joseph und seine Mitbrüder erzählten, bevor sie starben. Nicht einmal die Pest konnte ihn schrecken, denn das Elixier schützt ihn vor der Seuche.«


  »Aber wie …« Anne zitterte am ganzen Körper. Erst jetzt wurde ihr bewusst, welche Macht Giacomo de Pazzi mit Hilfe des Elixiers der Ewigkeit bekam. »Wie können wir ihn dann zur Strecke bringen? Er wird immer das Elixier benutzen, um sich selbst Ratschläge zu geben. Und dadurch wird er uns immer einen Schritt voraus sein.«


  »Wir müssen dieses Rezept finden, Signorina Anne«, sagte Cosimo. »Wir müssen es finden, bevor Giacomo es entdeckt. Es ist die einzige Waffe, mit der wir ihn besiegen können.«


  Anne rieb sich die Arme. Obwohl draußen die Sonne schien und die Luft in dem kleinen Hof vor Hitze flimmerte, kam es ihr so vor, als wäre sie in einer Kältekammer eingesperrt worden. Doch plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, hatte sie eine Idee, so simpel, dass es verwunderlich war, dass Cosimo nicht längst selbst darauf gekommen war. Es war so logisch.


  »Cosimo, warum wollt Ihr nicht …«, sie brach ab und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Ihr Herz klopfte wie ein Dampfhammer. Irgendwo in ihrem Kopf regte sich ihr Gewissen. Aber heiligt nicht der Zweck die Mittel? »Das Elixier verlängert zwar das Leben, aber es macht doch nicht unverwundbar. Ihr könntet Giacomo doch ganz einfach …«


  »Ihm ein Messer in die Brust jagen? Meint Ihr das?« Cosimo lächelte. Es war ein freudloses Lächeln voller Bitterkeit. »Natürlich könnte ich das. Ich könnte ihn töten. Oder töten lassen. Ich würde damit lediglich meinen ohnehin unverzeihlichen Sünden noch die Sünde des Mordes hinzufügen, und das spielt wohl kaum noch eine Rolle.« Er lachte auf. »Glaubt mir, Signorina Anne, der Gedanke ist auch mir schon gekommen, und Ihr ahnt nicht, wie verführerisch er ist. Es wäre so einfach. Ein Stoß ins Herz, und alles wäre vorbei.«


  »Ja, aber warum tut Ihr es dann nicht?«


  »Ich bin dreiundachtzig Jahre alt und habe in meinem Leben gewiss viele Fehler begangen. Etliche davon sind unverzeihlich. Doch eines habe ich in all den Jahren gelernt, in denen ich zusehen musste, wie Tanten und Onkel, Vetter und Basen, Neffen und Nichten, Freunde und Bekannte aufwuchsen und starben, am Alter, durch Krankheiten, Seuchen, Unfälle oder einfach so, ohne dass es scheinbar einen Grund gab – der Mensch ist klein, klein und zerbrechlich wie eine zarte Figur aus Glas. Das Leben eines jeden von uns hängt an einem seidenen Faden. Ich bin zu der Ansicht gelangt, dass niemand diesen Faden durchschneiden darf, der nicht auch imstande ist, ihn wieder neu zu knüpfen. Und diese Macht hat allein Gott.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein«, sagte er leise, »ich werde es nicht tun. Das Gegengift wird hoffentlich die lebensverlängernde Wirkung des Elixiers aufheben und Giacomo auf natürlichem Weg sterben lassen. Und mich auch.« Er wandte sich abrupt von ihr ab. »Geht, Signorina Anne. Wir können nachher weiterreden.«


  So weit die Lektion zum Thema »Rechtfertigung des Tyrannenmords«, dachte Anne. Sie schämte sich. Sie wollte noch etwas sagen, irgendetwas, um Cosimo zu trösten – oder vielleicht eher sich selbst, doch ihr fiel nichts ein. Eine Weile verharrte sie noch und sah ihn an, wie er vor einem der Regale stand, sich mit der linken Hand abstützte und in seinen trüben Gedanken versunken war. Er tat ihr Leid, und sie verspürte den Wunsch, etwas für ihn zu tun. Aber was? Anne biss sich nachdenklich auf die Lippe, dann verließ sie die Bibliothek und ging auf ihr Zimmer. Stoff zum Nachdenken hatte sie jetzt wahrlich genug.


  Die Saat des Hasses


  Aufrecht, mit geradem Rücken und erhobenem Kopf, den Blick geradeaus gerichtet, die Hände rechts und links an die Hüften gelegt, standen Rashid und Yussuf in einer Reihe mit den Kameraden ihres Schlafsaales am Fußende ihrer Bettgestelle. Die Decken und Kissen waren ordentlich gefaltet, die Mützen und Säbel lagen darauf, die Gebetsteppiche sorgfältig zusammengerollt daneben, die Kisten mit ihren persönlichen Gegenständen standen unter dem Bett. Sie hatten noch beim Frühstück gesessen, als sie den Befehl bekommen hatten, alles in Ordnung zu bringen und dann in Reih und Glied auf den Meister der Suppenschüssel zu warten. Seitdem standen sie hier – nahezu unbeweglich. Und während Ibrahim, der Meister der Suppenschüssel, von Kamerad zu Kamerad ging, alles genau begutachtete und selbst das Bettzeug und die Matratze dabei nicht außer Acht ließ, verrann die Zeit. Kostbare Zeit, mit der Rashid eigentlich etwas anderes vorgehabt hatte. Gleich nach dem Mittagessen würde sein Dienst am Tor beginnen. Jetzt, in diesem Augenblick, hatte er eigentlich bei Anne sein wollen. Er wollte mit ihr reden, ihre Stimme hören oder sie doch wenigstens sehen, einfach in ihrer Nähe sein. Stattdessen stand er hier sinnlos herum. Anne. Ob sie ihn schon erwartete? Ibrahim schien kaum voranzukommen, und Rashid spürte, wie allmählich Zorn in ihm aufwallte.


  Das ist eben das Los eines Janitscharen, dachte er und biss die Zähne zusammen. Du gehörst Allah, dem Sultan und Ibrahim, meistens in umgekehrter Reihenfolge. Aber niemals dir selbst.


  »Große Inspektion«, raunte ihnen Kemal zu, der in dem Bett rechts neben Rashid schlief und sehr viel älter war als sie. »Fragt sich nur, was oder wen die suchen. Das letzte Mal, als sie eine große Inspektion gemacht haben, ist schon lange her. Muss noch vor eurer Zeit gewesen sein. Damals war einer unserer Kameraden in der Latrine erstochen aufgefunden worden. Sie haben nach dem Mörder gesucht.«


  »Und? Hat man ihn gefunden?«


  »Natürlich. Es war der Kochmeister. Er hat mit einem anderen Kameraden Unzucht getrieben. Der Tote hatte es melden wollen, und deswegen haben sie ihn umgebracht.« Kemal grinste schadenfroh. »Dafür sind sie dann auch beide hingerichtet worden.«


  Ein unterdrücktes Keuchen links von ihm ließ Rashid den Kopf wenden. Er warf Yussuf einen besorgten Blick zu. Der Freund sah krank aus. Er konnte kaum ruhig stehen. Sein Gesicht war gerötet, kleine Schweißperlen standen auf seiner Stirn, und immer wieder wischte er sich die Hände an seinen Hosenbeinen ab.


  »Was ist mit dir?«, flüsterte er ihm zu. »Ist dir nicht wohl? Musst du austreten?«


  Yussuf schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Nein, es ist nur …« Der Adamsapfel an seinem Hals hüpfte so nervös auf und ab, dass Rashid überlegte, ob er Ibrahim Meldung erstatten und ihn bitten sollte, Yussuf gehen zu lassen. Doch dann sprach Yussuf weiter. Leise, so leise, dass Kemal, der bereits ein wenig schwerhörig war, ihn auf gar keinen Fall verstehen konnte. »Was ist, wenn … Ich meine, vielleicht findet diese große Inspektion wegen mir statt?«


  Rashid runzelte unwillig die Stirn. »Komm schon, Yussuf, warum sollte denn …«


  »Du erinnerst dich doch an die beiden Mädchen. Als wir nach diesem Prediger gesucht haben.« Yussuf sah ihn kurz an. In seinem Gesicht zuckte es, als wollte er nur mit Hilfe seiner Muskeln einen ganzen Fliegenschwarm vertreiben. »Wenn sie nun etwas erzählt haben? Ihren Eltern oder …«


  Yussufs Stimme erstarb. Es klang, als würde er nur mühsam ein Schluchzen unterdrücken. Rashid biss sich auf die Lippe und schwieg. Jetzt konnte er die Nervosität des Freundes verstehen, denn abwegig war der Gedanke keinesfalls. Vielleicht hatten die Eltern der beiden Mädchen den Vorfall gemeldet und forderten nun Genugtuung von den Janitscharen. Auch wenn sie Christen waren, so unterstanden sie doch dem Schutz des Sultans und damit demselben Recht. Was Yussuf getan hatte, war nicht nur ein Verstoß gegen die Regeln der Janitscharen, sondern auch ein schweres Vergehen vor den Augen des Gesetzes. Er konnte froh sein, wenn er mit fünfzig Hieben davonkam.


  Rashid dachte nach. Er verabscheute zutiefst, was Yussuf getan hatte, aber sie waren Freunde. Außerdem trug er selbst einen Teil der Verantwortung für diese unerfreuliche Sache. Wenn er nicht in der Küche eingeschlafen wäre, wäre den beiden Mädchen nichts geschehen und Yussuf müsste sich jetzt keine Sorgen machen. Aber was konnte er tun, um die Schuld des Freundes in einem milderen Licht erscheinen zu lassen? Ibrahim war ihm nicht besonders wohl gesinnt, das war kein Geheimnis. Ständig hatte er an ihm etwas auszusetzen, und er wartete stets nur auf eine Gelegenheit, ihn zu bestrafen. Was konnte er also für Yussuf tun? Die ganze Schuld auf sich nehmen? Gut, sie waren Freunde, aber das führte dann doch ein wenig zu weit.


  Der Meister der Suppenschüssel trat zum nächsten Kameraden. Sie waren fünfzig Mann in dem Schlafsaal, und es ging quälend langsam voran. Ibrahim war noch mindestens sechs Betten von ihnen entfernt.


  »Yussuf«, raunte Rashid dem Freund zu und warf hastige Blicke zur Seite, ob Ibrahim oder Omar, der Kochmeister, ihn gehört hatte. Es wäre dumm gewesen, ausgerechnet jetzt die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Doch glücklicherweise machte die über den Boden schleifende Kiste genügend Lärm. »Hör mir gut zu. Bleib ruhig, verstehst du? Sag nichts, ohne dass du gefragt wirst. Und versuch dich ganz normal zu verhalten. Wir wissen nicht, ob es um dich geht. Und selbst wenn, du hast nichts von den beiden Mädchen mitgenommen. Sie können nicht beweisen, dass du es gewesen bist. Also beherrsch dich.«


  »Du hast gut reden.« Yussufs Stimme klang trotz des Flüstertons kläglich wie die eines kleinen Jungen, der ein Stück Käse aus der Speisekammer gestohlen hatte und sich nun vor seinem strengen Vater fürchtete.


  »Denk einfach an etwas anderes – an eine Partie Schach, das Mittagessen oder das Bad. Yussuf, wenn sie dich erwischen, sind wir beide dran. Mich trifft ebenso viel Schuld wie dich, und Ibrahim wird sich mit Freuden …« Rashid schwieg. Der Blick des Kochmeisters hatte ihn gestreift. Nur flüchtig, aber vielleicht hatte er doch etwas gehört. Den Meister der Suppenschüssel zu täuschen war ein Leichtes. Er hatte so viele Aufgaben und Verpflichtungen, dass er sich nicht wirklich um alle Janitscharen kümmern konnte. Von vielen kannte er gewiss nicht einmal den Namen. Aber Omar war ein überaus erfahrener Offizier, der jeden Einzelnen seiner Männer ebenso gut kannte wie sich selbst. Er würde Yussuf sofort durchschauen. »Sieh Ibrahim fest in die Augen. Auf gar keinen Fall darfst du Omar ansehen!«


  Noch vier. Noch vier Betten waren die beiden Offiziere von Yussuf entfernt. Hassan war jetzt an der Reihe. Aus dem Augenwinkel sah Rashid, wie der Meister der Suppenschüssel mit einem Griff die Laken von Hassans Bett riss und mit einem Stock auf die Matratze schlug, als wollte er Ungeziefer daraus vertreiben. Dann musste Hassan seine Kiste unter dem Bett hervorziehen und jeden einzelnen Gegenstand auspacken – seine Kleidung, sein Rasierzeug, alles. Ibrahim begutachtete alles, dann nickte er und ging weiter zu Hassans Zwillingsbruder. Noch drei Betten.


  Der Klang der Stimme des Muezzin ließ Rashid zusammenzucken. Es war der Aufruf zum Mittagsgebet. Omar warf Ibrahim einen fragenden Blick zu, und Ibrahim nickte.


  »Los!« Omars laute Stimme hallte durch den Saal, der bis dahin fast völlig still gewesen war. »Ihr dürft jetzt beten. Danach wird die Inspektion fortgesetzt.«


  Sie rollten ihre Gebetsteppiche aus und wandten sich gen Mekka, der Geburtsstadt des Propheten und dem Ort der ersten göttlichen Offenbarung. Rashid war erleichtert, nicht nur, weil die Bewegung den Gliedern nach dem stundenlangen Ausharren in derselben Körperhaltung unendlich gut tat, es gab ihm auch weitere Zeit zum Nachdenken. Was suchten Ibrahim und Omar bei ihnen? Wussten sie wirklich von den beiden Mädchen? Und wenn sie nicht wegen Yussuf kamen, was suchten Ibrahim und Omar dann? Hatten sie ihn beobachtet, wie er in der Nacht die Kaserne verlassen hatte, um zu Anne zu gehen?


  Rashid atmete tief ein und hob die Hände, während er im Chor mit den anderen das Gebet sprach. Nein, das war unwahrscheinlich. Er war sehr vorsichtig gewesen. Außerdem würde Ibrahim nicht alle Kameraden antreten lassen, wenn er ihn in Verdacht hatte. Nein, was auch immer die beiden suchten, sie schienen weder zu wissen, wonach sie suchten, noch bei wem sie es finden würden. Das erinnerte Rashid an ihre vergebliche Suche nach dem christlichen Prediger. War es das? Suchten Ibrahim und Omar nach einem Beweis, dass es in den Reihen der Janitscharen einen Verräter gab, einen Mann, der den Prediger deckte und Hinweise auf seinen Aufenthaltsort verschwinden ließ?


  Das Gebet war beendet. Sie erhoben sich, rollten ihre Teppiche zusammen und nahmen wieder ihre Positionen ein. Die Inspektion ging weiter, der Nächste kam an die Reihe.


  Rashid warf Yussuf einen verstohlenen Blick zu. Das Gebet schien ihm gut getan zu haben. Er wirkte ruhiger. Sein Gesicht zuckte nicht mehr so nervös, und auf seiner Stirn standen auch keine Schweißperlen mehr. Allah sei Dank, jetzt konnte man ihm wenigstens das schlechte Gewissen nicht mehr vom Gesicht ablesen.


  Ibrahim und Omar gingen weiter zum Nächsten. Laken wurden vom Bett gerissen, und Ali, der neben Yussuf schlief, zog gehorsam seine Kiste hervor und breitete den Inhalt auf seinem Bett aus. Ibrahim ließ einen Blick über Alis Habseligkeiten gleiten, dann nickte er und ging weiter zu Yussuf. Rashid hielt den Atem an.


  Doch Ibrahim und Omar schienen es nicht auf seinen Freund abgesehen zu haben. Yussuf musste nicht einmal den Inhalt seiner Kiste auf das Bett legen. Ibrahim klappte lediglich den Deckel hoch und warf einen flüchtigen Blick hinein. Es hatte den Anschein, als wäre er von der ganzen Prozedur bereits gelangweilt. Vielleicht hatte er aber auch nur Hunger. Aus dem Augenwinkel sah Rashid, wie Yussuf erleichtert aufatmete. Dann war er selbst an der Reihe.


  »Rashid!«


  Weshalb Ibrahim, der zuweilen sogar die Namen der Kochmeister durcheinander brachte, sich ausgerechnet immer an seinen erinnerte, war Rashid ein Rätsel. Aber er wusste aus Erfahrung, dass es nichts Gutes zu bedeuten hatte.


  Ibrahim stand vor ihm und lächelte, als würde er sich freuen, ihn zu sehen. Doch Rashid ließ sich nicht täuschen.


  Immer noch lächelnd begann der Meister der Suppenschüssel Rashids Bett zu durchsuchen. Er riss die Laken herunter und warf sie auf den Boden. Er riss das Kopfkissen auseinander und stocherte so lange in der Matratze herum, bis das Stroh zu allen Seiten herausflog und den Boden bedeckte. Und es war keine Frage, wer die Matratze neu stopfen würde.


  Warum ich? Warum bin immer ich es?, dachte Rashid und biss die Zähne aufeinander. Wie in einem über dem Feuer hängenden Kessel begann sein Inneres zu brodeln. Omar warf ihm einen warnenden Blick zu und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  Omar hatte Recht, er durfte jetzt nicht zornig werden. Was auch immer Ibrahim tat, es war nur ein Versuch, ihn zu provozieren, damit er ihn bestrafen konnte. Er durfte dem Meister keinen Grund dafür geben.


  »Deine Kiste, Rashid«, sagte Ibrahim, und seine Stimme klang immer noch sanft und freundlich.


  Rashid atmete tief ein, kniete sich vor seinem Bett nieder und zog die Kiste hervor. Ibrahim klappte den Deckel auf. Dann hob er die Kiste mit beiden Händen hoch und drehte sie einfach um, sodass sich ihr gesamter Inhalt in der Mitte des Schlafsaales auf dem Boden ergoss – seine Kleidung, das neu gekaufte Rasiermesser, seine aus Holz geschnitzten und schön bemalten Schachfiguren. Ein Fläschchen mit Myrrhetinktur, die er immer benutzte, wenn er sich beim Rasieren schnitt, zersprang in tausend Scherben, dem schwarzen König platzte der Kopf ab. Ungerührt schob Ibrahim die Sachen mit den Fußspitzen herum, hob den einen oder anderen Gegenstand auf, um ihn genauer zu betrachten, und ließ ihn dann wieder fallen.


  Rashid ballte die Fäuste. Er kochte vor Wut, und er wusste, dass er sich nicht mehr lange würde zurückhalten können. Bald würde der Zorn über ihn hinwegrollen und jede Vernunft und jeden klaren Gedanken mit sich reißen wie eine mächtige Flutwelle.


  Ibrahim stellte sich vor Rashid und betrachtete ihn mit zur Seite geneigtem Kopf und zusammengekniffenen Augen.


  »Zieh dich aus, Rashid«, sagte Ibrahim. Ein lauernder Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Alles.«


  In Rashids Ohren rauschte das Blut, ihm war heiß, als würde er vor der Glut eines Töpferofens stehen. Er hörte, dass Omar den Atem einsog, und er sah die geweiteten Augen in seinem bleichen Gesicht, die ihn über Ibrahims Schulter hinweg angstvoll anstarrten. Omar schüttelte den Kopf, jetzt nicht mehr verstohlen, sondern heftig, und seine Lippen bewegten sich, als würde er himmlische Hilfe herbeiflehen. Rashid zitterte.


  Tu es, raunte ihm die Stimme der Vernunft zu. Tu es, lass dich nicht von ihm provozieren. Du würdest ihm nur einen Gefallen erweisen. Er will dich reizen, damit er dich bestrafen kann. Wenn du ihn besiegen willst, dann tu, was er verlangt.


  Rashid schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Manchmal half es ihm dabei, seinen Zorn zu kontrollieren. Manchmal – aber auch jetzt?


  »Rashid?« Ibrahims Stimme, so sanft, so freundlich, so frohlockend angesichts des nahen Triumphes. »Das ist ein Befehl. Zieh dich aus!«


  Im Saal war es so still, dass man eine Nadel hätte zu Boden fallen hören können. Alle Kameraden schienen die Luft anzuhalten. Auch wenn er es nicht sehen konnte, so wusste er, dass ihre Augen auf ihn gerichtet waren. Der Zorn stieg in ihm hoch wie glühende Lava. Wenn es ihm nicht gelingen würde, ihn zurückzuhalten, würde es ein schlimmes Ende nehmen. Diesmal würde er Ibrahim töten.


  Rashid öffnete die Augen. Sein Kopf wurde plötzlich klar, erschreckend klar. Es war die Ruhe vor dem Sturm, das Sammeln der Kräfte, die in wenigen Augenblicken entfesselt würden. Omar betete immer noch still vor sich hin, während seine Hand an den Griff seines Säbels ging. Würde er ihn mit dem Säbel niederstrecken, um ihm den Henker zu ersparen, oder würde er ihn nur verletzen? Es war ihm gleichgültig. Was auch immer mit ihm geschehen würde, zuerst würde es Ibrahim ereilen und … Anne! Plötzlich sah Rashid ihr Gesicht vor sich, ihre Augen, ihr strahlendes Lächeln. Wenn er sich jetzt zum Mord an Ibrahim hinreißen ließ, würde nicht nur Ibrahim den endgültigen Sieg davontragen. Er würde sie nie wiedersehen können, sie nie mehr in seinen Armen halten. Nein, der Preis war eindeutig zu hoch.


  Langsam zog Rashid sich aus, ein Kleidungsstück nach dem anderen, bis er schließlich nackt vor dem Meister der Suppenschüssel stand und ihm in die Augen sah. Dunkle Augen, in denen unverhohlene Wut und unbändiger Hass loderten. Auch die letzte Spur eines Lächelns war jetzt vom Gesicht des Meisters verschwunden.


  »Rashid!«, sagte Ibrahim leise. Er rollte das »R« dabei so, dass es klang wie das wütende Knurren eines Löwen. Er zog seinen Säbel und bohrte die Spitze in Rashids Kinn, sodass er den Kopf in den Nacken legen musste. »Diesmal hast du Glück, Bursche, mehr Glück, als du verdienst. Aber eines Tages, das verspreche ich dir, eines Tages kriege ich dich!« Er trat einen Schritt zurück und steckte den Säbel wieder in die Scheide. »Zusatzdienst zu deiner normalen Einteilung während der nächsten fünf Nächte. Außerdem bringst du dein Bett und diese Schweinerei hier wieder in Ordnung. Und schneide dir die Haare!«


  Mit diesen Worten wandte er sich von ihm ab, und ohne Kemal einer genauen Untersuchung zu unterziehen, rauschte er hinaus. Omar war sichtlich erleichtert. Er legte Rashid kurz eine Hand auf die Schulter und lächelte, dann folgte er dem Meister der Suppenschüssel. Erst als die Tür hinter den beiden zufiel, kehrte das Leben in die Männer zurück. Einige kamen an Rashid vorbei, nickten ihm verständnisvoll zu oder lächelten mitfühlend, während er sich nach seiner Kleidung bückte und sich wieder anzog. Yussuf trat zu ihm.


  »Das ist noch gerade mal gut gegangen, mein Freund!«, sagte er und legte ihm eine Hand auf den Rücken. »Ehrlich, ich dachte, du würdest Ibrahim an die Kehle gehen.«


  »Hat auch nicht viel gefehlt«, entgegnete Rashid und streifte sich das Hemd über. Er wäre jetzt gern allein gewesen. Es stand ihm nicht unbedingt der Sinn danach, die ganze Geschichte noch einmal durchzukauen.


  »Was hat dich davon abgehalten? Ich dachte wirklich jeden Augenblick, du fällst über ihn her.«


  »Ibrahim selbst«, sagte Rashid, und plötzlich musste er lächeln. »Ich dachte daran, wie wütend er sein würde, wenn ich mich anders verhalte, als er es von mir erwartete.«


  »Das ist dir auch vortrefflich gelungen. Aber sei vorsichtig. Ibrahim wird sich bis an sein Lebensende an diesen Augenblick erinnern. Und er wird die nächste Gelegenheit nutzen, um es dir hundertfach heimzuzahlen.«


  »Ja, ich weiß«, erwiderte Rashid und begann seine Sachen aufzusammeln. Fünf Nächte zusätzlich zu seinem normalen Dienst. Das bedeutete, dass er abgesehen von Schlafen und Essen keine Zeit für andere Dinge haben würde.


  »Sieh mal, der König hat keinen Kopf mehr«, sagte Yussuf und hob den schwarzen König vom Boden auf. »Ob man ihn reparieren kann?«


  Rashid nahm die kleine Holzfigur und betrachtete sie nachdenklich. Die Schachfiguren waren ein Geschenk, das er vom Statthalter wegen besonderer Verdienste um dessen Familie bekommen hatte. Damals hatte er einen Mann zur Strecke gebracht, der es gewagt hatte, der jüngsten Tochter des Statthalters nachzustellen. Jetzt fragte er sich, ob die kleine Fatma wirklich glücklich darüber gewesen war, dass der junge Mann aus der Stadt verbannt worden war. Möglicherweise hatte er sie gar nicht belästigt, sondern sie einfach nur geliebt.


  »Vielleicht«, sagte er und legte den schwarzen König wieder in die Kiste zurück. Er war selbst ein wenig verwundert darüber, dass er sich nicht mehr über die zerbrochene Figur ärgerte. Aber Schachfiguren waren schließlich nicht so wichtig. Und fünf Tage und Nächte waren auch nicht die Ewigkeit.


  VII


  Morgendämmerung


  Es war dunkel und still im Schlafsaal. Rashid lag auf seinem Bett und hörte zu, wie die anderen Kameraden schnarchten oder leise vor sich hin röchelten. Yussuf murmelte ein paar unverständliche Worte im Schlaf und warf sich auf die andere Seite. Er schlief oft sehr unruhig, manchmal keuchte er sogar, als würde er vor jemandem davonlaufen. Und seit der Sache mit den beiden Mädchen hatte es sich noch verschlimmert.


  Rashid versuchte wach zu bleiben, sich nicht von den Geräuschen im Saal anstecken zu lassen. Er hatte Ibrahims Strafe abgebüßt. Es war kräftezehrend und anstrengend gewesen. Das Frühstück hatte an diesen Tagen für ihn ausfallen müssen, weil er nach der Nachtwache gleich morgens seinen normalen Dienst am Tor hatte verrichten müssen. Und wenn der vorbei war, blieb ihm außer für eine hastige Mahlzeit nur noch die Kraft, ins Bett zu sinken und ein paar Stunden zu schlafen, um rechtzeitig zum Beginn der Nachtwache wieder am Tor zu stehen. Aber fünf Tage sind keine Ewigkeit. Er hatte durchgehalten. Omar hatte ihm sogar diesen ganzen Tag freigegeben. Er hatte ausgiebig gegessen und den Nachmittag im Bad verbracht. Und nun war er eigentlich todmüde. Aber er wollte auf gar keinen Fall einschlafen. Er wollte, nein, er musste zu Anne. Er musste sie endlich wiedersehen. Es war ein Gefühl, als würde sein Leben davon abhängen.


  Jetzt war es noch zu riskant, sich aus der Kaserne zu schleichen. Noch hatten nicht alle Wachen ihre Posten eingenommen, noch machten ein paar Offiziere ihre Runde, um sich davon zu überzeugen, dass auch wirklich alle Janitscharen in ihren Betten lagen. Die Gefahr, einem von ihnen in die Arme zu laufen, war zu groß. Aber gegen Mitternacht würde endgültig Ruhe eingekehrt sein.


  Rashid hörte, wie sich die Tür öffnete. Jemand trat leise in den Saal, doch Rashid erkannte ihn an seinen Schritten, und selbst das Geräusch seiner Atemzüge war unverwechselbar. Es war Omar. Im Zwielicht konnte Rashid sehen, wie der Kopf des Kochmeisters sich immer wieder von links nach rechts wandte, während er die Reihe der Betten entlangging und sein geübter Blick jeden Schläfer flüchtig streifte. Als er sich ihm näherte, schloss Rashid die Augen und tat, als ob er schliefe.


  Hoffentlich schlafe ich nicht tatsächlich ein, dachte er.


  Der Kochmeister blieb kurz an seinem Bett stehen. Was wollte Omar? Es klang, als ob er seufzen würde. Dann ging er weiter. Rashid hörte die Tür zuklappen. Trotzdem wagte er eine ganze Weile nicht, sich zu rühren. Er lauschte den Atemzügen seiner Kameraden, dem unverständlichen Gemurmel von Yussuf, und stellte sich vor, wie es sein würde, wieder bei Anne zu sein.


  Erst als die Stimmen und das Geräusch der Schritte draußen auf dem Kasernenhof erstarben und die Wachfeuer auf den Türmen etwas heruntergebrannt waren, wagte er es, sich zu erheben. Langsam und vorsichtig stand er auf und schlich zur Tür. Bevor er den Schlafsaal verließ, sah er sich noch einmal um. Die Kameraden schienen alle tief und fest zu schlafen. Ausgezeichnet.


  Lautlos huschte Rashid den langen, nur von zwei Fackeln spärlich erleuchteten Flur entlang, an den Unterkünften der Offiziere vorbei zu der Mauer, die die Kaserne von den umgebenden Häusern abgrenzte. In der Nähe der Ställe lagerte das Stroh für die Pferde. Es war so die Mauer entlang aufgehäuft, dass es ein Leichtes war, von dort aus auf die andere Seite zu klettern. Außerdem befand es sich zufällig genau an einer der wenigen Stellen, die im Schatten eines der Türme und damit außerhalb des Blickfelds der Wachtposten lagen. Ob es sich dabei um eine Vorsehung des Schicksals oder aber um den Einfall findiger Kameraden handelte, die denselben Weg nutzten, um hin und wieder unbemerkt der Enge und dem Drill der Kaserne zu entfliehen, hätte Rashid nicht sagen können. Es war ihm auch ziemlich gleichgültig, solange er auf diesem Weg unbemerkt zu Anne kam.


  Rashid schwang sich über die Mauer und sprang auf der anderen Seite in die Tiefe. Aufgestapelte Getreidesäcke fingen seinen Sturz ab, und rasch überquerte er den kleinen Innenhof. Die Mauer auf der gegenüberliegenden Seite war so niedrig, dass er sie ohne Hilfsmittel zu erklimmen vermochte, und von da aus konnte er die Straßen benutzen. Er musste nur Acht geben, nicht einer Patrouille in die Arme zu laufen. Doch er hatte Glück, weit und breit ließ sich kein Janitschar blicken. Und auch sonst schien er das einzige Lebewesen zu sein, das in dieser Nacht unterwegs war. Es war still in den Straßen, ja, es war so still, als hätten alle Bewohner die Stadt verlassen. Nicht einmal eine jagende Katze lief ihm über den Weg. Umso erschrockener war Rashid, als er ausgerechnet vor Annes Haus jemanden sah. Er hatte gerade die Mauer erklommen, als er Schritte hörte, die sich näherten und schließlich direkt vor der Stalltür Halt machten. So flach wie nur möglich presste sich Rashid bäuchlings gegen die Mauer. Spitze, scharfkantige Steine, zum Schutz gegen unerwünschte Eindringlinge in den Putz eingelassen, drückten sich in sein Fleisch. Ob der junge Tariq sich auch so vor den Wachen des Statthalters versteckt hatte, wenn er dessen jüngste Tochter Fatma hatte besuchen wollen? Vorsichtig spähte er über den Rand der Mauer.


  Dort unten stand eine dunkle, in einen langen Mantel gehüllte Gestalt und machte sich an dem Schloss zu schaffen. Von oben schaute sie seltsam breit und gedrungen aus, als würde er sie in der Innenseite eines Löffels gespiegelt sehen. Aber unter der weiten Kapuze konnte er kein Gesicht erkennen. Wer war das? Suchte etwa ein Dieb das Haus des italienischen Kaufmannes heim? Ein schwacher Lichtschein fiel auf die Straße, als die Gestalt die Stalltür öffnete. Für einen kurzen Augenblick verschwand das Licht wieder, als sich der Eindringling durch den schmalen Spalt zwängte, dann leuchtete es noch mal auf, um gleich darauf zu verlöschen. Die Stalltür war wieder zu.


  Behutsam drehte Rashid den Kopf und sah in den Innenhof des Hauses hinunter. Und tatsächlich brauchte er nicht lange zu warten. Die rundliche Gestalt durchquerte den Hof mit raschen, sicheren Schritten und verschwand schließlich im Haus. Einmal blitzte noch ein schwacher Lichtschein in einem der Fenster auf, dann war wieder alles still und dunkel. Eines stand für Rashid fest – wen auch immer er gesehen hatte, es war kein Dieb. Wenn der Eindringling jedoch zum Haus gehörte, weshalb schlich er sich dann so heimlich hinein? Oder empfingen noch mehr Bewohner des Hauses nächtliche Besucher, wie er selbst einer war?


  Rashid wartete noch eine Weile, bis er wirklich sicher war, dass die dunkle Gestalt nicht doch wieder auftauchte, dann ließ er sich in den Innenhof hinab, huschte zu dem Feigenbaum und kletterte zu Annes Fenster hinauf. Glücklicherweise stand es auch diese Nacht offen. Wieder musste er an den jungen Tariq denken. Siebzehn war er gewesen. Der Statthalter hatte ihm die linke Hand abschlagen lassen, bevor er ihn für immer aus Jerusalem verbannt hatte. Was würde wohl mit ihm geschehen, wenn Annes Cousin oder dessen Sohn ihn jetzt sah? Rashid zögerte kurz, dann stemmte er sich den Fenstersims hoch und schwang sich ins Zimmer. Diese Frau war es wert, für sie zu sterben.


  Anne schlief. Sie atmete tief und gleichmäßig. Das schwache Licht der Mondsichel fiel auf ihr Gesicht, das im Schlaf beinahe noch schöner war. Rashids Herz begann schneller zu schlagen. Unter allen in Allahs wunderbarer Welt existierenden Wundern war diese Frau wohl das größte. Vorsichtig setzte er sich auf die Bettkante und strich ihr behutsam eine Strähne aus dem Gesicht.


  In diesem Moment wachte Anne auf. Erschrocken fuhr sie hoch. Dann erkannte sie ihn.


  »Ra…«


  Der Rest seines Namens ging in seinem Kuss unter. Der Geschmack ihrer Lippen betörte ihn, er raubte ihm förmlich den Verstand wie einem halb verhungerten Wanderer der Geschmack eines Tropfens Honig. Anne erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich, innig. Ihre Hände fuhren durch sein Haar, während ihre Zungen miteinander tanzten. Sie zogen und zerrten einander die Kleider vom Leib, umarmten sich, drängten sich aneinander, als wollten sie für immer und ewig miteinander verschmelzen. Dann begannen sie zu schweben, immer höher und höher, bis sie den Himmel erreicht hatten und die geöffnete Pforte des Paradieses sehen konnten. Und dort schwanden Rashid die Sinne.


  Mit dem Kopf auf seiner Schulter lauschte Anne Rashids gleichmäßigen, tiefen Atemzügen. Selbst im Schlaf sah er noch müde aus. Sanft streichelte sie sein Kinn. In den letzten Tagen hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen, weshalb er sein Versprechen nicht gehalten hatte und an dem Vormittag nicht gekommen war. Zwischen Angst und Wut hatte sie hin und her geschwankt. Mal hatte sie befürchtet, dass er sie belogen hatte, dann wieder war sie vor Angst um ihn fast verrückt geworden. Jetzt war sie erleichtert. Er liebte sie. Und dafür, dass er nicht gekommen war, gab es einen triftigen, aber nicht zu ernsten Grund. Das war ihr klar, obwohl sie noch kein Wort miteinander gesprochen hatten.


  Zufrieden kuschelte sie sich an ihn. Das Licht der Morgensonne schimmerte auf seinem Haar und … Morgensonne?! Anne fuhr entsetzt auf. Tatsächlich, es war schon ziemlich hell. Aber warum hatte der Hahn nicht gekräht? Jeden Morgen vor Sonnenaufgang riss dieses Biest sie aus den schönsten Träumen. Nur heute nicht.


  »Rashid!« Anne rüttelte ihn an der Schulter. »Rashid, wach auf!«


  Rashid hob den Kopf, blinzelte sie aus verschlafenen Augen kurz an, lächelte und ließ sich dann wieder zurücksinken. Er war erneut eingeschlafen.


  »Rashid! Du musst aufwachen! Die Sonne ist schon aufgegangen!«


  »Was?« Rashid fuhr empor und war mit einem Schlag wach. Ohne lange zu zögern, schwang er sich aus dem Bett.


  »Dieses Mistvieh von Hahn hat heute nicht gekräht«, schimpfte sie, während sie ihm half, seine im ganzen Raum verstreuten Kleidungsstücke aufzusammeln. »Ausgerechnet heute! Ich habe gar nicht darauf geachtet, wie spät es schon ist. Und jetzt …«


  Hilflos brach sie ab und reichte ihm das Hemd.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Rashid und streifte sich in Windeseile das Hemd über den Kopf. »Noch habe ich etwas Zeit. Ich werde schon rechtzeitig in der Kaserne sein.«


  »Und wenn nicht? Wenn …« Anne schluchzte auf. Sie konnte nicht weitersprechen. Die Angst davor, was alles mit Rashid passieren konnte, wenn er zu spät in die Kaserne kam, schnürte ihr fast die Kehle zu.


  »Ich lass mir etwas einfallen«, erwiderte er und band sich den Gürtel. Dann trat er zu ihr und streichelte sanft ihre Wange. »Mir fällt immer etwas ein. Mach dir keine Sorgen.«


  Er gab ihr einen Kuss und schwang sich auf den Fenstersims.


  »Aber Rashid!« Anne lief ihm nach und sah, wie er geschickt den Feigenbaum hinunterkletterte. »Woher weiß ich, dass du nicht …«


  »Ich komme noch im Laufe des Tages zu euch. Versprochen.«


  »Rashid!«


  Verzweifelt und wütend auf sich selbst sah sie ihm nach, wie er quer durch den Garten zur schräg gegenüberliegenden Mauer hastete und dabei im Weg liegende Büsche und Beete einfach übersprang. Wie ein US-amerikanischer Marinesoldat in einem Trainingscamp für Elitetruppen zog er sich an der Mauer hoch und war auch schon im nächsten Augenblick auf der anderen Seite verschwunden. Anne biss sich auf die Lippe, ihr Herz schlug einen wahren Trommelwirbel. Hoffentlich kam er noch rechtzeitig in der Kaserne an, hoffentlich wurde er nicht erwischt. Hoffentlich!


  Die Katze im Taubenschlag


  Den ganzen Tag wanderte Anne ziellos durch Haus und Garten. Cosimo und Anselmo sprachen mit ihr, doch sie hörte kaum zu. Lustlos kaute sie beim Frühstück auf ihrem Brot herum, und beim Mittagessen schob sie Fleisch und Gemüse nur von einer Seite des Tellers zur anderen. Sie konnte sich auf nichts konzentrieren. Jedes Mal, wenn jemand an der Haustür klopfte oder Mahmud einen Besucher meldete, zuckte sie zusammen und erlebte qualvoll bange Minuten zwischen Angst und freudiger Erwartung. Vergeblich.


  Cosimo erhielt einen Brief mit einer Einladung zu einem Festmahl bei einem Teppichhändler, Elisabeth kehrte mit Einkäufen heim, Esther mit frischem Wasser und wenig später mit der Wäsche, Fleisch und Mehl wurden geliefert, Cosimo kam von einem Spaziergang zurück, Anselmo empfing einen Barbier. Anne wurde fast verrückt. Bislang war ihr nicht aufgefallen, wie viele Leute im Laufe eines Tages in Cosimos Haus ein und aus gingen. Oder waren es nur heute so viele? Jeder Einwohner von Jerusalem schien sie an diesem Tag besuchen zu wollen. Es kamen Höflichkeitsbesucher, Botenjungen, Handwerker, alles und jeder – nur kein Rashid.


  Beim Abendessen war Anne vor Angst und Sorgen so übel, dass sie den Geruch der Speisen kaum ertragen konnte. Sie machte sich schwere Vorwürfe. Warum hatte sie nicht besser aufgepasst? Sie war wach gewesen. Warum hatte sie nicht auf das Tageslicht geachtet und Rashid rechtzeitig geweckt? Wenn man ihn nun in den Kerker geworfen hatte?


  »… Signorina Anne?«


  Wie aus weiter Ferne, als stünde er auf einem Berggipfel auf der anderen Seite des Tales, drang Cosimos Stimme zu ihr durch.


  »Verzeiht«, sagte sie und versuchte sich auf ihn zu konzentrieren, ihn wenigstens anzusehen. »Ich habe Euch nicht zugehört.«


  »Stellt Euch vor, das ist mir nicht entgangen«, erwiderte Cosimo. »Ihr seid schon den ganzen Tag nicht ansprechbar. Und Euer Essen habt Ihr auch kaum angerührt. Bedrückt Euch etwas?«


  Anne hätte am liebsten laut gelacht. Sollte sie Cosimo und Anselmo etwa erzählen, dass sie mit Rashid die Nacht verbracht hatte? Sie glaubte zwar nicht, dass sie von Cosimo oder Anselmo einen Vortrag über Anstand und Moral zu hören bekommen hätte, aber erstens war sie nicht so eng mit den beiden befreundet, um intime Geheimnisse mit ihnen auszutauschen, und zweitens wollte sie nicht noch andere in diese Sache mit hineinziehen. Vielleicht würde es auch sie in Gefahr bringen. Also schwieg sie.


  Cosimo seufzte. »Ich respektiere Euer Schweigen«, sagte er und sah ihr fest in die Augen. »Und ich werde auch keinesfalls weiter in Euch dringen. Sollte ich Euch jedoch behilflich sein können, so bitte ich Euch, Vertrauen zu haben und Euch an mich zu wenden. Manche Lasten lassen sich leichter ertragen, wenn sie auf mehrere Schultern verteilt werden. Denken Sie daran.«


  »Das weiß ich zu schätzen. Danke«, erwiderte Anne und versuchte zu lächeln.


  Cosimo und Anselmo warfen einander einen vielsagenden Blick zu, dann begannen sie ein Gespräch über irgendein belangloses Thema. Annes Gedanken drifteten wieder ab. Rashid hatte versprochen, dass sie noch an diesem Tag von ihm hören werde. Dieses Versprechen hätte er ohne Zweifel gehalten, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre. Nun neigte sich der Tag bereits seinem Ende zu. Draußen auf den Straßen wurde es dunkel, und noch immer hatte sie keine Nachricht von ihm. Wo war er nur?


  Cosimo und Anselmo hatten ihre Mahlzeit gerade beendet, als Mahmud eintrat.


  »Herr, verzeiht die Störung. Ein weiterer Besucher begehrt Einlass.«


  Anne zuckte zusammen. Nahm denn die Folter an diesem Tag gar kein Ende?


  »Ein Besucher? Zu dieser Zeit?« Cosimo runzelte verärgert die Stirn. »Wer ist es?«


  »Nun, vielleicht ist es der, den wir schon so sehnsüchtig erwartet haben«, sagte Anselmo und warf Anne einen spöttischen Blick zu.


  Sie konnte nicht verhindern, dass sie rot wurde. Sie wussten es. Cosimo und Anselmo wussten Bescheid.


  »Herr, er sagt, er sei ein Janitschar. Aber er trägt keine Uniform. Deshalb habe ich ihn auch vor dem Tor warten lassen. Es gibt viele Spitzbuben und Diebe in dieser Stadt, Herr. Man kann ihnen nicht immer trauen. Mein ältester Bruder, Herr, ist ebenfalls Torwächter bei einem wohlhabenden Gewürzhändler oben in der Nähe der großen Moschee. Er hat es mal erlebt, dass …«


  »Kennst du den Mann, der vor unserer Tür steht, Mahmud?«, unterbrach Cosimo unsanft die Rede seines Torwächters.


  »Ich weiß nicht genau, Herr, irgendwie sehen diese Fremden doch alle gleich aus mit ihren hellen Haaren und …«


  »Es ist also ein Fremder mit hellen Haaren.« Cosimo warf Anne einen kurzen Blick zu. »Welche Sprache hat er denn benutzt?«


  »Er sprach arabisch mit mir, Herr.« Mahmud klang entrüstet, so als wollte er sagen: Natürlich hat er erkannt, dass ich ein Moslem bin.


  »Und hatte er einen Akzent?«


  »Herr?« Mahmud runzelte die Stirn und neigte den Kopf zur Seite wie ein Schuljunge, der die ihm gestellte Rechenaufgabe nicht verstanden hatte. »Was meint Ihr damit?«


  »Sprach er arabisch wie ein Fremder, wie jemand, der es nicht gewohnt ist, sich dieser Sprache zu bedienen?«


  »Nein, Herr.« Mahmud schüttelte überzeugt den Kopf. »Er sprach fließend und ohne Fehler.«


  »Versuch dich zu erinnern, Mahmud«, sagte Cosimo, und seinem Gesicht war nicht anzusehen, ob er gleich vor Wut explodieren oder in Lachen ausbrechen würde. »Vor ein paar Tagen war ein Janitschar hier, ein junger Mann. Er hatte helles Haar und blaue Augen. Könnte es sich um diesen Mann handeln?«


  Mahmud zog die Stirn in Falten. Er strengte sich an, das war ihm deutlich anzusehen. Schließlich nickte er.


  »Ja, Herr, das könnte sein. Ja, ich glaube, dass er bereits vor ein paar Tagen hier war.«


  Annes Herz machte einen Sprung – vorsichtig und zaghaft. Bloß nicht zu früh freuen, man konnte ja nicht wissen.


  »Ich denke, du kannst ihn gefahrlos ins Haus lassen«, sagte


  Cosimo.


  »Aber Herr«, widersprach Mahmud zögernd, »wenn er nun doch …«


  »Glaube mir, auch wenn wir beide, mein Sohn und ich, Kaufleute sind, so sind wir dennoch nicht wehrlos. Du kannst unseren Gast unbesorgt in das Empfangszimmer führen. Und sage Elisabeth, dass sie uns Tee und Gebäck oder Früchte bringen soll.« Unter Kopfschütteln und Gemurmel schlurfte Mahmud davon.


  »Ich weiß nicht, wie lange ich noch die nötige Geduld aufbringen werde, diesen Mann zu ertragen«, sagte Cosimo und stieß die Luft aus. »Manchmal ist er wirklich so schwerfällig, dass ich versucht bin, selbst ans Tor zu gehen.« Dann wandte er sich mit einem Lächeln an Anne. »Signorina, verehrte Cousine, würdet Ihr uns die Ehre erweisen, uns zu begleiten?«


  Anne folgte Cosimo und versuchte über das spöttische Funkeln in Anselmos Augen hinwegzusehen.


  Rashid stand vor dem geschlossenen Tor. Er kam sich vor wie ein räudiger Bettler, der um ein Almosen gebeten hatte. Warum kam dieser Mahmud nicht zurück? Er hatte ihm doch bereits zweimal in den vergangenen Tagen die Tür geöffnet. Musste er erst seinen Herrn suchen und um Erlaubnis bitten? Traute man ihm etwa nicht? Ungeduldig ging Rashid auf und ab. Yussuf, Jamal und Hassan waren in einem Gasthaus eingekehrt, um dort bei einer guten Mahlzeit, Musik und dem erfreulichen Anblick der Tänzerinnen ihren freien Abend zu verbringen. Doch wenn sie es sich nun anders überlegt hatten und stattdessen durch die Straßen der Stadt streiften? Wenn sie ihn hier sahen? Rashid wurde es heiß bei dem Gedanken an die Fragen, die ihm die Freunde dann stellen würden.


  Nun komm schon, Alter, beeil dich! Am liebsten hätte er noch mal kräftig gegen die Tür gehämmert, aber er hatte den Eindruck, dass er damit nichts erreicht hätte. Es wäre ihm höchstens gelungen, sich lächerlich zu machen. Und da ihm nichts Besseres einfiel, um seine Ungeduld zu zügeln, lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Mauer. Zu dieser Stunde waren zum Glück nur wenig Menschen auf der Straße unterwegs. Trotzdem schien jeder Einzelne von ihnen ihn anzustarren – mal neugierig, mal misstrauisch, mal mitleidig. Er konnte in ihren Gesichtern lesen, was sie über ihn dachten – ein abgewiesener Freier, ein Bittsteller, ein Schuldner, ein Spion. Rashid trommelte nervös mit den Fingern gegen den rauen Putz der Mauer. Das Pflaster der Straße schien unter seinen Füßen zu brennen. Wo blieb nur dieser verdammte Torwächter!


  Endlich, als er schon überlegte, ob es nicht besser wäre, wieder den Weg über die Mauer und den Innenhof zu wählen, um in das Haus des Kaufmannes zu gelangen, öffnete sich die Tür.


  »Herr, Ihr dürft …« Mahmud streckte seinen grauhaarigen Kopf vor und sah sich suchend um. Er hatte Ähnlichkeit mit einer Schildkröte. »Wo …«


  »Na endlich!« Rashid stieß sich erleichtert von der Mauer ab. »Ist dein Herr bereit, mich zu empfangen?«


  »Ja, Herr. Folgt mir. Er erwartet Euch im Empfangszimmer.«


  Sie durchquerten die kleine geschmackvolle Halle. Ein dreibeiniges Kohlebecken aus Messing sorgte für Wärme, und in der Mitte stand ein Wasserbecken, in dem Rosenblüten und Talglichter schwammen. Warum hatte er nicht hier warten dürfen, sondern draußen auf der Straße bleiben müssen wie ein streunender Hund? Erneut wurde ihm heiß. Allerdings ging dieses Mal die Hitze von seiner Magengrube aus. Rashid biss die Zähne zusammen und atmete so ruhig und gleichmäßig wie möglich. Er wollte nicht die Beherrschung verlieren. Nicht hier, nicht im Haus von Annes Cousin. Also folgte er Mahmud quer durch die Halle, während er die Namen aller Kameraden aufzählte, die ihm gerade einfielen. Diese Maßnahme hatte ihm schon oft dabei geholfen, ruhig zu bleiben.


  Vor der Tür zum Empfangszimmer stieß Mahmud beinahe mit einer Frau zusammen, die auf einem großen Messingtablett Gläser, einen Teller mit Nüssen und getrockneten Früchten und eine große Teekanne aus Kupfer trug.


  »Pass doch auf, du nichtsnutziger Trottel«, zischte sie dem Torwächter wütend zu, während sie versuchte das Gleichgewicht zu halten. Dabei bedachte sie Rashid mit einem geringschätzigen, fast zornigen Blick. War sie wütend, weil sie wegen seines späten Besuches noch Tee hatte bringen müssen? Oder hatte ihr zorniger Blick einen anderen Hintergrund? Verachtete und hasste sie ihn, weil er kein Christ war? Dass sie selbst eine bekennende Christin war, war deutlich an dem großen Kreuz zu sehen, das an einer langen, schweren Goldkette hing und auf ihrem gewaltigen Busen ruhte. Das Kreuz war mit violetten Steinen ausgelegt. Vielleicht war es gefärbtes Glas, obwohl Rashid es nicht glaubte. Die Steine sahen echt aus. Und damit war das Kreuz gewiss wertvoller, als es einer Dienerin zustand. Doch das bereitete Rashid kein Kopfzerbrechen. Da sie das Kreuz so offen trug, war es bestimmt kein Diebesgut, sondern eher das Geschenk eines zufriedenen Herrn zur Belohnung für treue Dienste. Nein, was ihm wirklich zu denken gab, war die Lücke in der Mitte des Kreuzes. Eine Lücke, in die eigentlich ein weiterer violetter Stein gehörte. Etwas begann sich in seinem Gehirn zu regen wie ein Jagdhund, der im Schlaf eine Witterung aufgenommen hatte. Unterdessen schimpfte die Frau unverdrossen weiter mit Mahmud.


  »Hast du keine Augen im Kopf, du alter Narr? Du tauber Dummkopf, du blinder Einfaltspinsel!«


  Mahmud erwiderte nichts. Die Worte der Frau schienen an seinem gebeugten Rücken und seinen hängenden Schultern hinabzurinnen wie ein Regenschauer. Dass Rashid direkt hinter ihnen stand und wartete, schien keinen der beiden zu stören. Erst als der Strom der Schimpfworte aus dem Mund der Frau versiegt war, klopfte Mahmud an die Tür und öffnete sie. Die Frau drängte sich mit ihrem Tablett vor Rashid in das im arabischen Stil mit Teppichen, niedrigen Tischen und Sitzpolstern eingerichtete Zimmer. Eine weitere grobe Unhöflichkeit, für die Mahmud sich nicht einmal mit einem Blick bei Rashid entschuldigte. Offenbar hatte Annes Cousin keine glückliche Hand bei der Wahl seiner Diener. Oder in seiner Heimat hatte die Gastfreundschaft einen anderen Stellenwert. Aber das war nicht sein Problem. Rashid beobachtete die Frau.


  Sie war klein und dick. Sie reichte ihm höchstens bis zur Schulter, und trotzdem hätte er sich mindestens zweimal in ihr Kleid wickeln können. Ihr mächtiges Hinterteil wackelte beim Gehen von einer Seite zur anderen, sodass ihr langes Kleid hin und her schwang wie eine riesige Glocke. Es war eine derart eigentümliche, unverwechselbare Bewegung, dass er sich sicher war. Diese Frau hatte er in der vergangenen Nacht bei der Heimkehr beobachtet. Aber woher war sie gekommen? Und weshalb hatte sie so heimlich getan? Rashid ließ sie nicht aus den Augen. Sie drehte ihm jetzt die Seite zu, während sie behäbig das Tablett auf einem der niedrigen Tische abstellte. In diesem kurzen Augenblick, wie sie leicht vornübergebeugt vor dem Tisch stand, sah sie aus wie eine riesige fette Kröte. Diese Haltung erinnerte Rashid an etwas anderes. Aber woran? Es kam ihm vor, als ob er diese Frau schon einmal gesehen hatte. Nicht nur gestern, sondern bereits früher. In Gedanken ging er alle Möglichkeiten durch. War sie ihm wegen ihrer Fettleibigkeit auf der Straße aufgefallen? Oder auf dem Markt oder dem Basar? Er schloss die Augen und versuchte sich die Begegnung vorzustellen. Nein. Wo auch immer er sie schon einmal gesehen hatte, es war bereits dunkel gewesen wie in der Nacht. Und dann erinnerte er sich. Es war in jener Nacht gewesen, als er auf einem Rundgang einen Schatten gesehen hatte. In Gedanken sah er wieder den Schatten vor sich, diesen seltsamen behäbigen breiten Schatten, wie er über die nur spärlich beleuchtete Straße gehuscht war – oder weniger gehuscht, vielmehr gewatschelt wie eine Kröte. Wie diese Frau, die Frau, die er auch gestern mitten in der Nacht vor dem Stalltor gesehen hatte. Sie musste es gewesen sein. Aber wie wollte er beweisen, dass sie sich auch in jener Nacht in dem Durchgang versteckt hatte?


  Als Rashid eine Möglichkeit einfiel, hätte er sich am liebsten selbst für seine Dummheit geohrfeigt. Warum nur war er nicht eher darauf gekommen? Der Amethyst! Der Stein, den er in jener Nacht auf der Straße vor dem Durchgang gefunden hatte. Er war sicher, dass dieser Stein in die Lücke des Kreuzes passte.


  Cosimo sah sich im Empfangszimmer um. Die Lampen waren angezündet und verbreiteten ein behagliches Licht, die Sitzpolster lagen so bereit, dass sie den geeigneten Rahmen für ein vertrauliches Gespräch boten. Anselmo hatte es sich bereits bequem gemacht. Lässig hatte er sich auf zweien der Polster ausgestreckt und schob missmutig mit der Spitze seiner Pantoffeln die Fransen eines Teppichs zur Seite. Die Regeln der Höflichkeit waren Anselmo durchaus geläufig. Er hatte mittlerweile derart vollendete Manieren, dass ihn viele Vornehme in Italien für einen Edelmann aus bestem Hause hielten. Doch hier in Jerusalem fühlte er sich an Höflichkeit und Anstand nicht gebunden. Er war weder freiwillig noch gern in dieser Stadt, und das sollte jeder wissen. Cosimo unterdrückte ein Lächeln. Manchmal war Anselmo trotzig wie ein Junge, ungeachtet seines wahren Alters.


  Cosimos Blick glitt weiter zu Anne. Ein wenig verloren stand sie in der Mitte des Raumes. Ihr Gesicht war blass und angespannt, und sie rieb ihre Hände, als wollte sie sich mit einem unsichtbaren Stück Seife waschen. Den ganzen Tag schon war sie seltsam unruhig und geistesabwesend gewesen. Sie machte sich Sorgen. Warum? Hatte der blonde Janitschar ihr versprochen, eher wiederzukommen? Und wenn ja, warum hatte er sein Versprechen nicht gehalten? War er daran gehindert worden, oder spielte er einfach nur mit Annes Gefühlen? Cosimo runzelte unwillig die Stirn. Anne war eine bemerkenswerte Frau. Er würde es nicht dulden, dass jemand ihr ein Leid zufügte.


  Endlich klopfte es, und Mahmud öffnete die Tür. Doch nicht der Janitschar war der Erste, der den Raum betrat, sondern Elisabeth. Die Köchin schob die Tür mit dem Messingtablett auf und marschierte zu ihnen herein wie ein wütendes Streitross. Cosimo schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Er hatte es allmählich satt, dass er sich immer wieder wegen Elisabeths Unhöflichkeit schämen musste. Zum wiederholten Mal kämpfte er mit sich, sie einfach aus seinem Dienst zu entlassen. Am besten jetzt sofort, dachte er, denn morgen tischt sie wieder ein exzellentes Mahl auf und verhält sich so ausgesucht höflich, dass du ihre Launen und schlechten Manieren darüber vergisst. Dann fiel ihm auf, dass er nicht der Einzige war, dessen Aufmerksamkeit auf Elisabeth gerichtet war. Der blonde Janitschar stand wie angewurzelt in der Tür und starrte die Köchin an, die ihm den Rücken zuwandte. Seine klaren blauen Augen verfolgten jede ihrer Bewegungen wie eine jagdlustige Katze ein Wollknäuel. Was sollte das nun wieder? Nur wenige Schritte von Elisabeth entfernt stand Anne, aber er schien sie nicht einmal zu bemerken. Hatte er vielleicht wie viele seiner Glaubensbrüder eine besondere Vorliebe für üppige Frauen?


  Na warte, Bürschchen!, dachte Cosimo grimmig. Dir werde ich mal auf den Zahn fühlen. Und wenn sich herausstellen sollte, dass du die Wirkung deiner blauen Augen nur ausgenutzt hast, um Anne das Herz zu brechen, dann breche ich dir jeden einzelnen Knochen in deinem Leib, und zwar eigenhändig.


  »Willkommen in meinem Haus.« Mit dem strahlendsten Lächeln, zu dem er fähig war, und ausgebreiteten Armen ging er auf den Janitscharen zu. Er umarmte ihn und küsste ihn rechts und links auf die Wange wie einen guten Freund. Der misstrauische Blick, mit dem ihn der junge Mann betrachtete, war unmissverständlich. Er schien an Cosimos Verstand zu zweifeln, und unwillkürlich trat er einen Schritt zurück.


  Der erste Pluspunkt für dich, dachte Cosimo. Aber warten wir ab, wie du dich im weiteren Verlauf machst. Die Vorstellung ist noch nicht beendet.


  »Leider habt Ihr mir Euren Namen noch nicht genannt«, sagte er so übertrieben fröhlich, dass er sich wunderte, dass Anselmo so ruhig und gelassen blieb, aber wahrscheinlich kannte er ihn gut genug und ahnte bereits, dass er damit eine bestimmte Absicht verfolgte, »obgleich Ihr doch mittlerweile ein derart häufiger und gern gesehener Gast in meinem Hause seid.«


  Der Janitschar reagierte nicht auf diese Spitze. Ja, er hatte offenbar nicht einmal gehört, was Cosimo gesagt hatte. Sein Blick war auf einen Punkt hinter Cosimos linker Schulter gerichtet. Seine Gesichtszüge wurden weich, und in seinen Augen glomm plötzlich ein warmer Funke. Es war, als würde sich das Sonnenlicht in kostbar geschliffenen Saphiren brechen. Cosimo wusste, dass Anne hinter ihm stand, und es war nicht schwer zu erraten, dass dieser Blick ihr galt. Aber weshalb hatte er dann Elisabeth so angestarrt? Kurz bevor die entstandene Pause peinliche Ausmaße anzunehmen drohte, schien sich der Janitschar an Cosimos Worte zu erinnern.


  »Mein Name ist Rashid«, sagte er und wandte ihm den Blick zu. Es kostete ihn augenscheinlich Überwindung.


  »Es freut mich, Rashid. Ich bin Cosimo aus dem Hause der Medici in Florenz. Meinen Sohn Anselmo und Signorina Anne, meine Cousine, brauche ich Euch ja wohl nicht mehr namentlich vorzustellen.« Der Janitschar runzelte kaum merklich die Stirn. Er schien zu überlegen, was Cosimo mit seinen Worten gemeint haben könnte. »Kommt, mein junger Freund«, sagte Cosimo und legte Rashid in einer gewiss unerwartet vertraulichen Geste eine Hand auf den Rücken, um ihn zu einem der Sitzpolster zu führen. Er spürte, wie sich Rashids Muskeln unter der Berührung anspannten. Der junge Mann war misstrauisch geworden, und er begann sich unwohl zu fühlen. Hatte er ein schlechtes Gewissen, oder fürchtete er in das Haus eines Wahnsinnigen geraten zu sein? »Setzt Euch, mein junger Freund. Darf ich Euch Tee anbieten?«


  »Gern, danke«, antwortete Rashid und nahm auf dem bequemen Sitzpolster Platz. Er schien erleichtert über den Abstand zu sein, der jetzt zwischen ihm und Cosimo war, auch wenn es kaum mehr als drei Schritte waren.


  Cosimo goss die dampfende dunkelbraune, nach frischer Minze duftende Flüssigkeit in die Gläser.


  Eigentlich wäre das Elisabeths Aufgabe, dachte er und reichte zuerst Rashid, dann Anne und zum Schluss Anselmo eines der Gläser. Der Blick, den Anselmo ihm zuwarf, gefiel ihm überhaupt nicht. Seine dunklen Augen funkelten spottlustig, als würde er es kaum erwarten können, in der hier aufgeführten Komödie mitzuspielen. Aber Cosimo schüttelte kaum merklich den Kopf, dann setzte er sich Rashid direkt gegenüber.


  »Verzeiht, dass Ihr am Tor warten musstet, Rashid«, sagte er immer noch im selben fröhlichen, überschwänglichen Ton. Er hatte gern Theater gespielt, damals, in seiner Jugendzeit in Florenz. Gemeinsam mit Giacomo hatte er oft auf der Bühne gestanden. Obgleich er zugeben musste, dass Giacomo besser gewesen war als er, viel besser. Unglücklicherweise, wie sich mit der Zeit herausgestellt hatte. Mit seinen Schauspielkünsten hatte er alle getäuscht, selbst seine eigenen Verwandten. Aber das schien mittlerweile hundert Jahre her zu sein. Dabei kommt das der Wahrheit ziemlich nahe, schoss es ihm durch den Kopf. Ein Gedanke, der ihn nicht gerade fröhlich stimmte. »Mein Torwächter nimmt seine Aufgabe sehr genau«, plauderte er weiter. »Mahmud war nicht sicher, ob er Euch trauen durfte. Ihr tragt heute keine Uniform. Das hat ihn wohl ein wenig verwirrt. Aber ich vermute, dass Euer Besuch keinen offiziellen Grund hat und Ihr deshalb Eure gewöhnliche Kleidung wähltet. Seid Ihr vielleicht gekommen, um mit mir über Eure Affäre mit meiner Cousine Anne zu reden?«


  Die Worte, so leicht und locker dahingesprochen wie frisch gefallener Schnee, verfehlten ihre Wirkung nicht. Rashid wurde blass. Er verschluckte sich, hustete, und Cosimo hätte Wetten darauf abschließen mögen, dass ihm das Teeglas aus der Hand gefallen wäre, wenn er nicht über erstaunlich gute Reflexe verfügt hätte.


  »Ihr …« Seine Stimme war so heiser, dass er sich räuspern musste. »Ihr macht wenig Umschweife, Cosimo.«


  »Das Leben ist kurz, mein junger Freund«, erwiderte er ruhig, ohne seinen Blick von Rashid abzuwenden. War er nur nervös wie ein junger Mann, der um die Hand seiner Liebsten anhielt? Hatte er Angst oder ein schlechtes Gewissen? »Wir sollten dieses Leben nicht mit unnötigem Gerede verplempern.«


  Rashid drehte sein Glas in den Händen, den Blick auf sein linkes Handgelenk gerichtet, dessen Narben gewiss von Fechtübungen herrührten. Cosimo erinnerte sich an die Gesetze der Moslems. Diebe wurden mit dem Verlust einer Hand bestraft. Galt dies auch für unerwünschte Liebhaber? Überlegte Rashid gerade in diesem Moment, an welcher Stelle das Beil des Henkers wohl ansetzen würde? Oder dachte er nur darüber nach, wie er sich am geschicktesten aus der Affäre ziehen konnte?


  Rashid stellte das Teeglas auf dem Tisch neben sich ab und sah Cosimo offen ins Gesicht.


  »Ich liebe Eure Cousine«, sagte er und schaute kurz zu Anne. Cosimo folgte seinem Blick. Anne war bleich und sah ängstlich aus. Sie sprach nur wenige Worte Hebräisch und hatte wahrscheinlich kaum verstanden, worum es ging. Aber sie war klug genug, um es zu ahnen. Gewiss stand sie jetzt Höllenqualen aus. »Ich liebe sie von ganzem Herzen. Anne ist mein Leben. Ich weiß, dass mir derartige Gefühle nicht zustehen. Und wenn ich dadurch Eure Gefühle oder gar Eure eigenen Ansprüche auf sie verletzt haben sollte, so tut es mir Leid, doch es ändert nichts. Wenigstens nicht für mich.« Er schluckte, sein Gesicht war blass. Aber in seinen Augen stand eine Entschlossenheit, die Cosimo seltsam berührte. »Es steht Euch natürlich frei, Genugtuung von mir zu fordern. Und ich bin bereit, die Konsequenzen zu tragen, wie auch immer sie aussehen mögen.«


  Cosimo sah Rashid nachdenklich an. Wie alt mochte er sein? Zwanzig, bestenfalls fünfundzwanzig. Er war jung, fast noch ein Kind im Vergleich zu ihm selbst. Und doch war er in der Lage, so zu lieben, dass er bereit war, für seine Liebe zu sterben. Wer konnte das schon von sich behaupten? Dieser Junge war ein Glückspilz.


  Cosimo lächelte. Er war erleichtert. Wenn er sich in einem Menschen irrte, ganz gleich, ob zum Guten oder Bösen, traf es ihn jedes Mal hart, auch wenn es im Laufe der Jahre immer seltener vorkam. Das war einer der Vorteile seines Alters. Doch kaum jemals war er so froh wie jetzt, dass ihn der erste Eindruck, den er vor ein paar Tagen von Rashid gewonnen hatte, doch nicht getäuscht hatte. Er mochte Rashid. Der junge Mann war ehrlich und aufrichtig. Er schien kein Dummkopf zu sein und hatte ohne Zweifel das nötige Temperament, das einen Menschen interessant machte. Außerdem liebte er Anne.


  »Seid unbesorgt, Rashid«, sagte Cosimo jetzt in ganz normalem Ton. Es war nicht mehr nötig, weiter Theater zu spielen. »Ich werde mich weder mit Euch duellieren, noch werde ich Euch bei Eurem Vorgesetzten anschwärzen oder Euch gar vor Gericht zerren.«


  »Was …« Der Janitschar runzelte verständnislos die Stirn.


  »Wisst Ihr, dieses ganze Gerede von Familienehre, Anstand und Blutschande ist doch nichts als blanker Unsinn. Besonders im Zusammenhang mit der Liebe. Die Menschen wären weitaus glücklicher und die Welt somit auch friedvoller, wenn man allerorts in dieser Hinsicht vernünftiger wäre und jedem Mann und jeder Frau die Freiheit zugestehen würde, die Wahl ihres Liebsten selbst zu treffen.« Er schüttelte den Kopf. »Abgesehen davon bin ich kein Freund von Duellen und ähnlichem Unfug. Das ist in meinen Augen nichts weiter als ein Zeitvertreib für Männer, die nicht in der Lage sind, sich auf andere, geistvollere Art zu beschäftigen oder ihr Geltungsbedürfnis zu stillen.«


  »Aber …«, Rashid schnappte nach Luft. Er schien nicht glauben zu können, was er eben gehört hatte. »Ihr seid gar nicht wütend?«


  »Warum sollte ich denn wütend sein?«, fragte Cosimo belustigt. »Wenn Anne meine Verlobte wäre, so würde ich gewiss etwas ungehalten reagieren, schon allein aus verletztem Stolz. Aber so …« Er zuckte mit den Schultern. »Anne ist meine Cousine und zudem eine freie, ungebundene Frau. Ich habe kein Recht, ihr Befehle zu erteilen. Und der Art, wie sie Euch ansieht, entnehme ich, dass Ihr sie zu nichts zwingen musstet. Wenn sie also den Mann ihrer Wahl gefunden hat – wunderbar! Es freut mich für sie. Allerdings bin ich ein Freund der Offenheit, wenn sie auch in den Augen mancher schonungslos erscheinen mag.«


  Rashid schüttelte den Kopf. Er schien diese Wendung ihres Gesprächs immer noch nicht fassen zu können.


  »Aber warum …?«


  Cosimo beugte sich vor. »Ich wollte einfach wissen, ob Ihr ehrlich seid. Und ob Ihr den Mut besitzt, mir die Wahrheit zu sagen.« Er hob sein Teeglas. »Wäre ich zu Hause in meiner Heimat, würde ich jetzt wohl den besten Wein kredenzen, den unser Weingut zu bieten hat. Doch ich weiß natürlich, dass Euer Glaube Euch den Genuss von berauschenden Getränken verbietet. So müssen wir uns denn mit Minztee begnügen. Seid willkommen in unserem Kreis, Rashid.«


  Auf Rashids Gesicht wechselten Zorn und Freude in rascher Folge einander ab. Dann glitt sein Blick wieder zu Anne.


  »Scheut Euch nicht«, sagte Cosimo zu Rashid und deutete zu Anne, der die Tränen jetzt ungehindert über das Gesicht liefen. »Wir beide, Anselmo und ich, sind weder schüchtern noch prüde. Außerdem sind wir alle erwachsen. Geht zu ihr und tröstet sie. Uns würde es ohnehin nicht gelingen, diese Tränen zu trocknen.«


  Rashid warf ihm einen fragenden Blick zu, als wollte er sich noch einmal vergewissern, dass er Cosimo wirklich richtig verstanden hatte. Dann war er so schnell bei Anne, als hätte er schon die ganze Zeit nur auf die Erlaubnis gewartet. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. Ihre Lippen trafen sich, ihre Münder sprangen auf wie reife Granatäpfel, ihre Zungen fanden zueinander.


  Schmerzhafte Erinnerungen regten sich, und Cosimo musste den Blick abwenden. Ja, Rashid liebte Anne wirklich. So wie auch er einst Giovanna geliebt hatte. Giovanna de Pazzi.


  Das war nun mittlerweile lange Zeit her, fast ein Menschenleben. Trotzdem glaubte er manchmal immer noch ihre Stimme oder ihr Lachen zu hören, wenn er durch das Haus ging, oder sie hinter einem der Rosenbüsche im Garten zu sehen. Er sah sie so, wie sie gewesen war, bevor die Eifersucht ihres wahnsinnigen Bruders sie zerstört hatte. Er seufzte. Es hatte keinen Sinn, den trüben Gedanken nachzuhängen. Die Vergangenheit war vorbei, unwiderruflich.


  Unwiderruflich?, flüsterte ihm plötzlich eine Stimme zu. Sie war leise, aber sie klang so süß und lockend, dass er sie nicht überhören konnte. Es war nicht seine eigene Stimme. Doch Cosimo kannte sie, obwohl er sie schon lange nicht mehr gehört hatte. Manchmal glaubte er, es sei die Stimme der Hexe Arianna, die ihm und Giacomo die Schrift mit dem Rezept des Elixiers verkauft hatte.


  Nein, du irrst dich, Cosimo!, fuhr die Stimme fort. Du hast die Macht und die Mittel, sie zurückzuholen. Die Vergangenheit, Giovanna, alles, was du nur willst. Zu jeder Zeit. Es liegt in deiner Hand.


  Nein, das kann ich nicht tun.


  Aber warum denn nicht, Cosimo? Nur ein paar Tropfen von dem Elixier der Ewigkeit, und du wärst wieder bei ihr. Bei Giovanna!


  Nein, das Risiko ist zu groß.


  Risiko? Die Stimme schien ihn auszulachen. Seit wann ist das Leben ohne Risiko?


  Ich will …


  Kannst du dich noch an den Duft ihres Haares erinnern, Cosimo? Giovanna hat es immer mit Rosenwasser gewaschen. Ein paar Tropfen des Elixiers, und deine Hände brauchen sich nicht mehr nur danach zu sehnen, sie können dieses Haar wieder berühren und …


  »Nie und nimmer!« Cosimo schlug mit der Faust zornig auf den niedrigen Tisch, wobei er den Rand der Schale mit den getrockneten Früchten traf und es Rosinen, Aprikosen und Feigen auf ihre Köpfe regnete.


  Rashid und Anne fuhren erschrocken zusammen und starrten ihn an, als würden sie fürchten, er hätte nun endgültig den Verstand verloren. Anselmo hingegen schien zu wissen, was gerade in seinem Kopf vorgegangen war. Seine Augen waren schwarz vor Sorge, und kaum merklich schüttelte er den Kopf.


  Cosimo räusperte sich. Seine Wangen brannten. Immer noch hörte er die Stimme in seinem Kopf. Und was sie ihm sagte, war so einfach, so verführerisch, so logisch – und gleichzeitig so gefährlich.


  »Ich wollte nur sagen: Nie und nimmer kann das der Grund gewesen sein, weshalb Rashid zu uns gekommen ist«, erklärte Cosimo und versuchte seine eigene Verwirrung mit einem Lächeln zu überspielen. Außerdem vermied er es, Anselmo anzusehen. Der konnte in ihm lesen wie in einem Buch, und diese Ausrede war wirklich so schwach, dass er vermutlich nicht einmal seine leichtgläubige Großmutter damit hätte täuschen können. »Ich meine, Ihr wolltet uns doch bestimmt nicht Eure Liebe zu meiner Cousine beichten – wenigstens jetzt noch nicht. Seid doch bitte so freundlich und erzählt uns, was nun wirklich der Grund Eures späten Besuches ist.«


  »Nun gut«, sagte Rashid. Seinem Blick war deutlich anzusehen, dass er Cosimo kein Wort glaubte. Aber er schien seine Ausrede zu akzeptieren. Vielleicht nur aus Höflichkeit, vielleicht aber auch aus Mitleid. »Ihr habt Recht, Cosimo. Denn um ehrlich zu sein, kam ich, um Euch von dem Erfolg meiner Nachforschungen zu berichten.« Er räusperte sich. »Leider habe ich keine guten Nachrichten für Euch.«


  Cosimo hätte am liebsten laut gelacht. Schlechte Nachrichten. Er war daran gewöhnt. Seit er und Giacomo in dem kleinen Alchemielabor eines mit seiner Familie befreundeten Apothekers zum ersten Mal das Elixier der Ewigkeit gebraut hatten, hatte es keine guten Nachrichten mehr für ihn gegeben. Eine Botschaft war schlimmer gewesen als die vorherige. Und dass sein Geschäft wuchs und sich sein Reichtum unablässig vermehrte, bedeutete ihm nichts. Aber der Gedanke an Giacomo und die Lösung eines Problems würden ihn ablenken und die lockende, verführerische Stimme in den Hintergrund drängen. Wenigstens für einige Zeit.


  »Ihr habt keinen Fleischer in ganz Jerusalem gefunden, der solche Würste herstellt, wie wir sie in diesem Haus gegessen haben«, sagte er. »Habe ich Recht?«


  Rashid nickte. »Genauso ist es. Obgleich ich überall gesucht habe. Aber nicht einmal auf dem Markt hatte ich Erfolg. Obwohl auch Händler von weit her kommen, um ihre Waren anzubieten.«


  »Ihr wollt also damit sagen, dass derjenige, den Ihr in der Nacht beobachtet habt, jemand aus unserem Haus gewesen sein muss.«


  »Nein, das muss es gar nicht heißen«, widersprach Rashid hastig. Das schlechte Gewissen war ihm deutlich anzusehen. »Vielleicht hat ja eine andere Familie …«


  »Gebt Euch keine Mühe, Rashid«, sagte Cosimo. »Was Ihr herausgefunden habt, deckt sich nämlich mit unseren eigenen Nachforschungen. Nicht wahr, Anselmo?«


  Anselmo nickte.


  »Unsere Köchin stellt diese Würste selbst her, nach einem alten Rezept ihrer Großmutter.« Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt wohl in ganz Jerusalem, vielleicht sogar auf der ganzen Welt keinen anderen Haushalt, in dem diese Würste gegessen werden.«


  »Aber damit sind die schlechten Nachrichten noch nicht beendet.« Rashid räusperte sich. »Vergangene Nacht …« Er brach ab und errötete bis unter die Haarwurzeln. Cosimo unterdrückte ein Schmunzeln. Offensichtlich bereitete es dem jungen Mann Schwierigkeiten, zuzugeben, dass er ohne Erlaubnis in sein Haus eingedrungen war, um mit Anne eine leidenschaftliche Nacht zu verbringen. Dabei wusste er bereits alles. Er hatte in dieser Nacht mal wieder nicht schlafen können und am Fenster der Bibliothek gestanden, während der Tag langsam erwachte. Er hatte zugesehen, wie Rashid über die Mauer geklettert war.


  »Ja?« Cosimo versuchte sein Wissen zu verbergen. »Was war vergangene Nacht?«


  »Nun«, Rashid schluckte. »Ich war letzte Nacht hier. In Eurem Haus.« Cosimo hob eine Augenbraue, sagte aber nichts. Anselmo lächelte anzüglich, während Rashid sich auf das Muster des Teppichs zu seinen Füßen konzentrierte. »Ich bin über die hintere Mauer geklettert. Dabei habe ich eine ziemlich kleine, unförmige Gestalt beobachtet, die sich an Eurer Stalltür zu schaffen machte. Sie ging hinein, durchquerte dann den Innenhof und verschwand im Haus.« Rashid fuhr sich durchs Haar. »Die Bewegungen dieser Gestalt sahen recht eigentümlich aus. Und vorhin habe ich sie wiedergesehen. Hier in diesem Raum. Als ich kam. Es war die Frau, die das Tablett hereingebracht hat.« Er machte eine Pause. »Ich habe diese Frau beobachtet, während sie hier im Zimmer herumging und mit dem Tablett hantierte. Ich war der Meinung, ich sei ihr schon einmal begegnet, an einem anderen Ort. Und jetzt weiß ich, dass ich sie vor einiger Zeit während jener Nacht, von der ich Euch bereits erzählt habe, in der Gasse verschwinden sah.«


  »Elisabeth?«, fragte Cosimo ungläubig. Diese Nachricht traf ihn nun doch unerwartet. Denn sich ausgerechnet die dicke Elisabeth in ein Geheimnis verwickelt vorzustellen, war irgendwie absurd. Aber vielleicht hatte er sich ja in ihr getäuscht? »Unsere Köchin – eine Katze im Taubenschlag? Was Ihr sagt, beinhaltet eine ziemlich schwere Anschuldigung. Seid Ihr Euch sicher, Rashid?«


  Er holte tief Luft, dann sah er Cosimo gerade in die Augen.


  »Ja, ich bin mir ziemlich sicher.«


  Cosimo runzelte die Stirn und kaute nachdenklich auf seiner Lippe.


  »Ihr müsst Recht haben«, sagte er schließlich leise. »So unwahrscheinlich es auch klingen mag. Elisabeth.« Er schüttelte den Kopf, während er seine Gedanken aussprach. »Außer uns dreien wohnen nur noch Elisabeth, Mahmud und Esther in diesem Haus. Esther ist klein und zierlich, und Mahmud ist schlank, auch wenn er bereits gebeugt umherschlurft wie ein Greis. Eure Beschreibung passt nur auf Elisabeth. Aber weshalb sollte sie sich nachts draußen auf den Straßen herumtreiben? Sie ist Italienerin wie wir. Obwohl sie schon seit einigen Jahren in Jerusalem lebt, hat sie hier keine Verwandten oder Freunde, die sie besuchen könnte. Wenigstens keine, von denen ich wüsste. Außerdem würde sie mich dann wohl – so hoffe ich wenigstens – vorher um Erlaubnis bitten und sich nicht heimlich davonstehlen.« Er stand auf und begann durch das Zimmer zu wandern. Meistens konnte er seine Gedanken dann besser ordnen. »Aber es muss Elisabeth sein. Wer denn sonst? Sie ist unsere Köchin. Sie hat die Würste hergestellt. Ich erinnere mich, dass sie sich damit gebrüstet hat, wie lange sie in der Küche gestanden und eigenhändig den Wurstteig geknetet hat, weil man diese Würste nirgendwo kaufen könne.« Er nickte. »Natürlich haftete der Geruch auch noch in der Nacht an ihrer Kleidung, sodass Rashid ihn wahrnehmen konnte, als sie sich vor den Janitscharen versteckte. Die Frage bleibt nur, was sie dort mitten in der Nacht zu suchen hatte. Und wie wir das beweisen wollen – nur für den Fall, dass es nötig werden sollte.«


  »Das wird nicht schwierig sein«, sagte Rashid und holte etwas aus einem kleinen Beutel, der an seinem Gürtel hing. »Dies hier habe ich in jener Nacht von der Straße aufgelesen. Er lag direkt vor dem Durchgang, in dem die unbekannte Person sich versteckt hielt.«


  Auf seiner ausgestreckten Hand lag ein Amethyst. Cosimo nahm den Edelstein und betrachtete ihn eingehend.


  »Ich habe vorhin das Kreuz gesehen, das Eure Köchin trägt«, fuhr Rashid fort. »Es ist ein Kreuz aus Amethysten, und einer der Steine fehlt. Es wäre einen Versuch wert, herauszufinden, ob dieser Amethyst in die Lücke passt.«


  Cosimo runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich bin mir fast sicher, dass er passt. Trotzdem will mir immer noch nicht in den Kopf, was Elisabeth nachts auf die Straße treibt.«


  »Hört Ihr denn nie zu, Vater, wenn sie über Mahmud oder Esther schimpft, über ihre Sitten, ihre Bräuche oder ihren Glauben? Oder wenn sie davon spricht, dass die Stadt endlich von den›Feinden des Herrn‹ gesäubert werden müsste?« Anselmo runzelte die Stirn. »Ich mag mich täuschen, aber ich habe den Eindruck, dass ihre Beschimpfungen und Verleumdungen in den vergangenen Wochen an Lautstärke und Häufigkeit zugenommen haben. Wäre es nicht denkbar, dass sie zu Giacomos Anhängern gehört und dass sie sich heimlich in der Nacht mit Gleichgesinnten trifft?«


  Rashid senkte den Blick, als würde er sich selbst für die schlechten Nachrichten verantwortlich machen.


  »Euch trifft keine Schuld, Rashid«, sagte Cosimo.


  Er setzte sich wieder und drehte geistesabwesend den Edelstein zwischen seinen Fingern hin und her. Natürlich war ihm das Fehlen des Edelsteins aufgefallen, aber seit wann? Während er versuchte sich daran zu erinnern, hielt er den Amethyst gegen das Licht. Es war ein außergewöhnlich schöner Stein, klar, von einem satten Violett und herrlich geschliffen, sodass sich das Licht in ihm brach und Funken sprühte. Er war von ebenso ausgesuchter Qualität wie die Steine in Elisabeths Kreuz. Ja, es konnte wirklich mehr als zwei Wochen her sein, dass der Stein fehlte. Seit jener Nacht. Cosimo rieb sich die Stirn. Elisabeth, die Katze im Taubenschlag. Das war ein seltsamer, ein beunruhigender Gedanke. Plötzlich fühlte er sich alt, sehr alt. Fast so alt wie ein achtzigjähriger Greis. Der ich im Grunde auch bin, dachte er.


  »Natürlich gefällt mir der Gedanke nicht, dass ausgerechnet meine Köchin eine der Anhängerinnen dieses Predigers sein soll«, sagte er schließlich. »Aber wesentlich beunruhigender, als dass Elisabeth Giacomos Hetzreden verfallen sein könnte, finde ich den Gedanken, was sie ihm über uns erzählen könnte. Wenn er erfährt, dass sie in diesem Haus ein und aus geht, dann …« Er schüttelte den Kopf. Er fühlte sich, als hielte eine eiskalte Hand seinen Nacken umklammert. »Aber wir müssen alles von der positiven Seite sehen und versuchen das Beste aus unserem Wissen zu machen. Lieber ein Feind unter dem eigenen Dach, den man kennt, als einen unbekannten Feind, der einem irgendwo draußen im Dunkeln auf der Straße auflauert.« Er stieß die Luft zwischen den Zähnen aus. »Ob Elisabeth nun schuldig ist oder nicht, ob sie zu Giacomos Anhängern gehört oder nicht, es bleibt nur ein Weg, das herauszufinden. Wir müssen sie beobachten, ihr folgen. Ich weiß nur nicht, wie.« Sein Blick schweifte durch den Raum und blieb schließlich an Anselmo haften. Ja, das war das Beste. Anselmo konnte es schaffen.


  »Ich?«, fragte Anselmo. »Was soll ich denn tun?« Dann wurde er blass, und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er begriff. »Ihr meint doch nicht etwa, dass ich … Ich soll diese …« Er runzelte zweifelnd die Stirn. »Das ist nicht Euer Ernst, Vater. Das könnt Ihr nicht ernst meinen. Das ist ein ziemlich übler Scherz, über den ich nicht lachen kann, Vater. Vater?« Seine Stimme wurde unsicher. Dann schluckte er, und auch der letzte Rest von Farbe wich aus seinen Wangen. »Ihr meint es ernst. Ihr wollt wirklich von mir verlangen, dass ich …«


  »Ich verlange gar nichts von dir, Anselmo«, sagte Cosimo sanft. Er konnte ermessen, welches Opfer Anselmo bringen musste. »Allerdings bin ich überzeugt davon, dass du der am besten geeignete Mann für diese Aufgabe wärst. Ich erinnere mich da zum Beispiel an Giacomos Magd. Nur mit deiner Hilfe ist es uns schließlich gelungen, herauszufinden, auf welche Weise Giacomo Giovanna vergiftet hat.«


  Anselmo sprang auf, seine Augen funkelten wie glühende Kohlen.


  »Ja, natürlich, aber das war doch etwas anderes!« Seine Stimme bebte vor Zorn und Entrüstung. »Die Magd war zwar wahrlich nicht hübsch, aber sie war wenigstens jung. Elisabeth hingegen ist …« Hilflos nach Worten suchend brach er ab. »Ihr könnt nicht von mir verlangen, dass ich mich mit dieser fetten Kröte einlasse, mich von ihren feuchten, glitschigen Wurstfingern …« Er brach erneut ab und starrte angewidert auf seine Hände. Dann schüttelte er heftig den Kopf. »Nein, nein, das tue ich nicht. Bei aller Liebe und Freundschaft und Treue, das geht zu weit!«


  »Ich weiß, welche Überwindung dich das kosten muss, Anselmo, aber wir haben jetzt nur zwei Möglichkeiten. Entweder wir warten darauf, dass Elisabeth Giacomo alles über uns erzählt und er von selbst zu uns kommt, oder wir nutzen den einzigen Vorteil, den wir zur Zeit haben – Elisabeths Schwäche für dich. Du weißt ebenso gut wie ich, dass die Zeit drängt.«


  Anselmo erwiderte nichts, sondern lief stattdessen wütend im Zimmer auf und ab und schimpfte vor sich hin. Cosimo war froh, dass Rashid kein Italienisch verstand, denn manche seiner Flüche waren so derb, dass sie sogar ihm fast die Schamesröte in die Wangen trieben. Nach einer Weile blieb Anselmo mitten im Zimmer stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Cosimo finster an.


  »Und es gibt wirklich keine andere Möglichkeit?«


  Cosimo schüttelte den Kopf. »Zur Zeit sehe ich keine. Für Rashid wäre es zu gefährlich, außerdem würde Elisabeth ihn kaum akzeptieren, weil er ein Moslem ist. Und ich …« Er lachte auf. »Auch wenn ich mich angesichts dessen, was wir erreichen wollen, überwinden würde, wäre wohl nicht einmal Elisabeth dumm genug, um keinen Argwohn zu schöpfen, wenn ich als Hausherr plötzlich mit der nicht besonders attraktiven Köchin anbändle. Zu dir jedoch fühlt sie sich – ob es dir nun gefällt oder nicht – seit eh und je hingezogen. Sie mag dich, Anselmo. Vielleicht hast du Glück, und es sind nur mütterliche Instinkte, die sie dir entgegenbringt.«


  Anselmo schüttelte sich voller Abscheu, holte tief Luft, fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und legte den Kopf in den Nacken.


  »Madonna!« Er starrte zur Decke, als hoffte er dort oben eine Lösung für sein Dilemma zu finden. »Gut, ich tu es«, sagte er schließlich. »Aber eines muss euch allen klar sein, ich tu es wahrlich nicht gerne.«


  »Ich weiß«, entgegnete Cosimo, »und ich kann dich verstehen.«


  »Das tröstet mich wirklich, das könnt Ihr mir glauben«, murmelte Anselmo und ließ sich wieder auf sein Sitzpolster fallen. Er machte ein derart finsteres Gesicht, dass es zum Lachen reizte. Doch das Lachen blieb Cosimo in der Kehle stecken. Er konnte Anselmo sehr gut verstehen. Seine Aufgabe war weder einfach noch angenehm. Auch Rashid bedachte Anselmo mit einem mitleidigen, schuldbewussten Blick.


  »Ich muss gehen«, sagte er und erhob sich. »Ich sollte nicht zu lange fortbleiben, sonst schöpft noch einer meiner Kameraden Verdacht.«


  Cosimo erhob sich ebenfalls.


  »Ich danke Euch für Eure Hilfe, mein Freund.« Er ergriff Rashids Hand. »Wie ich Euch schon mal sagte, sind wir Giacomos Spur bereits durch die halbe Welt gefolgt. Bislang hatten wir kein Glück. Deshalb hoffe ich von ganzem Herzen, dass …«


  Rashid drückte Cosimos Hand. »Ich gebe Euch mein Wort darauf, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht. Ich werde mich auch unter meinen Kameraden umhören. Wir werden immer wieder zu Durchsuchungen von christlichen Häusern geschickt, um eine Spur des Predigers zu finden. Sobald ich etwas Neues erfahre, werde ich Euch davon in Kenntnis setzen. Und natürlich werde ich Euren Namen heraushalten. Gemeinsam werden wir dem Treiben dieses Mannes ein Ende setzen, darauf könnt Ihr Euch verlassen, Cosimo de Medici.«


  Rashid lächelte zuversichtlich. Cosimo erwiderte das Lächeln und klopfte ihm auf die Schulter, doch in Wahrheit teilte er den Optimismus des Janitscharen nicht. Rashid kannte Giacomo nicht. Er wusste nicht, wie gerissen er war. Und wahrscheinlich konnte er nicht einmal in seinen kühnsten Träumen ermessen, welche Gefahr Giacomo de Pazzi wirklich darstellte.


  »Aber Ihr habt Recht, Ihr solltet jetzt wirklich gehen. Es wird unserer Sache kaum dienlich sein, wenn Ihr eingesperrt werdet, nur weil Ihr nach dem Zapfenstreich noch nicht in der Kaserne seid. Meine Cousine wird Euch zum Tor begleiten.«


  Als Rashid auf die Straße hinaustrat, war er entsetzt, wie spät es schon geworden war. Auf den Straßen war es dunkel, und einige der Fackeln waren bereits heruntergebrannt. Ohne dass er sich dessen bewusst geworden war, hatte er sehr viel mehr Zeit in Cosimo de Medicis Haus verbracht, als er beabsichtigt hatte. Der Zapfenstreich war zwar noch nicht vorüber, aber wahrscheinlich waren die Kameraden jetzt alle damit beschäftigt, sich in den Waschräumen vom Staub des Tages zu reinigen, und seine Abwesenheit würde nicht mehr lange unbemerkt bleiben.


  Dennoch fühlte er sich beschwingt. So musste es jemandem gehen, der berauschende Getränke zu sich genommen hatte. Er schien zu fliegen.


  Während er durch die dunklen, menschenleeren Straßen zur Kaserne eilte, sah er Annes Gesicht vor sich. Auf seinen Lippen spürte er immer noch ihren Kuss, roch den Duft ihrer Haut und fühlte ihr seidiges Haar zwischen seinen Fingern. Bei Allah, wie sehr liebte er diese Frau! Er wollte den Rest seines Lebens mit ihr verbringen, mit ihr Kinder zeugen und sie aufwachsen sehen. Natürlich musste er dafür die Janitscharen verlassen, das war klar. Auch wenn er mit Anne noch nicht darüber gesprochen hatte, sein Entschluss stand bereits fest. Gleich morgen früh würde er mit dem Kochmeister sprechen und ihm seine Lage schildern. Dann würde er sich an den Meister der Suppenschüssel wenden. Das Gespräch mit ihm bereitete Rashid die größte Sorge. Ibrahim würde ihn gewiss nicht ohne weiteres von seinen Gelübden entbinden und gehen lassen. Vielleicht würde er ihn sogar für unbestimmte Zeit in den Kerker werfen, nur um seine Standhaftigkeit zu prüfen. Aber Ibrahim war unberechenbar. Vielleicht würde er ihn auch unehrenhaft aus den Reihen der Janitscharen entlassen, froh darüber, dass er ihn fortan nicht mehr zu sehen brauchte. Morgen würde er es wissen.


  Allah, betete Rashid, während er sich der Kaserne näherte, ich liebe Anne mit der ganzen Kraft meines Herzens, und ich lege mein Schicksal in Deine Hand.


  Vor ihm, am Ende der Straße, tauchten bereits die Wachtürme der Kaserne auf. Rashid versuchte sich daran zu erinnern, wer heute Nacht Dienst am Tor hatte. War es jemand, den er kannte, mit dem er sogar befreundet war und der ihn ohne eine Erklärung zu fordern heimlich einlassen würde? Oder sollte er lieber gleich den Weg über die Mauer nehmen? Rashid entschied sich für die zweite Möglichkeit.


  Er bog in die schmale Gasse ab, an der das Haus des Bäckers lag, erklomm die Mauer und lief zu den Getreidesäcken, die freundlicherweise so vor der Kasernenmauer aufgestapelt waren, dass man sie wie eine Leiter benutzen konnte. Mühelos kletterte er an ihnen hoch, schwang sich über die Mauer und ließ sich in den Strohhaufen auf der anderen Seite fallen. Jemand musste im Laufe der vergangenen Tage das Stroh umgelagert haben, denn es war so weich, dass er förmlich darin versank. Keuchend vor Anstrengung blieb er eine Weile auf dem Rücken liegen und betrachtete den Sternenhimmel, der sich klar und leuchtend über ihm ausbreitete wie ein riesiger Baldachin. Waren die Sterne schon immer so schön gewesen, so unvergleichlich? Allahs Schöpfung war voller Wunder, voller Schönheit. Aber das größte aller Wunder und Geheimnisse war ohne Zweifel die Liebe.


  Rashid wollte sich gerade wieder aus dem Strohhaufen befreien, um sich in seinen Schlafsaal zu schleichen, als er Schritte hörte, die sich ihm näherten. Es waren schwere Schritte von zwei Paar Stiefeln. Und dann hörte er auch Stimmen. Um nicht entdeckt zu werden, duckte er sich tiefer ins Stroh.


  »So, mein Freund, hier sind wir ungestört.« Rashid zuckte unwillkürlich zusammen, als er die Stimme hörte. Er hätte sie wohl unter Tausenden wiedererkannt. Es war Ibrahim, ausgerechnet der Mann, von dem er in diesem Moment am weitesten entfernt sein sollte. Rashid hoffte und betete inständig, dass Ibrahim mit seinem Freund weitergehen würde, doch im Gegenteil. Die beiden blieben nicht nur stehen, sie ließen sich auch noch auf dem Strohhaufen nieder, als fänden sie es dort so bequem, dass sie diesen Ort nicht so schnell wieder verlassen würden. Rashid biss sich auf die Lippe. Die beiden waren ihm jetzt verdammt nah. Er hätte nur seine Hand ausstrecken müssen, um sie einem der Männer auf die Schulter zu legen. Wenn sie sich nur ein bisschen mehr bewegten, würden sie ihn ohne Zweifel entdecken.


  »Die Inspektion hat nichts ergeben? Keinen Hinweis auf eine Verbindung eines unserer Männer zu diesem christlichen Prediger?« Die tiefe, raue Stimme gehörte Omar.


  Ibrahim schnaubte verächtlich. »Natürlich nicht. Wir haben keinen Verräter in unseren Reihen. Aber«, er hob die Schultern, seine Stimme klang zornig, »der edle Herr war ja überzeugt davon, dass man uns nicht trauen kann.«


  Omar schüttelte verständnislos den Kopf. »Wir haben dem Sultan die Treue geschworen«, sagte er. »Özdemir müsste doch wissen, dass wir nichts tun würden, was den Befehlen oder Wünschen des Sultans widerspricht.«


  »Ja, das müsste er wissen. Aber ich habe in den vergangenen Tagen nachgedacht. Vielleicht ist es gerade unsere Treue zu Suleiman, die Özdemir missfällt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun«, Ibrahim schnalzte mit der Zunge, »vielleicht ist es Özdemir gar nicht recht, dass wir uns in erster Linie an Suleimans Wünsche und Befehle gebunden fühlen.«


  »Erkläre dich genauer, Ibrahim.«


  »Nehmen wir einmal an, Özdemir hätte eigene Pläne mit dieser Stadt, Pläne, die denen des Sultans widersprechen. Bei ihrer Durchführung könnte er wohl kaum mit der Unterstützung der Janitscharen rechnen.« Er senkte die Stimme. »Saadi, Özdemirs Schwiegersohn, beschäftigt sich zur Zeit ausgiebig mit den Schriften und Gesetzen, welche die Janitscharen betreffen. Es heißt, dass Özdemir nach geeigneten Mitteln und Wegen sucht, den Einflussbereich der Janitscharen auf – sagen wir mal – gesetzlichem Wege einzuschränken.«


  »Woher weißt du das?«


  Unbeweglich lauschte Rashid. Die Strohhalme begannen auf seiner verschwitzten Haut zu stechen und zu jucken, doch er rührte sich nicht. Er wagte nicht einmal zu atmen aus Angst, ihm könne auch nur ein Wort entgehen.


  »Einer von Özdemirs Schreibern, ein aufrichtiger Mann, der mir hin und wieder einen Gefallen erweist, hat mir davon berichtet.«


  Die beiden Männer schwiegen. Anscheinend brauchte Omar Zeit, um diese Nachrichten zu verkraften. Auch Rashid konnte kaum glauben, was er soeben gehört hatte. Ibrahim hielt sich Spione im Haus des Statthalters! Viel Schlechtes hätte er dem Meister der Suppenschüssel zugetraut – Jähzorn, Ungerechtigkeit, unangemessene Brutalität gegenüber den Untergebenen, Willkür –, aber das? Das grenzte an Verrat!


  »Suleiman vertraut Özdemir«, fuhr Ibrahim ungerührt fort, und Rashid gefiel die Art nicht, wie er den Namen des Prächtigen aussprach. Es klang irgendwie respektlos, so als würde er über einen der Waffenschmiede sprechen, die in der Kaserne arbeiteten. »Noch mehr vertraut er jedoch darauf, dass wir seine Interessen durchsetzen und ihn verteidigen werden. Aber wenn wir dies nicht mehr können, weil Özdemir Möglichkeiten gefunden hat, uns die Hände zu binden, ist Jerusalem verloren.« Ibrahim schob sich weiter in das Stroh hinein. Feiner Staub wirbelte auf. Er stach Rashid in die Augen, er verklebte seine Nase und seinen Mund. Die Strohspäne reizten seinen Rachen, und aus den Tiefen seiner Brust wollte ein Husten emporsteigen. Rashids Augen begannen zu tränen, seine Kehle fühlte sich an, als wäre Sand hineingeraten. Schließlich biss er sich in den Unterarm. Das half wenigstens fürs Erste.


  »Hast du Beweise?«


  »Hier, das habe ich heute erhalten.« Rashid hörte das Rascheln von Pergament. »Es ist ein Befehl von Özdemir, nach dem ich im Falle dieses christlichen Predigers zuerst ihm Meldung erstatten soll, wenn wir eine Spur finden. Wir sollen auf keinen Fall ohne sein Wissen Maßnahmen zur Überführung dieses Predigers ergreifen, die er nicht angeordnet hat.«


  »Und? Was …«


  »Dies ist der erste Schritt, Omar. Wenn wir den akzeptieren, wird Özdemir immer weiter gehen!« Rashid hörte, wie er die Luft durch die Nase einsog, und er beneidete ihn darum. Der Hustenreiz hatte sich mittlerweile zwar ein wenig gelegt, dafür begann jedoch der Staub in seiner Nase zu kribbeln. »Ich sehe das Ganze so. Özdemir macht gemeinsame Sache mit diesem rätselhaften Prediger. Wer weiß, vielleicht ist er es sogar selbst. Damit wir ihm nicht in die Quere kommen können, grenzt er Stück für Stück den Einflussbereich der Janitscharen ein, bis wir kaum mehr tun dürfen als Ziegen zu hüten. Suleiman merkt davon natürlich nichts. Er ist weit weg und mit seinen zahlreichen Frauen, der Mehrung seines Reichtums und ähnlich wichtigen Dingen beschäftigt. Und bis ihn endlich die Nachrichten aus Jerusalem erreichen, ist die Stadt bereits gefallen und ächzt unter dem Joch eines Tyrannen, der sich nur noch mit äußerster Gewalt wieder vertreiben lässt.«


  Omar stöhnte auf, als würde er das Joch bereits fühlen. Rashid biss die Zähne zusammen. War Omar wirklich so einfältig, dass er Ibrahim Glauben schenkte? War er wirklich geneigt zu glauben, dass Özdemir, der seit mehr als zehn Jahren in Weisheit, Gerechtigkeit, Gottesfurcht und bedingungsloser Treue zu Suleiman dem Prächtigen die Geschicke der Stadt lenkte, sich nun zum Tyrannen aufschwingen wollte? Zu einem Herrscher mit dem Ziel, alle Moslems und Juden aus der Stadt zu vertreiben? Kein Mann mit nur einem Funken Verstand konnte so etwas annehmen. Omar musste verrückt geworden sein, wenn er Ibrahim das alles glaubte.


  »Furchtbar!«, stieß Omar hervor. »Aber was können wir denn dagegen unternehmen?«


  »Das Wichtigste ist, dass wir ihm zuvorkommen. Wir müssen Özdemir von seinem Thron stoßen, bevor es ihm gelungen ist, den Janitscharen alle Befugnisse streitig zu machen.«


  »Du meinst, wir sollen ihn …«


  »Ich weiß, der Gedanke ist entsetzlich. aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Wir müssen ihn festnehmen und in den Kerker werfen. Vielleicht müssen wir ihn sogar töten, mein Freund. Natürlich nur, um seinen Anhängern zu zeigen, dass Verräter nicht mit unserer Barmherzigkeit rechnen können. Und dann werden wir über die Stadt herrschen.«


  »So lange, bis die Boten Suleiman erreicht haben und der Prächtige einen neuen Statthalter für Jerusalem bestimmt hat.«


  »Natürlich.«


  Ja, natürlich. Selig sind, die glauben; und die Einfältigen, die Dummen, die sich leicht täuschen lassen und die Wahrheit nicht sehen wollen, auch. Rashid wusste selbst nicht, weshalb ihm ausgerechnet jetzt Worte aus der Bibel der Christen einfielen. Aber sie passten hervorragend. Wenn Ibrahim es wirklich in Erwägung zog, einen Boten zu Suleiman zu schicken, wollte er sich auf der Stelle den Kopf kahl scheren lassen.


  »Hast du bereits eine Idee, wie wir das anstellen sollen, Ibrahim? Wie können wir an Özdemir herankommen?«


  »Es gibt mehrere Möglichkeiten, die alle sorgfältig gegeneinander abgewogen werden müssen«, antwortete Ibrahim. »Wir dürfen keinen Fehler machen. Zuerst werden wir Özdemirs Leibgarde ausschalten müssen. Es sind zwar nur ein Dutzend Männer, aber sie sind gut ausgebildet. Es ist ohne weiteres möglich, dass sie sich im Palast des Statthalters verschanzen und ihn über Wochen hinweg halten können, bis Verstärkung eingetroffen ist. Truppen, die uns in den Rücken fallen werden, weil sie anstatt in Özdemir in den Janitscharen die drohende Gefahr sehen. Özdemir wäre nämlich dumm, wenn er nicht versuchen würde, den Spieß umzudrehen und Nachrichten über einen Janitscharen-Aufstand an Suleiman zu schicken. Deshalb brauchen wir Beweise. Ohne Beweise werden wir vor Suleiman wie Lügner dastehen. Und nicht Özdemir, sondern wir werden dann als Verräter angeklagt und bestraft.«


  Die beiden Männer schwiegen eine Weile.


  »Allah, wie konnte es nur so weit kommen? Wieso hat Özdemir sich nur hinreißen lassen?« Omars Stimme klang so kläglich wie das Winseln eines Hundes. Anstatt gleich hier an Ort und Stelle Ibrahim das Schwert an die Kehle zu halten und ihn in den Kerker zu werfen, schien er wirklich jedes Wort zu glauben. Rashid hätte schreien mögen vor Wut. Am liebsten hätte er Omar gepackt und geschüttelt.


  »Macht, mein Freund«, sagte Ibrahim. »Es ist die Macht, die ihn reizt, die ihn lockt. Uneingeschränkte Macht über alle Einwohner von Jerusalem. Die Macht, selbst Befehle zu erteilen, anstatt lediglich die Befehle von Suleiman befolgen zu müssen.«


  »O weh, o weh, o weh!«


  Rashid schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Die Wut auf Omar drohte ihn zu überwältigen. Wie konnte der Mann nur so dumm sein, auf Ibrahims Reden hereinzufallen?


  »In meinem Kopf reift bereits ein Plan, Omar. Aber noch ist es nicht so weit, dass ich ihn dir mitteilen könnte«, sagte Ibrahim. »Allerdings besteht auch noch kein Grund, die Dinge zu überstürzen. Sorgfalt und Besonnenheit sind in solchen Zeiten die besseren Ratgeber. Kehr also auf deinen Posten zurück. Wir treffen uns morgen Abend wieder hier. Und halt bereits Ausschau nach Männern, die geeignet wären, uns in unserem Anliegen zu unterstützen.« Die beiden erhoben sich. »Und noch etwas. Zu niemandem ein Wort. Die Sache muss unter uns bleiben, bis der Plan reif ist.«


  Ibrahim und Omar verabschiedeten sich voneinander, und ihre Schritte entfernten sich in unterschiedliche Richtungen. Rashid blieb regungslos in seinem Versteck liegen. Anfangs hatte er sich dazu zwingen müssen, sich nicht zu bewegen. Jetzt war er wie gelähmt vor Entsetzen und Abscheu. Hatte er das alles wirklich gehört, oder hatte er nur geträumt? Wollten Omar und Ibrahim wirklich den Statthalter stürzen und die Regierung der Stadt an sich reißen? Das war nichts anderes als Verrat. Und das wollte Omar akzeptieren? Ausgerechnet jener Mann, den er wegen seines Gerechtigkeitssinns und seiner Loyalität dem Sultan und seinen Männern gegenüber schätzte und verehrte, seit er vor sechs Jahren sein Kochmeister geworden war?


  Rashid kannte den Statthalter persönlich. Er hatte mehrere Wochen bei ihm Wache gehalten, als Özdemir die Janitscharen zum Schutz seiner Familie um Unterstützung seiner Leibgarde gebeten hatte. Er war ein freundlicher, großherziger und gebildeter Mann, Allah und Suleiman dem Prächtigen in bedingungsloser Treue ergeben. Er hatte eine wunderbare Familie. Konnte wirklich jemand allen Ernstes annehmen, dass Özdemir dies alles riskieren würde, nur um etwas mehr Macht zu haben? Er regierte doch bereits über die Stadt. Suleiman ließ ihn in seiner Güte gewähren. Was wollte er also noch mehr? Oder war es anders herum? Hatte Özdemir einen begründeten Verdacht gegen Ibrahim? Versuchte er deshalb die Befugnisse der Janitscharen einzuschränken, bevor es zu spät wäre und sie sich gegen ihn und den Sultan erheben würden? Er erinnerte sich an Cosimos Worte. Er hatte die Köchin als »Katze im Taubenschlag« bezeichnet. Der Glückliche, in seinem Haus gab es wenigstens nur eine, die Janitscharen hingegen hatten zwei.


  Rashid begann zu zittern. Ihm war plötzlich so kalt, als wäre er unter einer Schneelawine begraben worden. Schneelawine? Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals so viel Schnee gesehen zu haben. Aber in seinen Träumen sah er manchmal eine Unmenge von Schnee, die unter brüllendem Tosen einen Berghang hinabstürzte und alles mit sich riss – Bäume, Hütten, Tiere und Menschen. So musste es sich anfühlen, wenn man anschließend bis zum Hals im Schnee steckte. Es war kalt und feucht, seine Glieder waren taub, und er war unfähig, noch einen klaren Gedanken zu fassen. Er musste sofort in den Schlafsaal. In seinem Bett würde es ihm vielleicht gelingen, seine steif gefrorenen Glieder wieder zu erwärmen.


  Es kam ihm vor, als wären Stunden vergangen, seit er über die Mauer geklettert war. Doch in Wahrheit konnten es nur wenige Augenblicke gewesen sein, denn nachdem er sich aus dem Stroh befreit hatte, erreichte er die Tür seines Schlafsaales genau in jenem Moment, als der Wachhabende auf dem Turm zum Zapfenstreich blies.


  Gerade noch rechtzeitig, dachte Rashid und ging zuerst in den an den Schlafsaal angrenzenden Waschraum. Er war leer. Die benutzten Waschschüsseln standen ordentlich aufgestapelt in einer Ecke, die leeren Wasserkrüge in einer Reihe daneben. Die Kameraden waren offensichtlich bereits mit ihrer Abendreinigung fertig. Durch die nur angelehnte Tür des Schlafsaales drangen ihre Stimmen und ihr Gelächter zu ihm.


  Sie haben es gut, dachte er, während er seine Kleider auszog und aus einem der noch verbliebenen Krüge Wasser in eine Schüssel goss. Sie wissen nicht, was ich weiß.


  Er begann sich das Gesicht zu waschen. Das Wasser schien ihm so eisig, als würde er seine Hände in einen Gebirgssee tauchen, dabei machte ihm das kühle Wasser normalerweise gar nichts aus. Doch heute war wohl alles anders. Er fror erbärmlich. Rashid stützte sich auf den Rand des Waschtisches und versuchte mühsam seine Fassung zu bewahren. Was sollte er jetzt tun? Was er gehört hatte, war zu wichtig, als dass er es für sich hätte behalten dürfen. Aber wem konnte er sich anvertrauen? Wem konnte er überhaupt noch trauen? Sollte er zuerst mit seinem Freund Yussuf sprechen? Oder sollte er vielleicht direkt zu Özdemir gehen?


  Da tauchte plötzlich ein Gedanke auf, ein Gedanke, so einleuchtend, dass er sich wunderte, weshalb er ihm nicht schon eher gekommen war.


  Warum sollte er sich nicht ganz einfach an Omar wenden? Und an Ibrahim. Warum sollte er den beiden nicht erzählen, dass er sie belauscht habe? Selbstverständlich würde er schweigen – wenn sie ihm dafür ein Angebot machten. Zum Beispiel könnten sie ihn als Gegenleistung aus den Reihen der Janitscharen entlassen. Özdemirs und Jerusalems Schicksal konnte ihm gleichgültig sein. Er würde ohnehin mit Anne die Stadt so bald wie möglich verlassen. Vielleicht konnten sie in Annes Heimat gehen und dort leben. Warum machte er sich überhaupt noch Sorgen? Das belauschte Gespräch verschaffte ihm die Gelegenheit, alle Probleme mit einem Schlag zu lösen.


  Rashid hatte den Gedanken noch nicht zu Ende geführt, als sich seine Eingeweide bereits zu verkrampfen begannen. Ihm wurde übel, und seine Wangen brannten vor Scham und Wut. War das wirklich sein Gedanke gewesen? Hatte er tatsächlich in Erwägung gezogen, das Leid und den Tod vieler in Kauf zu nehmen, nur um selbst schneller an das Ziel seiner Wünsche zu gelangen? Er schloss die Augen und tauchte das Gesicht in das eiskalte Wasser, so lange, bis keine Luft mehr in seinen Lungen war. Erst dann kam er wieder hoch und atmete tief ein. Er rieb sich mit beiden Händen das Wasser aus den Augen. Es machte ihn fassungslos, wie tief ein Mensch sinken konnte. Und es fiel ihm schwer zu begreifen, dass dieser Mensch er selbst war.


  In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen, und Yussuf kam herein. Als er Rashid sah, lächelte er.


  »He, Rashid, wo hast du denn gesteckt?«, rief er. »Wir haben dich schon vermisst.«


  Rashid wollte nicht antworten. Er wollte mit niemandem reden, er wollte niemanden sehen. Er wollte jetzt allein sein. Erneut tauchte er seinen Kopf in die Waschschüssel und spürte dennoch, wie die Kälte in ihm allmählich von der Hitze des Zorns vertrieben wurde. Rashid überlegte kurz, ob er Yussuf bitten sollte zu gehen, solange er sich noch unter Kontrolle hatte. Dann verwarf er den Gedanken jedoch wieder. Er hatte jetzt keine Lust, auch nur ein Wort zu sagen. Vielleicht verschwand Yussuf von selbst.


  »Warst du bei den Pferden?«, fragte Yussuf und kam unglücklicherweise näher. »Da ist Stroh in deinem Haar.«


  »Ja«, antwortete Rashid, wobei er sich Mühe geben musste, ruhig zu sprechen. Was ging es Yussuf an?


  Yussuf trat nahe an ihn heran und zog vorsichtig etwas aus seinem Haar. Dabei streifte seine Hand leicht Rashids Schulter. Es war eine kurze, gewiss unbeabsichtigte Berührung, doch sie war wie ein brennender Docht, der in ein Fass mit Lampenöl gefallen war. Heiß und grell wie eine Stichflamme loderte Rashids Zorn auf. Und seine ganze Wut, Omar und Ibrahim, ihren abscheulichen Plan und seine eigenen, kaum weniger hinterhältigen Gedanken betreffend, kam jetzt über Yussuf wie ein Unwetter über einen ahnungslosen Wanderer in den Bergen.


  »Rühr mich nicht an!«, zischte Rashid und fegte Yussufs Hand zur Seite. »Und wag es ja nicht, mich noch einmal anzufassen!«


  Yussuf trat erschrocken zurück. Jeder Tropfen Blut war aus seinen Wangen gewichen, seine weit aufgerissenen Augen starrten Rashid ängstlich an.


  »Rashid, ich …«, stammelte er. Doch seine unterwürfige, fast hündische Art reizte Rashid nur noch mehr.


  »Geh mir aus den Augen!«, fauchte er. »Verschwinde!«


  »Es tut mir Leid, Rashid«, jammerte Yussuf, und ein verdächtiges Schimmern trat in seine Augen. Es schien beinahe, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Ich wollte dich nicht …«


  »Raus!«


  Selbst in seinen eigenen Ohren dröhnte seine Stimme in dem fast leeren Raum wie Donner, und es hätte ihn nicht gewundert, wenn die aufgestapelten Tonschüsseln in sich zusammengefallen und zerborsten wären. Yussuf machte auf dem Absatz kehrt und rannte so schnell aus dem Waschraum, als würde er von einer Horde geflügelter Dämonen verfolgt. Die Tür schlug hinter ihm zu, und Rashid war wieder allein. Endlich. Er stützte sich auf den Waschtisch, senkte den Kopf und versuchte sich unter Kontrolle zu bekommen, doch es fiel ihm schwer. Am liebsten hätte er mit seiner Faust die Waschschüssel zerschmettert. Oder sie doch wenigstens gegen die Wand geworfen. Die Tür hinter ihm öffnete sich erneut, und wieder flackerte sein Zorn auf.


  »Was ist denn jetzt noch?«, zischte er durch die zusammengebissenen Zähne und fuhr herum. Doch es war nicht Yussuf, es war Omar. Er sah ihn mit gerunzelter Stirn an.


  »Rashid, was ist los? Was machst du noch hier?«


  »Beim Barte des Propheten, was geht dich das …«


  »Rashid!« Omars Stimme wurde schärfer. »Hüte deine Zunge. Ich bin dein Kochmeister, und wenn ich dir eine Frage stelle, will ich eine Antwort.«


  Mein Kochmeister! Dass ich nicht lache. Ein gemeiner Verräter bist du! Aber Rashid schwieg.


  »Yussuf sagte, du hast dich verspätet, weil du bei den Pferden warst.«


  Rashid nickte kurz. Die Muskeln an seinen Wangen begannen bereits zu schmerzen.


  »Warum warst du so spät noch im Stall?«, fragte Omar. Er gab sich sichtlich Mühe, seiner Stimme einen freundlichen Ton zu verleihen, und Rashid wusste, dass er sich glücklich schätzen konnte, dass Omar ihn mochte. Doch das machte ihn nicht besonders stolz. Lieber wäre er auf der Stelle in den Kerker gegangen.


  »Ich bin eingeschlafen«, zwang er sich schließlich zu sagen.


  »Im Stall?«, hakte Omar nach, und Rashid ballte die Hände zu Fäusten. Warum konnte er ihn nicht einfach in Ruhe lassen und wieder verschwinden? »Du willst damit sagen, dass du im Stall eingeschlafen bist?«


  Rashid nickte.


  »Was hat dich denn aufgeweckt?«


  Der Klang seiner Stimme ließ Rashid aufhorchen, und sein Zorn begann sich fast ebenso schnell wieder zu legen, wie er aufgeflackert war. Jetzt hieß es vorsichtig sein und sich zu keiner falschen Bemerkung hinreißen zu lassen. Vielleicht hatte Omar ihn bemerkt.


  »Der Wachhabende blies zum Zapfenstreich.«


  Omar hob eine Augenbraue, nur ein wenig, doch Rashid entging es nicht.


  »Du bist sehr schnell, Rashid. Der Stall liegt am anderen Ende der Kaserne. Du musst gerannt sein, um jetzt schon hier zu sein.«


  »In der Tat, das bin ich, Kochmeister«, erwiderte Rashid kühl, ohne Omar auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. »Ich bin fast geflogen.«


  Omars Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und er betrachtete Rashid nachdenklich. Dann lachte er leise.


  »So nutze deine Schnelligkeit jetzt, um dich zu beeilen. Es ist zu spät, um noch weiter über diese Angelegenheit zu sprechen. Aber morgen will ich dich gleich nach dem Frühstück bei mir sehen. Bis dahin kannst du dir überlegen, ob es noch mehr als deine Vorliebe für Pferde gibt, worüber du mit mir reden willst.«


  »Jawohl, Kochmeister.«


  Omar ging. Rashid sah ihm nach und überlegte, was die letzte Bemerkung zu bedeuten hatte. Ahnte Omar etwas?


  Der Pferdestall war nur wenige Schritte von der Mauer und dem Strohhaufen entfernt. Selbst wenn seine Geschichte wahr und er tatsächlich im Stall gewesen wäre, hätte er Ibrahim und Omar belauschen können. Rashids Kehle wurde trocken. Weshalb nur war ihm keine bessere Ausrede für das Stroh in seinen Haaren eingefallen? Denn was Ibrahim und Omar mit einem ungebetenen Zeugen machen würden, konnte er sich lebhaft vorstellen. Und sie würden gewiss nicht lange damit warten, ihn auszuschalten. Also gab es für ihn nur eine Möglichkeit: Er musste bereits morgen früh vor der mit Omar verabredeten Zeit mit Özdemir oder sonst jemandem gesprochen haben.


  Rashid trocknete sich ab und ging in den Schlafsaal. Die Lampen waren bereits gelöscht, und nur der Schein der Wachfeuer erhellte den Raum und die Reihen der Bettstellen. Die meisten Kameraden schliefen bereits. Einige atmeten ruhig und gleichmäßig, andere schnarchten. Sie alle waren von Kindesbeinen an zu Soldaten erzogen worden und hatten denselben Drill, dieselbe Ausbildung hinter sich. An jedem Ort und zu jeder Zeit zu schlafen, wenn sich gerade die Gelegenheit bot, war eine der ersten Lektionen, die sie gelernt hatten – neben dem Ehrenkodex, dass Janitscharen einander nie verrieten.


  Seit er denken konnte, war er bei den Janitscharen gewesen. Die Kaserne, der Schlafsaal, die Wachttürme waren sein Zuhause. Was vorher in seinem Leben gewesen war, lag in völliger Finsternis. Er konnte sich nicht an seine Eltern erinnern. Er wusste nur das, was ihm ebenso wie seinen Kameraden sein erster Ausbilder erzählt hatte. Seine Eltern waren gestorben, und der Sultan war so weise, so gütig und barmherzig gewesen, den armen Waisen ein neues Zuhause, eine neue Familie und dazu noch eine ehrenvolle Aufgabe zu übertragen. Dafür verlangte er nichts weiter als Gehorsam und Treue. Ein wahrlich geringer Preis.


  Rashid streckte sich auf seinem Bett aus und starrte zur Decke empor. Der schwache Schein der Wachtfeuer auf den Türmen zuckte über die Balken und malte seltsame Schatten auf den weißen Putz. Schatten, die zu Erinnerungen wurden. Es war, als würde sich vor seinen Augen sein ganzes Leben noch einmal abspielen – die ersten Übungen mit dem Holzsäbel, die ihm schmerzhafte Beulen und später, als sie dann mit scharfen Waffen kämpfen durften, viele Narben an den Handgelenken eingebracht hatten; das stundenlange Stehen auf dem Kasernenhof bei sengender Hitze oder in eisiger Nacht, wenn ihnen vor Müdigkeit die Augen zufielen oder brennender Durst die Zunge am Gaumen kleben ließ; die Reitübungen, die er vom ersten Augenblick an von allen Lektionen am meisten geliebt hatte; die gemeinsamen Mahlzeiten und Feste, wenn wieder junge Burschen ihre Gelübde abgelegt hatten; die freien Tage und Abende im Bad; die Schachpartien. Morgen würde das alles vorbei sein. Wenn er morgen – ob Özdemir oder wem auch immer – von der geplanten Verschwörung erzählen würde, gäbe es kein Zurück mehr für ihn. Er war im Begriff, eines der obersten Gesetze der Janitscharen zu brechen. Er wollte Ibrahim und Omar verraten. Und obwohl er sicher war, dass Allah und gewiss auch Suleiman der Prächtige ihm verzeihen würden, würde er von diesem Augenblick an kein Janitschar mehr sein.


  Rashid blinzelte. Seine Augen begannen zu brennen, als würde er zu nahe an einem stark rauchenden Feuer sitzen. Oft genug hatte er über die Dienste gestöhnt, sich über das Essen beschwert oder sich über Vorgesetzte aufgeregt. Er hatte es sich so einfach vorgestellt – Omar um seine Entlassung bitten, sich mit Anne vermählen, aus Jerusalem fortgehen und eine Familie gründen. Doch jetzt wurde ihm klar, dass er Angst davor hatte, das Kasernenleben, den Drill und die Kameraden hinter sich zu lassen, denn schließlich war dies hier das einzige Leben, das er kannte.


  VIII


  Anselmos Plan


  Anselmo fühlte sich wie gerädert. Er hatte in dieser Nacht lange nicht einschlafen können und war bereits weit vor seiner gewohnten Zeit wieder aufgewacht. In den wenigen Stunden Schlaf jedoch, die ihm vergönnt gewesen waren, hatten ihn schwere Albträume geplagt. Träume von abscheulichen Kröten voller abstoßender Warzen, die ihm in trüben, schleimigen Tümpeln auflauerten und ihm Gift ins Gesicht spritzten, sobald er sich ihnen näherte. Und Träume, in denen er gefesselt am Boden lag und ein grinsender Giacomo sich mit einem Messer in der Hand über ihn beugte. Anselmo wusste nur zu gut, dass diese Träume einen Teil der Wahrheit in sich verspannen. Er konnte sich mit Elisabeth einlassen und versuchen mehr über ihre seltsamen nächtlichen Ausflüge herauszufinden. Oder er konnte darauf warten, dass Giacomo de Pazzi eines Nachts an seinem Bett stehen würde, um ihn, Cosimo und Signorina Anne zu ermorden. Er hätte nicht sagen können, was ihm weniger gefiel.


  Wahrlich verlockende Aussichten, dachte Anselmo und zog die Vorhänge an seinem Fenster zurück. Es war unerhört früh, denn im Innenhof lag noch der feuchte Dunst des frühen Morgens. Tau glitzerte und funkelte auf den Blättern und Blüten der Pflanzen wie Diamantenstaub. Es war ein zauberhafter Anblick, der ihn an Florenz erinnerte, an einen Morgen im September, wenn die Tage noch warm waren und alles noch in üppiger Blüte stand, obwohl sich bereits die Agonie des Herbstes in die Farben der Blumen und Bäume schlich und die Nächte mit ihrer überraschenden Kälte vom unausweichlich nahenden Winter zu erzählen begannen.


  Anselmo erschauerte. Der Anblick konnte ihn heute weder erfreuen, noch erzeugte er Heimweh. Die ihm bevorstehende Aufgabe überlagerte jede andere Empfindung. Und wieder war nur ein Gedanke in seinem Kopf, ein Gedanke, der ihn in der Nacht durch Wachen und Schlafen begleitet hatte: Warum ausgerechnet ich?


  Er seufzte tief und begann sich anzuziehen. Grübeleien hatten keinen Zweck. Er wusste, dass Cosimo Recht hatte. Er wusste, dass es niemanden außer ihm gab, der diese Aufgabe erledigen konnte. Er wusste, dass Giacomo de Pazzi ein gefährlicher Mann war, dem man mit allen nur erdenklichen Mitteln das Handwerk legen musste. Trotzdem wehrte er sich gegen das, was von ihm verlangt wurde.


  Cosimo hat gut reden, dachte er bei sich, während er sein Zimmer verließ und in das Speisezimmer ging. Er braucht sich nicht mit Elisabeth abzugeben. Er muss sich ihr nicht mit Schmeicheleien nähern. Und doch weiß er, dass ich es tun werde. Ebenso wie ich es weiß.


  Das Speisezimmer war leer und verlassen. Es stand noch nicht einmal das Geschirr für das Frühstück bereit. Offensichtlich war er an diesem Morgen so früh aufgestanden, dass Elisabeth und Esther noch nicht damit begonnen hatten, alles für das Frühstück der Herrschaften vorzubereiten. Das würde ihm Zeit verschaffen, vielleicht sogar genug Zeit, um sich auf eine geeignete Strategie vorzubereiten. Er atmete tief durch und ging zum Fenster. Der Garten sah von hier unten fast noch schöner aus als vom ersten Stockwerk. Zarte Nebelschleier hingen zwischen den Bäumen, Sträuchern und Blumen. Und er hätte sich nicht gewundert, wenn er zwischen dem üppigen Grün die Gesichter von Elfen, Feen oder Kobolden entdeckt hätte.


  Die Tür öffnete sich. Anselmo wandte sich um und sah Esther. Das junge Mädchen stand, mit einem Stapel Teller und Schalen im Arm, wie angewurzelt in der Tür und starrte ihn an, als wäre er einer der Kobolde aus dem Garten, der sich ins Haus verirrt hatte. Dann lief ihr Gesicht dunkelrot an.


  »Herr …«, brachte sie leise hervor und senkte sofort den Blick, als würde sie sich dafür schämen, ihn überhaupt angesprochen zu haben.


  »Guten Morgen, Esther«, sagte Anselmo freundlich. Für gewöhnlich machte ihn Esthers Schüchternheit ungeduldig und wütend, aber heute fand er das gar nicht so schlimm. Im Gegenteil. Esther war hübsch. Sie war klein und zierlich und hatte wunderschönes, fast schwarzes Haar. Warum konnte es nicht Esther sein, die er für sich gewinnen musste?


  Natürlich weil sie Jüdin ist, Dummkopf. Ihr würden Giacomo de Pazzis Predigten wohl kaum gefallen. Und Giacomo würde sie wohl eher zum Teufel jagen, als sie in den Kreis seiner Anhänger aufzunehmen.


  »Wärst du so freundlich, mir mein Frühstück zu bringen?« Esther öffnete und schloss den Mund, als wollte sie etwas sagen, dann nickte sie und hastete zum Tisch, um dort die Teller und Schüsseln abzustellen. Sie wollte den Raum gerade verlassen, als Anselmo ein Gedanke kam.


  »Esther?« Das junge Mädchen blieb mit gesenktem Kopf stehen, als würde sie fürchten, wegen einer Unachtsamkeit gescholten zu werden. »Ich möchte dich etwas fragen.«


  Sie warf ihm einen kurzen überraschten Blick zu, dann nickte sie und senkte wieder den Kopf.


  »Magst du Elisabeth?« Als er die Frage ausgesprochen hatte und ihr erstauntes Gesicht sah, wurde ihm bewusst, wie merkwürdig ihr seine Frage vorkommen musste. Aber nun war es zu spät. »Ich möchte eine ehrliche Antwort von dir.«


  »Nun, Herr«, begann Esther, und ihr Blick irrte über den mit Teppichen ausgelegten Boden, als würde sie nach einem Schlupfloch suchen, in dem sie sich verstecken könnte. »Elisabeth ist ziemlich streng. Aber sie ist gerecht«, fügte sie hastig hinzu. »Sie duldet keine Unachtsamkeit. Und sie ist sehr fromm.«


  »Du bist Jüdin, nicht wahr?«


  »Ja, Herr.«


  »Glaubst du, dass Elisabeth streng zu dir ist, weil du ungeschickt bist, oder liegt es daran, dass du Jüdin bist?«


  Das Mädchen sah ihn überrascht an. Es war das erste Mal, dass sie ihn ansah, ohne zu erröten.


  »Herr, bisher glaubte ich stets, es sei meine Ungeschicklichkeit, mein mangelnder Fleiß, die Elisabeths Zorn erregen. Aber jetzt, wo Ihr davon sprecht …« Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube schon, dass … Doch, ich bin mir sicher. Sie ist mit mir unzufrieden, weil ich Jüdin bin.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Sie sagt es. Immer wieder.« Esther stand jetzt vor ihm, kerzengerade mit erhobenem Kopf, als hätte sie aus einer geheimen Quelle plötzlich neue Kraft geschöpft. Ihre Augen funkelten. Es waren schöne Augen, wie Anselmo bemerkte. Schöne rehbraune Augen. Vielleicht war es ihm nur nie aufgefallen, weil sie immer auf den Boden sah, wenn sie sich trafen. »Bisher habe ich nicht darauf geachtet, wenn sie mit mir schimpft. Aber jetzt, wo Ihr es gesagt habt, ist es mir bewusst geworden. Sie sagt, ich sei nur faul und ungeschickt, weil ich eine hochmütige Jüdin sei, die nicht für ein christliches Haus arbeiten wolle. Stattdessen würde ich und meine Genossen Ränke gegen ehrbare Christen schmieden, so wie die Moslems auch. Aber mein Hochmut würde schon bald ein Ende haben. Die Juden hätten schließlich den Herrn Jesus Christus umgebracht und müssten dafür bestraft werden. Und dafür würde schon bald Pater Giacomo sorgen.«


  »Pater Giacomo?«, fragte Anselmo vorsichtig. »Wer ist das?«


  Esther zuckte mit den Schultern und senkte erneut den Blick. Jetzt war sie wieder die alte kleine schüchterne Esther.


  »Ich weiß es nicht, Herr. Elisabeth spricht oft von ihm. Er scheint so etwas wie ein Rabbiner zu sein. Ich glaube, dass sie zu ihm geht, um ihn predigen zu hören, wenn sie nachts das Haus verlässt. Eine Frau am Brunnen erzählte mir, dass sie Elisabeth bei einer solchen Versammlung gesehen hätte. Aber das ist schon eine Weile her.«


  »Elisabeth verlässt nachts das Haus?« Anselmo bewahrte nur mit Mühe seine Fassung. Er wusste nicht, was ihn mehr überraschte – das, was Esther erzählte, oder die Tatsache, dass dieses schüchterne Mädchen in der Lage war, mehr als zwei Sätze hintereinander zu sprechen. »Woher weißt du das denn so genau?«


  Eine zarte Röte überzog ihr Gesicht.


  »Ich höre sie, wenn sie geht, Herr. Meist, nachdem alle Lampen im Haus gelöscht und alle zu Bett gegangen sind. Und ich höre sie, wenn sie wieder zurückkommt. Meine Kammer liegt nämlich gleich neben ihrer, Herr. Jede dritte Nacht geht sie fort. Und am nächsten Morgen schimpft sie noch ärger als zuvor.«


  »Kennst du diesen Pater Giacomo? Hast du ihn schon einmal selbst gesehen?«


  Esther schüttelte den Kopf. »Nein, Herr. Aber am Brunnen, wenn ich Wasser hole, unterhalten sich die Mädchen und Frauen über ihn. Einige der Christinnen scheinen regelmäßig seine Predigten zu hören. Sie sind seither wie verwandelt. Früher waren sie immer nett. Jetzt wollen sie nicht einmal mehr mit uns gemeinsam Wasser schöpfen.«


  Anselmo nickte grimmig. Ja, das konnte er sich gut vorstellen. Er kannte Giacomos Meinung über alle, die keine getauften Christen waren. Und wenn Giacomo de Pazzi es darauf anlegte, konnte er sehr überzeugend sein.


  »Nun gut, reden wir nicht mehr davon«, sagte er. »Bring mir jetzt mein Frühstück.«


  »Ja, Herr.«


  Sie wollte gerade gehen, da fiel Anselmo noch etwas ein.


  »Ach Esther, noch etwas.« Sie blieb auf der Türschwelle stehen und sah ihn fragend an. Wie schön sie war. Irgendetwas von dem, was er gesagt hatte, musste ihr ein bisher ungeahntes Selbstvertrauen eingeflößt haben. »Vor einiger Zeit waren Janitscharen hier. Sie haben nach Hinweisen über diesen Pater Giacomo gesucht. Hast du ihnen auch alles erzählt, was du mir eben erzählt hast?«


  Esther sah ihn mit großen Augen an.


  »Nein, Herr. Sie haben mich auch nicht danach gefragt.«


  »Danke, Esther, das ist alles«, sagte Anselmo. »Bring mir jetzt das Frühstück.«


  Esther verschwand, und Anselmo sah ihr kopfschüttelnd nach. Hatte wirklich niemand daran gedacht, mit diesem Mädchen zu sprechen? War sie so unscheinbar, dass sie sogar der Aufmerksamkeit der Janitscharen entgangen war?


  Wenn ich das Cosimo erzähle, dachte Anselmo. Doch er konnte nicht über ihre eigene Dummheit lachen. Zu viel hatte Giacomo bereits erreicht, zu viele Herzen mit seinen Hetzreden vergiftet. Ihm musste das Handwerk gelegt werden, und zwar so schnell wie möglich. Mit Elisabeths Hilfe würde er herausfinden, wo Giacomo sich versteckte, wo er seine geheimen Messen abhielt. Er wusste sogar schon, wie er es anstellen würde, Elisabeths Vertrauen zu gewinnen. Der Plan war während des Gesprächs mit Esther in ihm gereift, und er beschloss, ihn sofort in die Tat umzusetzen.


  Anselmo musste nicht lange warten, bis Esther mit einem Tablett voller Speisen zurückkehrte, und wie er es im Stillen gehofft hatte, folgte ihr Elisabeth auf dem Fuße.


  »Herr, verzeiht!«, rief Elisabeth. Auf ihren Wangen blühten vor Empörung rote Flecken. »Dieses Mädchen ist noch mein Tod! Sie lässt Euch hier einfach stehen und hungern.«


  Normalerweise hätte Anselmo Esther in Schutz genommen. Wenn er jedoch Elisabeth beeindrucken wollte, musste er sein Verhalten ändern, und zwar jetzt. Wenn er seine Sache gut machte, würde ihm zur Belohnung eine Einladung zu Giacomos nächster Messe zuteil werden. Gewiss war das alles ein zweifelhaftes Vergnügen, aber es war unumgänglich und immer noch besser, als eine Liebschaft mit Elisabeth zu beginnen.


  »Wahr gesprochen, Elisabeth«, sagte er so kühl und herablassend, wie es ihm möglich war. »Aber was kann man schon anderes bei einer von denen erwarten.«


  Elisabeth stutzte. »Wie meint Ihr das, Herr?«


  »So eine Jüdin«, erwiderte Anselmo so verächtlich, wie er konnte, und vermied es, Esther dabei anzusehen. Was er tat, gefiel ihm überhaupt nicht, aber er hatte keine andere Wahl. »Die sind doch alle nur darauf aus, uns zu schaden.«


  »Uns?« Elisabeth war vorsichtig. Wahrscheinlich hatte Giacomo seinen Anhängern eingeimpft, auf der Hut zu sein. Anselmo hoffte nur, dass er nicht so weit gehen musste, Esther auch körperlich wehzutun, nur damit Elisabeth ihm endlich glaubte.


  »Uns Christen meine ich. Die da«, er deutete mit dem Kopf zu Esther, »die sind doch einfach nur faul. Wenn es nach mir ginge, hätte ich sie und diesen Mahmud, diesen tauben und dummen Hundesohn, schon längst aus dem Haus gejagt. Es gibt genügend ehrbare Christen in Jerusalem, die dankbar für eine Stellung in unserem Haus wären. Aber mein Vater ist dazu nicht bereit. Ihm tun die beiden Leid.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich finde, er ist viel zu gutmütig. Er sollte die beiden vor die Tür setzen und …« Er brach ab und fuhr sich durchs Haar. »Man kann nur hoffen, dass irgendwann jemand kommt, der diesem Treiben ein Ende bereitet und die ganzen Juden und Moslems aus Jerusalem verjagt.«


  »Gewiss, Herr«, sagte Elisabeth. »Wenn Ihr es meint. Soll ich Euch jetzt den Mokka einschenken?«


  »Ja, gern.« Anselmo setzte sich. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Esther stellte stumm den Korb mit dem Brot und die Schale mit dem Obst auf den Tisch. Sie sah ihn nicht an, aber in ihrem Augenwinkel schimmerte eine Träne.


  »Habt Ihr noch einen Wunsch, Herr?«, fragte Elisabeth.


  »Nein, zur Zeit nicht.«


  »So ruft nach mir«, sagte Elisabeth und verneigte sich ein wenig. Doch an der Tür blieb sie noch einmal stehen und warf ihm einen Blick zu. Ihre Augen leuchteten wie die einer Mutter, deren jüngstes Kind soeben seinen ersten Schritt getan hatte.


  Schuld …


  An diesem Morgen war Rashid der Erste, der, nachdem der Weckruf über den Kasernenhof erschallte, aufstand und sich ankleidete. Für gewöhnlich ließ er sich dabei so viel Zeit wie möglich, jeder Augenblick der Ruhe war kostbar im Leben eines Soldaten. Aber heute hatte er es eilig. Im Laufe der Nacht war ein Plan in ihm gereift. Er ging davon aus, dass Omar und Ibrahim erst miteinander sprechen und das Frühstück abwarten würden, bevor sie etwas gegen ihn unternahmen. Deshalb wollte er jetzt gleich zu Özdemir gehen. Er konnte nur hoffen, dass man ihn zu so früher Stunde überhaupt zum Statthalter vorlassen würde.


  Yussuf setzte sich im Bett auf und fuhr sich durch das wirre


  Haar.


  »Du bist schon angekleidet, Rashid?«, fragte er, gähnte herzhaft und streckte seine Glieder. »Wozu die Eile?«


  »Ich habe etwas zu erledigen«, erklärte Rashid und band sich den Gürtel.


  »Was denn?«


  »Ich muss mit jemandem reden.«


  »Worüber denn?«


  Rashid wollte Yussuf schon fragen, was ihn das überhaupt angehe, aber das Gesicht des Freundes machte einen so seltsamen, gespannten Eindruck, dass er es sich anders überlegte.


  »Ich schätze, du wirst es noch früh genug erfahren«, sagte er. Er war schon dabei, davonzueilen, als er sich noch einmal umdrehte. »Wenn Omar beim Frühstück nach mir fragen sollte, sag ihm, dass ich nachher mit ihm sprechen werde.«


  Yussuf nickte. Er wirkte seltsam bleich, seine Lippen waren kaum mehr als ein schmaler Strich. Doch Rashid hatte jetzt keine Zeit, sich mit Yussufs Sorgen zu beschäftigen. Das musste warten, ebenso wie alles andere. Erst musste er mit Özdemir sprechen. Ohne sich noch einmal umzusehen, ging er aus dem Schlafsaal, überquerte den Hof und verließ das Kasernengelände. Die Wachen am Tor waren müde von der Nacht und ihrer Wache überdrüssig, sodass sie ihm weder Fragen stellten noch ihn aufzuhalten versuchten.


  Die Stadt erwachte langsam und schwerfällig wie ein Riese. Die Straßen waren noch leer, nur hin und wieder kreuzte eine streunende Katze seinen Weg. Fensterläden öffneten sich, und aus dem Inneren der Häuser drangen die Stimmen der Bewohner und die Geräusche des Alltags – das Klappern von Schüsseln, das Geräusch des Schürhakens, mit dem die Glut im Herd neu angefacht wurde, das Weinen eines Babys, Gebete auf Arabisch und Hebräisch. Rashid nahm jedes dieser Geräusche wahr, als hätte er sie nie zuvor gehört. Diese Menschen ahnten nichts von dem Sturm, der sich über ihren Köpfen zusammenbraute. Auf der einen Seite stand dieser Prediger, der jeden, der kein Christ war, aus Jerusalem vertreiben wollte. Auf der anderen Seite standen die Janitscharen, die versuchen wollten die Macht in der Stadt an sich zu reißen. Vielleicht planten die Juden einen ähnlichen Streich. Doch welche der drei Parteien auch siegen würde, es würde ohne Zweifel das Ende von Jerusalem bedeuten. Das war ihm in der Nacht klar geworden. Die drei Millets gehörten zu Jerusalem wie der Tempelberg, die Grabeskirche und die Klagemauer. Allah selbst hatte sich diese Stadt als ein Heiligtum erwählt. Und Er wollte gewiss jedes Seiner Kinder bei sich haben.


  Die Stimme des Muezzins erklang vom Tempelberg und rief die Gläubigen zum Gebet auf. Auch Ibrahim und Omar würden ihre Gebetsteppiche in diesem Augenblick ausrollen. Und danach … Rashid beschleunigte seine Schritte. Es blieb ihm nicht mehr viel Zeit.


  Yussuf schaffte es gerade eben, fertig angekleidet zu sein, als die Stimme des Muezzins zum Gebet mahnte. Die meisten seiner Kameraden waren bereits im Innenhof, wo sie sich gemeinsam in Richtung der heiligen Stadt Mekka verneigten. Er hingegen musste seinen Gebetsteppich dort ausrollen, wo er war – im Schlafsaal, vor seinem Bett. Wenigstens war er allein.


  Während seine Stirn den Boden berührte, er sich wieder aufrichtete und seine Lippen mechanisch die Gebete sprachen, dachte er nach. Seit Rashid weggegangen war, dachte er nach. Weshalb hatte Rashid es so eilig gehabt, dass er noch vor dem Gebet und vor dem Frühstück den Schlafsaal verlassen hatte? Wohin war er gegangen? Mit wem wollte er reden? Worüber? Und warum hatte Rashid sich nicht zuvor ihm anvertraut, so wie er es früher immer getan hatte? Sie waren Freunde, seit er denken konnte. Es gab wenig, was sie nicht miteinander besprachen. Und doch war Rashid in letzter Zeit seltsam verschlossen gewesen, wie abwesend, als wollte er weder mit Yussuf noch mit einem der anderen Kameraden etwas zu tun haben. Er hatte auch nicht mehr an ihren gemeinsamen Vergnügungen teilgenommen. Selbst die Schachpartien, die Rashid sonst so liebte, waren selten geworden. Aber warum? Hatte Rashid ein Geheimnis?


  Diese Fragen drehten sich in Yussufs Kopf schwer und langsam wie Mühlsteine. Doch als das Gebet schließlich beendet war, hatte er die Antworten gefunden. Seit dieser unglückseligen Geschichte mit den beiden Mädchen war Rashid nicht mehr der Alte. Andere Kameraden hatten wahrscheinlich nichts bemerkt, weil er sich zusammenriss und scheinbar wie sonst auch mit ihnen lachte, scherzte und schimpfte. Doch Yussuf kannte ihn besser. Ihn konnte Rashid nicht täuschen. Er sah es in seinen Augen. Und dann dieser Wutanfall gestern, als er ihn zufällig berührt hatte. Vielleicht war in diesem Moment Rashids Entschluss gereift, ungeachtet seines Versprechens jemandem von dieser Sache zu erzählen.


  Yussuf wurde schwindlig bei dem Gedanken, welche Strafe ihn erwarten würde. Aber mit wem konnte Rashid reden? Omar oder Ibrahim würden ihn nur fragen, weshalb er diesen Vorfall nicht gleich gemeldet, sondern so lange gewartet habe. Der Statthalter? Wollte Rashid etwa zum Statthalter gehen und ihm von Yussufs Fehltritt berichten? Aber welchen Nutzen hätte er davon?


  Yussufs Gedanken waren wie ein Rad, das einen Abhang hinunterrollte – anfangs waren sie langsam und schwerfällig, doch sie wurden zunehmend schneller.


  Natürlich, es war doch ganz einfach. Wenn der Statthalter von den beiden Mädchen erfuhr, würde er die Janitscharen dafür verantwortlich machen. Er würde Ibrahim, Omar und alle anderen Kochmeister zu sich zitieren. Vielleicht würde er sogar Suleiman dem Prächtigen davon berichten, und der Sultan würde sie gewiss alle bestrafen. Aber was hätte Rashid davon, wenn der Prächtige den Janitscharen ihren Sold kürzte oder die Feierlichkeiten anlässlich des Ramadans ausfallen mussten? Er war schließlich selbst ein Janitschar. Wenn er sich jedoch bereits von den Janitscharen losgesagt hatte, konnte es ihm egal sein.


  Yussuf wurde warm, und seine Wangen begannen zu glühen. Ibrahim hatte bei der großen Inspektion nach einem Verräter gesucht, einem, der in Wahrheit ein Anhänger dieses christlichen Predigers war, nach dem sie bereits die ganze Stadt abgesucht hatten. Er war zu Rashid sogar besonders streng gewesen. Hatte Ibrahim etwa bereits einen Verdacht gegen Rashid gehabt? War Rashid etwa der gesuchte Verräter?


  Yussuf rollte seinen Gebetsteppich zusammen und legte ihn sorgsam auf sein Bett. Der Gedanke gefiel ihm nicht, aber es musste so sein. Rashid war ein Anhänger dieses aufrührerischen Predigers. Weshalb hatte er sonst die beiden Mädchen so vehement verteidigt? Weshalb war er den Christen gegenüber so rücksichtsvoll? Weshalb sah man ihn in der letzten Zeit so selten beim Bad oder in der Moschee? Weil er nicht mehr zu ihnen gehörte. Weil er ein Christ geworden war. Und um den Janitscharen zu schaden, lief er in diesem Augenblick zum Statthalter, um Yussuf, der bislang sein bester Freund gewesen war, zu verraten. Dann würde Suleimans Zorn über die Janitscharen hereinbrechen. Vielleicht würde man ihnen sogar die Waffen wegnehmen. Und dieser Prediger hatte einen Feind weniger. Ja, es passte alles zusammen.


  Er schluckte. Was er jetzt tun musste, missfiel ihm, aber er hatte keine andere Wahl. Er musste zu Omar gehen und ihm alles berichten. Jetzt gleich, damit sie handeln konnten, bevor es zu spät war.


  Als Yussuf Omar in seinem Zimmer aufsuchte, war er nicht allein. Ibrahim war bei ihm. Anfangs war Yussuf das gar nicht recht, denn der Meister der Suppenschüssel flößte ihm stets Respekt und sogar ein wenig Angst ein. Aber schließlich dachte er, dass es wohl von Allah so gewollt war. Auf diese Weise brauchte er seine Geschichte wenigstens nur ein einziges Mal zu erzählen.


  Ibrahim und Omar hörten ihm schweigend zu, wie er von seinem Verdacht und seinen Schlussfolgerungen berichtete. Von den beiden kleinen Mädchen erzählte er nichts. Omar und Ibrahim sollten nicht den Eindruck gewinnen, dass er sich nur an Rashid rächen wollte. Stattdessen berichtete er ihnen von heimlichen Besuchen bei Christen, die Rashid in den vergangenen Wochen unternommen hätte. Hatte nicht Rashid vor, ihn, seinen besten Freund, und alle Janitscharen zu verraten? Was spielte es da für eine Rolle, dass er eine Geschichte erfand, von der er ohnehin überzeugt war, dass sie der Wahrheit entsprach oder doch wenigstens nahe kam?


  Als Yussuf mit seiner Schilderung fertig war, herrschte Stille im Raum.


  »Yussuf«, sagte Omar schließlich, und seine Stimme klang ernst, aber keineswegs unfreundlich. »Du kennst das ungeschriebene Gesetz, dass Janitscharen einander nicht verraten. Außerdem sind die Anschuldigungen, die du gegen Rashid vorbringst, überaus schwerwiegend. Wenn du die Wahrheit sprichst, ist Rashid ein Feind der Janitscharen und somit ein Feind unseres erhabenen Sultans selbst. Dir ist gewiss bekannt, welche Strafe auf Verrat steht. Du und Rashid seid von Kindesbeinen an Freunde. Deshalb frage ich dich: Bist du dir ganz sicher?«


  Yussuf schluckte. Er sah Rashids Gesicht vor sich, sein Lachen. Doch dann sah er vor seinem geistigen Auge, wie Rashid gerade in diesem Moment vor dem Statthalter stand, um ihm zu erzählen, was Yussuf den beiden Mädchen angetan hatte.


  »Ja«, antwortete er, »ich bin mir sicher, Kochmeister. Wäre ich das nicht, hätte ich mich nicht an Euch gewandt.«


  Ibrahim und Omar tauschten Blicke.


  »Gestern Abend war Rashid erst sehr spät im Schlafsaal«, sagte Omar. »Im Grunde genommen viel zu spät. Weißt du, wo er gewesen ist?«


  Yussuf schüttelte den Kopf. »Nein. Da er Stroh im Haar hatte, nahm ich an, er sei im Stall gewesen. Er ist oft bei den Pferden. Aber …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß natürlich nicht, ob das stimmt. Er könnte alles behaupten.«


  »Er hat dich angelogen«, sagte Ibrahim und erhob sich von seinem Sitzpolster. »Omar hat es mir gerade eben berichtet. Er hat die Stallknechte befragt. Keiner von ihnen hat Rashid gestern im Stall gesehen. Jetzt frage ich mich, weshalb er wohl gelogen hat.« Ibrahim schnalzte mit der Zunge. »Du sollst wissen, dass wir bereits seit einiger Zeit Verdacht gegen Rashid hegen. Allerdings muss ich zugeben, dass wir bisher lediglich annahmen, er würde es mit seinen Gelübden nicht allzu genau nehmen und sich mit Frauen einlassen. So etwas kommt immer wieder vor, das lässt sich wohl nicht ausmerzen. Aber Verrat«, er wiegte den Kopf hin und her, »ist eine sehr viel ernstere Angelegenheit. Wir werden ihn sogleich ergreifen und verhören. Wenn er wirklich schuldig ist, und daran scheint ja wohl kein Zweifel zu bestehen, werden wir ihn mit aller Härte bestrafen müssen.«


  »Jawohl, Meister der Suppenschüssel«, sagte Yussuf und schluckte. Natürlich wusste er, was das bedeutete. Rashid würde durch die Hand des Henkers sterben. Plötzlich hatte er ein schlechtes Gewissen. War es richtig gewesen, zum Kochmeister zu gehen, anstatt zuerst Rashid zur Rede zu stellen?


  Und was hat Rashid getan?, erinnerte ihn eine Stimme in seinem Inneren. Hat er etwa zuerst mit dir geredet, bevor er zum Statthalter gegangen ist? Dennoch war Rashid sein Freund. Sie waren Seite an Seite aufgewachsen, und …


  »Ich weiß, wie du dich jetzt fühlen musst, Yussuf«, sagte Ibrahim und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Rashid war dein Freund – wenigstens dachtest du das. Aber glaube mir, du hast das einzig Richtige getan. Dir ist Allahs Vergebung gewiss. Rashid ist derjenige, der ohne Skrupel seine Freunde, seine Kameraden, den Sultan und Allah verraten hat.«


  »Jawohl, Meister der Suppenschüssel«, murmelte Yussuf und senkte den Kopf. Auch wenn ihm diese Worte wohl Trost spenden sollten, konnten sie sein Gewissen nicht besänftigen. Es zwickte seine Eingeweide mit glühenden Zangen. Wenn er sich nun doch irrte? Warum nur hatte er nicht erst mit Rashid gesprochen? »Muss ich mitkommen, wenn Ihr …«


  »Nein, Yussuf. Du musst nicht dabei sein, wenn wir Rashid verhaften. Wir werden gleich einen Trupp zum Palast des Statthalters schicken. Sollte er nicht dort sein, werden wir die Stadt nach ihm durchkämmen, bis wir ihn haben. Natürlich wirst du vor Gericht noch einmal gegen ihn aussagen müssen. Aber das ist auch das Einzige, was wir von dir in dieser Angelegenheit verlangen werden.«


  Yussuf nickte.


  »Und nun geh wieder an deinen Posten. Sei gewiss, dass du für deine Mithilfe bei der Ergreifung dieses gemeinen Verräters belohnt werden wirst.«


  Yussuf salutierte, drehte sich um und ging zur Tür.


  »Was sagst du dazu, mein Freund«, hörte er Ibrahims Stimme, bevor er die Tür hinter sich schloss. Der Meister der Suppenschüssel sprach zwar leise, doch Yussuf hatte ein außerordentlich gutes Gehör. »Ein wahrer Glücksfall für uns. Allah ist groß.«


  Rashid wanderte im Schreibzimmer unruhig auf und ab. Das Geräusch des träge über das Papier kratzenden Kalams des Schreibers machte ihn fast verrückt. Es kam ihm vor, als würde er bereits Stunden auf den Statthalter warten. Erst hatte man ihn damit abgespeist, dass der Statthalter noch ruhe und auf gar keinen Fall gestört werden dürfe. Als er das nächste Mal nachgefragt hatte, war Özdemir gerade beim Gebet und dürfe auf gar keinen Fall gestört werden. Danach war er im Begriff zu frühstücken und dürfe auf gar keinen Fall gestört werden. Rashid war bereits neugierig, welche Vorwände dem Schreiber noch einfallen würden. Er hätte bestimmt darüber gelacht, wenn nicht mit jeder neuen Ausrede wertvolle Zeit sinnlos verstrichen wäre.


  Zeit. Er hatte nicht mehr viel Zeit. Er hatte bereits versucht den Wachen am Tor klar zu machen, wie wichtig sein Anliegen war, doch sie hatten ihn nur bis in den Innenhof vorgelassen. Stundenlang hatte er dann auf ihre Kameraden eingeredet, bis sie endlich geruhten, ihm die Tür zu öffnen und ihm zu gestatten, die Eingangshalle zu betreten, wo wieder neue Wachen überzeugt werden mussten. Jetzt war er immerhin bis zum Schreibzimmer vorgedrungen. Nur noch eine einzige Tür trennte ihn von Özdemir, dem Statthalter. Doch davor saß Saadi, Özdemirs Schwiegersohn. Obwohl er keine Waffe trug außer sein Schreibwerkzeug, erwies er sich als das unüberwindlichste aller Hindernisse. Ebenso gut hätten Felsbrocken von der Größe eines Hauses vor der Tür liegen können. Ohne die Hilfe von Engeln oder Dschinnen würde Rashid dort nicht hineinkommen. Und bis es endlich so weit war, war es vermutlich bereits zu spät. Bis dahin hatten Ibrahim und Omar ihre Fäden gezogen und alles in die Wege geleitet, um Özdemir vom Thron zu stoßen. Es war zum Verrücktwerden.


  Rashid ging auf und ab, auf und ab, während seine Finger mit dem Griff seines Säbels spielten.


  »Wann ist der Statthalter zu einem Gespräch bereit?«


  Saadi hielt im Schreiben inne und lächelte – freundlich, nichts sagend und unnachgiebig.


  »Ich sagte doch bereits, dass er …«


  »Ja, ich weiß«, zischte Rashid. »Er darf auf keinen Fall gestört werden – wobei auch immer. Könnt Ihr denn nicht begreifen, dass die Angelegenheit, von der ich den Statthalter unterrichten muss, von höchster Dringlichkeit ist? Habe ich Euch das noch nicht gesagt?«


  »Doch, das habt Ihr bereits. Mehrmals, wenn Ihr mir diese Bemerkung gestatten wollt.« Saadi lächelte immer noch dasselbe nichtssagenden Lächeln. »Wie wichtig diese Angelegenheit wirklich ist, wird unser erhabener Statthalter Özdemir selbst entscheiden, wenn er bereit ist, Euch zu empfangen.«


  Rashid ballte die Hände zu Fäusten, Fäuste, mit denen er am liebsten Saadis Nase eine neue Form verpasst hätte. Er biss die Zähne zusammen, dass es knirschte. Hier in diesem verdammten Schreibzimmer gab es nichts, woran er seine Wut auslassen konnte. Gar nichts, abgesehen von einem Mann, dem er nicht einmal sagen durfte, was er wirklich von ihm hielt. Er blieb stehen und wippte nervös auf den Zehenspitzen auf und ab.


  »Wollt Ihr Euch nicht lieber setzen?«, fragte Saadi und deutete auf eines der Sitzpolster, die an der Wand aufgereiht auf dem Boden lagen.


  »Nein.«


  Saadi hob eine Augenbraue und tauchte seinen Kalam erneut in die Tinte vor ihm.


  »Wie Ihr wollt«, sagte er gleichmütig und fuhr mit seiner Arbeit fort.


  Rashid sah ihm eine Weile zu. Wie lange würde Saadi wohl brauchen, um aufzuspringen und nach den Wachen zu rufen? Wie lange würden die Wachen brauchen, um hier zu sein? Würde ihm wohl ausreichend Zeit bleiben, um an Saadi vorbei zur Tür zu stürmen, die Tür aufzureißen und zum Statthalter zu laufen, bevor er daran gehindert werden konnte?


  Er zog diesen Gedanken gerade ernsthaft in Erwägung, als sich die Tür von innen öffnete und ein kleiner dünner Mann heraustrat, zu Saadi ging und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Saadi legte seinen Kalam zur Seite, erhob sich und ordnete umständlich seine Kleider, während Rashid ihn beobachtete, als hinge sein Leben davon ab. Dann endlich lächelte Saadi ihm zu.


  »Bitte«, sagte er und deutete eine Verbeugung an. »Der Statthalter ist jetzt bereit, Euch zu empfangen. Folgt mir.«


  Doch Saadi ließ sich Zeit. Er schritt so langsam und bedächtig aus, dass Rashid den Verdacht hatte, es bereitete ihm Vergnügen, ihn zu ärgern. Und dann stand er endlich vor dem Thron des Statthalters. Rashid hatte so lange darauf gewartet und war so ungeduldig gewesen, dass er nicht sofort seine Sprache fand. Deshalb verneigte er sich nur. Der Statthalter musterte ihn eingehend.


  »Salam«, sagte er höflich. »Ich glaube, dein Gesicht habe ich schon mal gesehen. Warst du nicht einer der Janitscharen, die meine Tochter bewacht haben? Ja, jetzt erinnere ich mich. Wir haben zweimal Schach miteinander gespielt. Du hast jedes Mal gewonnen.«


  »Ja, Herr«, erwiderte Rashid. Er war nicht besonders stolz auf diese beiden Siege, denn Özdemir war zwar ein angenehmer Gegner, aber ein ausgesucht schlechter Spieler.


  »Ich danke dir vielmals für deine treuen Dienste und deine Aufrichtigkeit«, fuhr Özdemir fort. »Nicht wenige deiner Kameraden hätten mich aus reiner Höflichkeit und natürlich auch wegen meines Amtes gewinnen lassen. Deshalb habe ich dir auch die Schachfiguren geschenkt. Du hast sie dir redlich verdient.« Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, und Rashid fiel auf, wie müde er aussah. Seine Wangen wirkten eingefallen, seine Augen waren von dunklen Ringen umgeben, und tiefe Falten zogen sich von seiner Nase zu seinen Mundwinkeln. Er sah aus wie ein Mann, dem täglich neue Sorgen aufgebürdet wurden. »Aber du bist gewiss heute nicht zu mir gekommen, um dich nochmals für die Figuren zu bedanken oder dich erneut an meinen jämmerlichen Schachkünsten zu ergötzen. Weshalb wolltest du mich also sprechen? Saadi sagte, es sei wichtig.«


  Rashid holte tief Luft. »Ja, Herr. Es geht um Verrat. Euer Leben ist in Gefahr.«


  Özdemirs Gesicht blieb unbeweglich, doch sein Körper versteifte sich, und seine Hände umklammerten die Lehnen seines Thrones.


  »Verrat?«, fragte er. »Von wem?«


  Rashid schluckte. Jetzt, da es so weit war, fiel es ihm schwer, darüber zu sprechen. Er empfand eine so tiefe Abscheu vor Ibrahim und Omar, dass ihm übel wurde.


  »Aus den Reihen der Janitscharen, Herr«, antwortete Rashid und schämte sich dafür, dass er selbst auch ein Janitschar war. »Ibrahim, der Meister der Suppenschüssel, ist selbst daran beteiligt. Er und seine Mitverschwörer wollen Euch vom Thron stoßen, um selbst die Geschicke der Stadt zu lenken.«


  »Ibrahim?« Özdemir war blass geworden. Trotzdem hatte Rashid den Eindruck, dass ihn diese Nachricht nicht wirklich überraschte. Hatte er bereits damit gerechnet? »Wie kommst du zu dieser ungeheuerlichen Behauptung? Sie klingt irrwitzig in den Ohren eines Mannes, der Ibrahim und seine Treue dem Sultan gegenüber seit vielen Jahren kennt.«


  »Ich weiß, Herr, auch ich hätte es niemals geglaubt, wenn ich nicht mit eigenen Ohren gehört hätte, wie Ibrahim mit einem der Kochmeister darüber gesprochen hat. Unglücklicherweise, Allah ist mein Zeuge, ist es wahr.«


  Und Rashid berichtete ausführlich, was er gehört hatte. Özdemir hörte schweigend zu. Als Rashid fertig war, strich er sich nachdenklich den Bart.


  »Was du mir erzählst, klingt wie eine der Geschichten, die der Märchenerzähler auf dem Basar zum Besten gibt. Ibrahim ist seit vielen Jahren mein Freund. Hast du Beweise?«


  Rashid schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »So nenne mir einen Grund, weshalb ich dir Glauben schenken sollte.«


  »Ich kann Euch keinen nennen, Herr«, erwiderte Rashid. Bei allem, worüber er in der vergangenen Nacht und den vergangenen Stunden nachgedacht hatte, hatte er nie in Erwägung gezogen, dass Özdemir ihm nicht glauben würde. Und deshalb wusste er jetzt nicht, was er tun sollte. »Ich kann Euch auch nicht dazu zwingen. Trotzdem lege ich Euch dringend ans Herz, vorsichtig zu sein. Verdoppelt die Wachen vor Eurem Palast, und bringt Eure Familie in Sicherheit. Und dann …« Er seufzte, nahm seine Mütze ab und fuhr sich durchs Haar. »Wenigstens habe ich versucht, Euch zu warnen.« Er setzte seine Mütze wieder auf.


  »Ich weiß zwar nicht, warum, aber vielleicht glaube ich dir doch«, sagte Özdemir. »Auf alle Fälle werde ich deinen Rat befolgen. Was wirst du tun? Wirst du in die Kaserne zurückkehren?«


  Rashid schüttelte den Kopf. »Nein, Herr, ich kann nicht. Zu viel ist geschehen. Den Verrat des Meisters der Suppenschüssel könnte ich niemals vergessen. Außerdem habe ich gegen den Ehrenkodex der Janitscharen verstoßen – in vielerlei Hinsicht.« Er holte tief Luft. Es war ein Gefühl, als würde ein Felsbrocken auf seiner Brust liegen. »Ich werde die Janitscharen und diese Stadt verlassen.«


  »So leb denn wohl. Allah beschütze dich auf deinen Wegen, wohin sie dich auch immer führen mögen.«


  Rashid verneigte sich, drehte sich um und wollte gerade gehen, als laute Stimmen aus dem Schreibzimmer zu ihnen drangen. Dann wurde die Tür aufgestoßen, und herein kamen sechs Janitscharen, angeführt von Ibrahim und Omar.


  »Meister der Suppenschüssel!«, rief Özdemir aus, während Rashids Hand wie von selbst zum Griff seines Säbels glitt. Wenn sie den Statthalter jetzt angreifen wollten, würden sie zuerst mit ihm kämpfen müssen. »Was ist los, was tut ihr hier?«


  »Wir sind auf der Jagd nach einem Verräter.« Ibrahims Stimme dröhnte durch den Saal. »Wir wollen ihn verhaften. Dort ist er.« Der ausgestreckte Finger deutete auf Rashid. »Wir haben allen Grund zu der Annahme, dass dieser Bursche ein Anhänger des christlichen Predigers ist, nach dem wir schon so lange vergeblich suchen. Jetzt hat er offensichtlich beschlossen, dich gegen die Janitscharen aufzuhetzen, damit der Prediger mit seinen Truppen den Palast besetzen kann. Zum Glück haben wir noch rechtzeitig von seinen finsteren Plänen erfahren.«


  Rashids Wangen brannten vor Zorn. Ibrahim und Omar drehten einfach den Spieß um. Diese Mistkerle!


  »Ihr lügt!«, rief er erbost aus und zog seinen Säbel. »Und ich schwöre Euch, dass ich nicht …«


  »Ruhig, ruhig!« Özdemir stand vom Thron auf und hob beschwichtigend die Hände. »Was soll das. Ich will in diesem Saal kein Blutvergießen. Wir wollen doch erst einmal hören, was Ibrahim zu sagen hat.«


  Rashid wollte etwas entgegnen, als er einen warnenden Blick des Statthalters auffing. Also zwang er sich zur Ruhe und nahm die Hand vom Griff seines Säbels.


  »Dieser Janitschar gehört also zu dem Prediger?«, fragte Özdemir.


  »Ja«, antwortete Ibrahim. »Das ist wahrscheinlich auch der Grund, weshalb wir keinen Hinweis auf den Aufenthaltsort des Predigers gefunden haben. Rashid hat sie alle unterschlagen. Du hattest mit deiner Vermutung also recht, Özdemir.«


  »Eure Anschuldigungen sind schwerwiegend, Ibrahim. Habt ihr Beweise gegen ihn?«


  »Ja. Beweise und auch Zeugen, die gesehen haben, dass er in christlichen Häusern ein und aus geht.«


  »Zeugen? Das ist interessant«, sagte er und sah Rashid lange an.


  Rashid fühlte sich, als würde ihm jemand den Boden unter den Füßen wegziehen. Anscheinend hatte man ihn doch beobachtet, wie er zu Anne gegangen war. Irgendeiner der Kameraden hatte ihn gesehen und Ibrahim davon erzählt. Eine Information, die in diesem Augenblick Gold wert war. So konnte man den Spieß ganz leicht umdrehen und ihn zum Verräter stempeln.


  »Leg deine Waffe nieder, Rashid!«, rief Omar und gab zwei Männern einen Wink.


  Schweren Herzens legte Rashid seinen Säbel auf den Boden, dann schloss er die Augen, während die beiden Janitscharen ihn an den Armen packten und einen dicken Strick um seine Handgelenke und seinen Hals banden. Özdemir würde ihm kein Wort mehr glauben, dafür waren Ibrahims Lügen zu gut eingefädelt.


  »Was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte Omar und sah Rashid ein wenig ratlos an. »Soll er in den Kerker?«


  Ibrahim runzelte die Stirn, dann begannen seine Augen plötzlich zu funkeln.


  »Nein«, sagte er, »wir werden ihn hier richten, gleich an Ort und Stelle seines Verrats. Auf die Knie mit ihm!«


  Rashid wurde unsanft gestoßen und gezogen, bis er vor Ibrahim kniete. Er sah ihm ins Gesicht. Ibrahim konnte sein hämisches Grinsen kaum verbergen. Dann zog er seinen Säbel.


  »So, Rashid, sprich dein letztes Gebet«, sagte er leise. »Es ist fast schade. Du wirst mir fehlen. Du hast mir heute gleich mehrere Gefallen erwiesen.«


  »Nein, Ibrahim«, sagte Özdemir, trat zu dem Meister der Suppenschüssel und legte ihm die Hand auf den rechten Arm, mit dem er den Säbel hielt. »Ich wünsche in diesem Saal kein Blutvergießen. Dies gilt auch für ihn.« Er deutete auf Rashid.


  »Wie du willst, Özdemir«, sagte Ibrahim, doch er steckte nur zögernd seinen Säbel in die Scheide zurück. »Dann werden wir ihn jetzt in die Kaserne schaffen und …«


  »Nein«, unterbrach ihn Özdemir und schüttelte den Kopf. »Das halte ich für keine gute Idee.«


  »Aber warum …«


  »Dieser Bursche hat euch verraten. Was glaubst du, was deine Männer mit ihm anstellen werden, wenn sie davon erfahren?«


  Ibrahim lachte hämisch. »Sie werden ihn in Stücke reißen.«


  »Eben. Wenn er aber ein Anhänger des Predigers ist, werden wir noch seine Aussage brauchen. Deshalb werde ich ihn in meinem Kerker gefangen halten und verhören lassen. Und danach wird er in einer ordentlichen Gerichtsverhandlung verurteilt.«


  Omar und Ibrahim warfen einander einen kurzen Blick zu. Rashid konnte ihnen deutlich ansehen, dass ihnen dieser Vorschlag nicht gefiel. Wahrscheinlich wäre es ihnen lieber gewesen, sie hätten ihn gleich an Ort und Stelle zum Schweigen bringen können.


  Ibrahim knirschte mit den Zähnen. »Nun gut«, sagte er schließlich. »Wenn du glaubst, dass du und deine Leute mit ihm fertig werden können …«


  »Sei unbesorgt, Ibrahim«, entgegnete Özdemir. »Such du in Ruhe alle Zeugen zusammen, die in der Verhandlung gegen ihn aussagen können.«


  »Wann wird die Verhandlung stattfinden?«


  Özdemir sah Rashid nachdenklich an. »Sobald wir das Verhör beendet haben«, antwortete er. »Und da niemand vorhersagen kann, wie stur und zäh der Bursche ist, kann ich dir noch keinen Zeitpunkt nennen. Vielleicht in vier oder fünf Tagen. Wir werden uns auf jeden Fall beeilen und euch Bescheid geben, sobald wir alle Informationen haben, die wir brauchen. Wachen!« Zwei Männer von Özdemirs Leibgarde erschienen. »Bringt den Gefangenen ins Verlies, und sperrt ihn in eine der Einzelzellen. Und kettet ihn dort gut fest.«


  Einer der beiden Wachen stieß Rashid mit einem derart heftigen Fußtritt in die Rippen zu Boden, dass er ein paar quälende Augenblicke lang keine Luft mehr bekam. Dann packten sie ihn, zogen ihn unsanft auf die Beine und stießen ihn vorwärts. Ibrahim presste die Lippen aufeinander, jeder schadenfrohe Funke war jetzt aus seinen Augen verschwunden.


  »Die Gerechtigkeit wird siegen, Ibrahim«, sagte Özdemir. »Das verspreche ich dir. Ich selbst werde das Verhör führen.« Und obwohl er ihm den Rücken zuwandte, konnte Rashid förmlich das Lächeln sehen, mit dem der Statthalter seinen alten Freund bedachte, auch wenn er sich nicht erklären konnte, was Özdemir vorhatte. Wem glaubte er nun, ihm oder Ibrahim? Er wollte den Kopf wenden, um noch einmal einen Blick von Özdemir zu erhaschen, doch einer der beiden Wachen zog so stark an der Schlinge, die um seinen Hals lag, dass sie ihm die Kehle zuschnürte und der Strick in seine Haut schnitt. Benommen ging er in die Knie, nur um mit Fußtritten zum Weitergehen gezwungen zu werden. Halb bewusstlos vor Schmerz und Luftnot stolperte Rashid voran. Was auch immer Özdemir mit ihm vorhatte, er hoffte und betete zu Allah, dass es schnell gehen möge.


  IX


  Der Besuch des alten Mannes


  Anne war mit Anselmo und Cosimo in der Bibliothek. Vor ihnen auf Cosimos Schreibtisch lag der Brief von Pater Joseph de SaintClair. Wieder einmal versuchten sie hinter sein Geheimnis zu kommen – seit Anne den Brief zum ersten Mal gesehen hatte, beschäftigten sie sich täglich damit. Doch bisher waren sie nicht einen Schritt weitergekommen. Anne hatte Schwierigkeiten, die kleine Schrift und das uralte Englisch zu entziffern, und während sie und Cosimo über die Bedeutung nachgrübelten und nach einem versteckten Code suchten, machte Anselmo dumme Witze, störte sie mit flapsigen Bemerkungen und wanderte so unruhig im Zimmer auf und ab, dass es Anne schwer fiel, sich zu konzentrieren.


  Schließlich, als Anselmo damit begonnen hatte, alte toskanische Volkslieder zu pfeifen, riss ihr der Geduldsfaden.


  »Verdammt noch mal, Anselmo!«, schrie sie ihn an, »sei endlich still! Entweder du hilfst uns, oder du verschwindest!«


  »Und wo soll ich hin, Euer Hochwohlgeboren?«, fragte er giftig zurück. »Auf die Straße? Soll ich dort nach Giacomo Ausschau halten? Oder soll ich nach Eurem Geliebten suchen und ihm sagen, dass Ihr ihn vermisst? Dass Ihr jetzt am liebsten mit ihm …«


  »Anselmo!« Cosimos Stimme brachte ihn zum Schweigen. »Was ist heute mit dir los? Den ganzen Tag schon bist du so übel gelaunt, wie ich es selten bei dir gesehen habe. Du schikanierst Esther, du scheuchst Mahmud unsinnigerweise herum und beschimpfst Signorina Anne und mich. Welche Laus ist dir über die Leber gelaufen?«


  Anselmo lachte auf. »Welche Laus? War es nicht Eure Idee, dass ich mich an Elisabeth heranmachen soll? Und nun, da ich Eurem Wunsch Folge leiste und alles in meiner Macht Stehende tue, um der dicken Köchin zu gefallen, könnt Ihr es nicht ertragen. Aber so sind eben die hohen Herrschaften. Erst wollen sie, dass unsereiner für sie springt, und dann …«


  »Schweig, bevor du dich um Kopf und Kragen redest«, sagte Cosimo mit leiser und dennoch überaus deutlicher Stimme. Sein Gesicht war weiß vor Zorn, und seine Augen funkelten.


  Anne schluckte. Sie hatte Cosimo noch nie so wütend erlebt. Er sah aus, als hätte er die Macht, jemanden allein mit seinem Willen umzubringen. In diesem Moment wollte sie lieber nicht in Anselmos Haut stecken. Und auch Anselmo schien es mit der Angst zu tun zu bekommen, denn er war blass geworden und wich ein paar Schritte zurück.


  »Ich … Ach was wisst Ihr schon!«, rief er aus und drehte sich abrupt um.


  Cosimo atmete langsam und geräuschvoll aus, und ein Hauch Farbe kehrte in seine Wangen zurück.


  »Sei wenigstens still, wenn du schon nicht mithelfen willst«, sagte er und wandte sich wieder dem auf dem Schreibtisch ausgebreiteten Pergament zu.


  »Mithelfen?«, murmelte Anselmo. »Das hat doch alles keinen Sinn mehr. Wahrscheinlich hat Giacomo das Pergament doch schon längst an sich genommen.«


  »Nein, das glaube ich nicht«, widersprach Anne. »Wenn sich das Pergament in Giacomos Besitz befände, würdet Ihr es ganz bestimmt erfahren haben. Er würde nicht zögern, Euch von seinem Triumph wissen zu lassen – wenigstens schätze ich ihn so ein.«


  Cosimo nickte, ohne die Augen von dem Brief abzuwenden. Offenbar teilte er ihre Meinung.


  »Und wenn das nun gar nicht der echte Brief ist?«, wandte Anselmo ein. »Giacomo selbst könnte diesen Brief geschrieben und den richtigen abgefangen haben. Der Kerl trinkt doch ständig von dem Elixier der Ewigkeit. Woher wollt Ihr denn wissen, dass ihm nicht schon seit Jahrhunderten bekannt ist, was wir gerade in diesem Augenblick tun? Vielleicht macht er sich sogar einen riesigen Spaß daraus, dass er uns heimlich und voller Wonne dabei zusieht, wie wir anhand dieser Kritzeleien nach einem Pergament suchen, dass es in Wahrheit gar nicht gibt.«


  Anne schluckte, und ihr wurde plötzlich schlecht. Darauf konnte sie nichts erwidern.


  »Du hast Recht, Anselmo«, sagte Cosimo, »wir wissen es nicht. Aber wir können hoffen. Und solange wir keinen Beweis dafür haben, dass Giacomo den Brief gefälscht hat, werden wir versuchen das Pergament zu finden. Auch wenn wir dabei Gefahr laufen, einer falschen Spur zu folgen und Giacomo zu erheitern. Wir haben keine andere Wahl. Dieser Brief ist die einzige Chance, die wir zur Zeit haben.«


  Anselmo schwieg mit gerunzelter Stirn und herabgezogenen Mundwinkeln wie ein schmollender Schuljunge. Cosimo beugte sich wieder über den Brief.


  »Kirche«, murmelte er. »Was könnte de SaintClair mit ›Kirche‹ gemeint haben? Einen bestimmten Ort? Vielleicht das Grab eines Mitbruders oder das eines Heiligen? Aber vielleicht handelt es sich um eine Art Geheimsprache, die der Abt des Klosters von Glastonbury sofort verstanden hätte.«


  »Schon möglich, aber …«


  »Aber was?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Anne und starrte auf die kleinen Buchstaben, bis ihr die Augen brannten. Sie hoffte immer noch, sie allein mit der Kraft ihres Willens dazu zu zwingen, ihr Geheimnis preiszugeben. »Dieser Pater Joseph gehörte doch keinem Geheimorden an, der Geheimsymbole verwendet, oder?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht helfen. Der Schlüssel für den Code muss hier stehen. Irgendwo in diesem Brief. Wir müssen etwas übersehen haben.«


  »Was könnte das denn sein?«, fragte Cosimo. »Meint Ihr, deSaintClair könnte Geheimtinte benutzt haben?«


  Anne zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, vielleicht …«


  Doch Anselmos Gelächter unterbrach sie. »Geheimtinte?«, rief er aus und schlug sich in einer eindeutigen Geste mit der flachen Hand an die Stirn. »Denkt doch mal nach. Der Mann lag auf dem Sterbebett, geschwächt von der Pest. Den Brief hat er vermutlich in einem der letzten lichten Momente geschrieben, die der Fieberwahn ihm noch gelassen hatte. Da wird er ganz bestimmt die Zeit und den Verstand gehabt haben, um Geheimtinte zu benutzen. Und woher sollte er die Geheimtinte genommen haben? Dieser Pater Joseph und seine Mitbrüder starben möglicherweise in einem kleinen gottverlassenen Dorf, in dem nur eine Hand voll Bauern und ein paar Hirten wohnten. Die meisten von denen konnten gewiss noch nicht einmal schreiben oder lesen. Es wird deSaintClair schon schwer gefallen sein, sich Pergament, Feder und Tinte zu besorgen. Und da glaubt ihr, dass einer der Bauern ein Fässchen mit Geheimtinte irgendwo versteckt hatte? Möglicherweise im Schweinekoben oder unter dem Stroh? Vergebt mir meine Offenheit, aber Ihr seid doch verrückt.«


  Cosimo warf Anne einen Blick zu, und ein kaum sichtbares Lächeln huschte über sein Gesicht.


  »Auch wenn Anselmo in seiner Schilderung recht drastisch ist, so muss ich dennoch zugeben, dass seine Einwände nicht jeder Berechtigung entbehren.«


  »Aber irgendwo muss er es doch niedergeschrieben haben!«, rief Anne gereizt aus und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Sie war wütend – auf Anselmo, weil er außer dummen Sprüchen nichts Nützliches zur Lösung des Rätsels beitrug, auf Cosimo, weil er darüber auch noch lachen konnte, und auf sich selbst, weil sie offensichtlich zu dumm war, um den Code zu entschlüsseln. Und auf diesen Brief, weil er sein Geheimnis einfach nicht preisgeben wollte. »Irgendwo – zwischen den Zeilen, im Datum oder wie auch immer – muss dieser Pater Joseph geschrieben haben, wo sich das Pergament befindet. Ich weiß es!«


  Außerdem hättest du mich wohl kaum aus dem Jahr 2004hierher geschickt, wenn das Pergament nicht hier wäre, dachte sie und sah Cosimo wütend an.


  Cosimo wich ihrem Blick aus, als würde er ahnen, dass sie über eine Zukunft nachdachte, von der er überhaupt nichts wissen wollte. Er sah plötzlich müde aus. Und viel älter, als sein Gesicht vermuten ließ. Wie alt war er jetzt wirklich? Anne rechnete kurz nach. Sie schrieben das Jahr 1530, und er war 1447geboren worden. Dreiundachtzig – ein stolzes Alter. Dank des Elixiers hatte er sich gut gehalten. Er sah nicht älter aus als höchstens fünfunddreißig.


  »Wir sollten für heute Schluss machen«, sagte Cosimo und streckte seinen Rücken. »Es hat keinen Sinn, uns jetzt noch weiter den Kopf darüber zu zerbrechen. Wir sollten uns ablenken. Wer weiß, vielleicht kommt einem von uns ganz von selbst der rettende Gedanke.«


  Anne schüttelte nachdenklich den Kopf. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie wirklich so blind waren, dass sie die Botschaft nicht entschlüsseln konnten. Wo hier in Jerusalem hatte Pater Joseph das Pergament aus dem Fluch des Merlin gefunden?


  »Ich würde den Brief gern Rashid zeigen«, sagte sie und versuchte Anselmos Grimasse ebenso zu ignorieren wie ihre aufkeimende Sorge. Es war mittlerweile drei Tage her, seit sie zuletzt von Rashid gehört hatte. »Er ist völlig unbefangen. Vielleicht hat er eine Idee.«


  »Das ist kein schlechter Gedanke. Ich wüsste nicht, weshalb wir ihn nicht auch in dieser Angelegenheit um Hilfe bitten sollten.«


  Anselmo schnaubte verächtlich, hielt aber den Mund, nachdem Cosimo ihm einen strengen Blick zugeworfen hatte.


  Cosimo hatte das Pergament gerade zusammengerollt und mit seiner Kartusche wieder im Geheimfach versteckt, als es an der Tür klopfte. Es war Mahmud.


  »Herr, verzeiht die späte Störung. Ein Herr, wohl ein jüdischer Kaufmann, wünscht Euch zu sprechen.«


  »Jetzt?« Cosimo runzelte unwillig die Stirn. »Muss das sein? Sag ihm, er soll morgen wiederkommen. Ich bin jetzt zu müde, um noch Gäste zu empfangen.«


  »Das habe ich ihm schon gesagt, Herr«, erwiderte Mahmud. »Aber er bestand darauf, zu Euch vorgelassen zu werden. Heute noch. Er meinte, es sei von größter Wichtigkeit.«


  »Hat er seinen Namen genannt?«


  Mahmud schüttelte den Kopf. »Nein, Herr. Aber er will unbedingt mit Euch sprechen. Jetzt. Ach ja, und Ihr sollt allein sein, Herr.«


  Cosimo stöhnte auf und rieb sich die Nasenwurzel, als hätte er Kopfschmerzen. »Fast noch mehr als späte ungebetene Besucher liebe ich Besucher, die meinem Torhüter ihren Namen verschweigen.« Er schüttelte den Kopf. »Nun gut, Mahmud, herein mit diesem ungebetenen unbekannten Gast.«


  »Ihr wollt diesen Mann wirklich empfangen?«, fragte Anselmo, kaum dass Mahmud verschwunden war. »Und noch dazu allein? Wenn es nun eine Falle ist? Bedenkt, sogar Giacomo könnte sich hinter der Maske eines jüdischen Kaufmannes verbergen, um Euch zu täuschen.«


  »Mein lieber Anselmo, glaube mir, auch ich habe diese Möglichkeit bereits in Erwägung gezogen. Deshalb werdet ihr zwei euch in der Geheimkammer verstecken und von dort aus auf mich Acht geben.«


  Cosimo ging bei diesen Worten zum Kamin. Anne konnte nicht sehen, was er genau tat, welchen Hebel er in Bewegung setzte, aber gleich darauf glitt mit einem leisen Scharren ein schmales Stück der Wand neben dem Kamin zur Seite. Er verneigte sich vor Anne mit einem spöttischen Lächeln und deutete in die Finsternis.


  »Darf ich bitten, Gnädigste? Dieses Haus hat zwar weitaus angenehmere Gemächer zu bieten, doch werdet Ihr von dort jedes Wort mithören können, das in diesem Raum gesprochen wird. Und nun macht endlich, dass ihr zwei da hineinkommt. Mahmud mag wohl langsam sein, aber er wird dennoch jeden Augenblick hier auftauchen.«


  Er schob Anne und Anselmo unsanft vorwärts und schloss dann die Geheimtür hinter ihnen. Anne schauderte. Die Kammer war eng, staubig und muffig. Ihr Fuß stieß an einen Gegenstand, und es klirrte metallisch. Wahrscheinlich war es ein Säbel oder ein Schwert oder eine andere Waffe, die hier zu Cosimos Schutz aufbewahrt wurde. Ein wenig ängstlich hielt sie sich dicht neben Anselmo. Nur nicht die Wände berühren. Wenn irgendwo Spinnen in der Finsternis auf Beute lauerten, dann bestimmt zwischen dem losen Mörtel und den Ziegeln. Und sie wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie groß die Biester in einem Raum werden konnten, in dem sie die uneingeschränkten Herrscher waren.


  Es dauerte eine Weile, bis sich Annes Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und sie erkannte, dass es hier gar nicht so finster war. Durch zwei etwa fingerdicke Löcher in der Geheimtür genau in Augenhöhe fiel etwas Licht aus der Bibliothek herein. Und in diesem schwachen Lichtschein konnte sie erkennen, dass Anselmo sich gegen die Tür lehnte und durch eines der beiden Löcher spähte. Anne konnte hören, wie sich in diesem Augenblick die Tür der Bibliothek öffnete und Cosimo jemanden begrüßte.


  »Tatsächlich«, flüsterte Anselmo, »es ist ein jüdischer Kaufmann. Aber … Nein, das glaube ich nicht. Das ist gar kein jüdischer Kaufmann! Das ist Özdemir, der Statthalter! Was sucht er denn hier, so spät und noch dazu verkleidet?«


  Jetzt wurde auch Anne neugierig und spähte durch das zweite Loch.


  Der »jüdische Kaufmann« hatte mit seiner Kopfbedeckung auch seine Schläfenlocken und den falschen Bart abgenommen.


  »Verzeiht diese Verkleidung«, sagte er gerade zu dem ziemlich überrascht dreinblickenden Cosimo. »Aber es musste unbedingt geheim bleiben, dass ich Euch aufsuche.«


  »Ja, gewiss«, erwiderte Cosimo, dann deutete er auf einen der Stühle. »Aber bitte, setzt Euch doch, verehrter Özdemir. Was verschafft mir denn die Ehre Eures Besuches?«


  Anne konnte das Gesicht des Statthalters jetzt sehr gut sehen. Er saß kaum einen Meter von ihr entfernt in einem Sessel. Er sah alt aus, so alt, dass Anne sich fragte, weshalb er überhaupt noch das Amt des Statthalters innehatte. Sein Gesicht wirkte angespannt und erschöpft.


  »Das Leben eines jungen Mannes, das es zu retten gilt. Vielleicht auch die Leben von vielen Männern, Frauen und Kindern hier in der Stadt.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Das könnt Ihr auch nicht, Cosimo de Medici, Kaufmann aus Florenz.« Der Statthalter lächelte. Aber es war ein freudloses Lächeln, das seine Augen nicht erreichte und ihn nur noch müder ausschauen ließ. Anne bekam Mitleid mit ihm. »Ihr seht, ich habe Erkundigungen über Euch eingezogen, bevor ich hierher kam. Ich weiß, dass Ihr hier in Jerusalem das Kontor Eurer Familie verwaltet und dass Eure Familie bereits seit langem nicht mehr mit Gütern handelt, sondern anderen Kaufleuten Geld für deren Geschäfte borgt. Ich weiß, dass Ihr erst seit wenigen Monaten in Jerusalem seid und dass Euer Sohn Euch begleitet. Dennoch habt Ihr Euch bereits einen guten Ruf unter den Kaufleuten der Stadt erworben. Ihr seid ein ehrlicher Geschäftsmann, sagen sie. In Eurem Haus gehen Christen, Juden und Moslems gleichermaßen ein und aus. Ihr seid hilfsbereit und freundlich, ohne dass Ihr jemandem Eure Freundschaft aufdrängen würdet. Und alle rühmen Eure Bildung, Eure Höflichkeit und Euren exzellenten Geschmack.«


  Cosimo hob eine Augenbraue. »Hat man Euch auch meine Lieblingsspeise verraten, Özdemir?«


  »Verzeiht. Ich weiß, ich muss in Euren Augen den Eindruck eines klatschsüchtigen Waschweibs machen, aber mir blieb keine Wahl. Ich musste sichergehen, dass ich Euch trauen kann. Rashid sagte mir zwar, dass Ihr …«


  »Rashid?«, fragte Cosimo überrascht. »Ihr meint Rashid, den Janitscharen? Was habt Ihr denn mit ihm zu schaffen? Ist er einer der Soldaten in Eurem Palast?«


  »Nein. Er hat mir und meiner Familie zwar vor einiger Zeit einen großen Dienst erwiesen, aber das ist jetzt … Nun ja, um genau zu sein, ist er zur Zeit Gefangener in meinem Verlies.«


  Anne blieb bei den Worten des Statthalters fast das Herz stehen. Sie wollte rufen, sie wollte aus der Kammer stürzen, diesen Özdemir am Kragen packen und ihn so lange schütteln, bis er ihr alles erzählt hatte, was er über Rashid wusste. Doch Anselmo presste ihr die Hand auf den Mund und legte warnend den Finger auf die Lippen.


  »Aber das ist eine lange Geschichte, mit der ich Euch nicht …«


  »Oh, ich habe Zeit«, unterbrach Cosimo den Statthalter. »Viel Zeit. Die Nacht ist noch lang. Erzählt mir Eure Geschichte.«


  Seine Stimme klang ruhig und freundlich. Sein Gesicht war unbeweglich, und doch hatte es eine Ausdruckskraft, der man sich, wie Anne aus eigener Erfahrung wusste, nicht entziehen konnte. In Augenblicken wie diesen fragte man sich unwillkürlich, wen man da vor sich hatte – einen Menschen oder einen Dämon.


  Auch der Statthalter begann unter Cosimos Blick unruhig auf dem Sessel herumzurutschen und die jüdische Kopfbedeckung und den falschen Bart in seinen Händen zu zerknautschen.


  »Rashid kam vor drei Tagen zu mir und bat um eine Audienz. Es ging um nichts Geringeres als Verrat.« Der Statthalter fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.


  »Darf ich Euch einen Schluck Wasser anbieten?«, fragte Cosimo.


  »Danke, gern.«


  Cosimo nahm eines der Gläser, aus denen sie gewöhnlich Wein tranken, und goss Wasser aus einem Krug hinein, während Anne in der engen, stickigen Kammer fast verrückt wurde. Wie konnte Cosimo nur so ruhig bleiben? Warum quetschte er den Statthalter nicht aus, damit er so schnell wie möglich alles erzählte? Sie wäre bestimmt hinausgestürmt, wenn Anselmo sie nicht festgehalten hätte.


  »Ruhe!«, zischte er ihr ins Ohr. »Habt vertrauen. Cosimo weiß, was er tut. Wenn Ihr jetzt eine Dummheit begeht, wird der Statthalter wieder verschwinden, bevor wir wissen, wo und aus welchem Grund er Rashid gefangen hält. Habt Ihr das begriffen?«


  Anne blickte Anselmo an. Trotz der Dunkelheit konnte sie deutlich seine vor Zorn funkelnden Augen sehen. Sie wusste, dass er Recht hatte. Dennoch fiel es ihr schwer, sich auch daran zu halten.


  »Also, was ist?«, flüsterte er. »Wollt Ihr jetzt vernünftig sein, oder soll ich Euch zur Strafe für Eure Halsstarrigkeit fesseln und knebeln?«


  Anne schluckte. Anselmo meinte es ohne Zweifel ernst. Dann nickte sie.


  »Gut.« Und mit grimmigem Gesicht presste Anselmo ein Auge wieder gegen das Loch in der Tür.


  »… geringfügig«, sagte Cosimo gerade.


  »Worüber sprechen die?«, fragte Anne Anselmo. Sie ärgerte sich, dass sie einen Teil des Gesprächs verpasst hatte. Doch er warf ihr nur einen finsteren Blick zu und legte abermals den Finger auf die Lippen.


  »Ibrahim ist der Meister der Suppenschüssel. Das bedeutet, dass alle Janitscharen hier in Jerusalem seinem Befehl unterstehen. Und dann gibt es noch die Kochmeister, Offiziere, die kleinere Einheiten von etwa fünfzig Mann befehligen. Rashid hat nun – so behauptet er wenigstens – in der Nacht vor drei Tagen ein Gespräch zwischen Ibrahim und einem der Kochmeister belauscht, in dem es um nichts Geringeres als meine Ermordung und die Ergreifung der Macht über Jerusalem durch die Janitscharen ging.«


  Cosimo hob eine Augenbraue. »Aber Ihr glaubt Rashid nicht? Ihr seid der Ansicht, er hätte Euch angelogen?«


  Der Statthalter seufzte. »Ich kann Euch versichern, dass es nichts gibt, was ich mir mehr wünschte. Aber ich habe allen Grund, ihm zu glauben. Leider. Denn er hat nur das bestätigt, was ich bereits seit einiger Zeit vermute. Die Janitscharen sind in dieser Stadt zu mächtig geworden. Sie sind mittlerweile mehr als nur die Wächter von Jerusalem. Sie sind eine eigenständige politische Kraft, die Jerusalem als ihr Eigentum betrachtet und ihre eigenen Ziele verfolgt. In der Vergangenheit haben wir ihnen sehr viele Rechte und Privilegien eingeräumt. Wir haben uns darauf verlassen, dass sie zu jeder Zeit dem Sultan bedingungslos ergeben sind und seinen Willen respektieren. Nun sieht es so aus, als hätten wir uns getäuscht.« Der Statthalter trank einen Schluck Wasser, verschluckte sich und hustete. »Ich habe in aller Heimlichkeit Nachforschungen über die Janitscharen anstellen lassen. Dabei sind uns einige Unregelmäßigkeiten aufgefallen. Dazu müsst Ihr wissen, dass die Janitscharen sich weitgehend selbst versorgen. Sie fordern zwar bei mir ihren Bedarf an Grundnahrungsmitteln, Erz und Wolle an, aber sie stellen ihre Waffen, ihre Kleidung und das meiste, was sie sonst noch brauchen, selbst her. Jetzt ist uns aufgefallen, dass seit etwa zwei Jahren ihr Bedarf an Erz im Vergleich zu den Vorjahren deutlich gestiegen ist, wie wir mehreren Schreiben und Bestellungen entnehmen konnten. Außerdem haben sie seit zwei Jahren nicht nur einen, sondern zwei Waffenschmiede beschäftigt. Dabei gab es hier in Jerusalem in der ganzen Zeit weder Aufstände, noch hat sich die Zahl der Janitscharen erhöht. In den vergangenen drei Monaten scheint auch der Verbrauch an Getreide, Mehl und Linsen sprunghaft zugenommen zu haben. Und das lässt eigentlich nur einen Schluss zu.«


  Cosimo nickte langsam. »Ihr glaubt, dass die Janitscharen ihre Rüstungs- und Kornkammern füllen, um sich auf eine Belagerung oder einen Kampf vorzubereiten.«


  »Richtig. Es liegen aber aus Istanbul keine derartigen Befehle vor. Zum Glück herrscht derzeit Frieden im Reich – Allah sei gepriesen. Selbst die räuberischen Beduinen, die Jerusalem gelegentlich heimsuchten, haben sich in den vergangenen Jahren sehr ruhig verhalten. Seit die Stadtmauer erneuert wurde, hat die Zahl ihrer Überfälle stark abgenommen. Gut, wir haben zur Zeit diesen christlichen Prediger am Hals, diesen Pater Giacomo oder wie er sich auch immer nennen mag. Er scheint, so lauten wenigstens meine Informationen, nichts Geringeres als einen neuen Kreuzzug zu planen. Aber erstens klingen diese Ankündigungen eher nach den ausschweifenden Fantasien eines Verrückten, und zweitens können die Janitscharen kaum schon vor zwei Jahren von seinem Auftauchen in der Stadt gewusst haben.«


  »Da habt Ihr Recht. Aber eines verstehe ich immer noch nicht.« Cosimo neigte den Kopf zur Seite und sah den Statthalter an. »Wenn Ihr davon überzeugt seid, dass Rashid die Wahrheit gesprochen hat, weshalb haltet Ihr ihn dann gefangen? Und was habe ich mit der ganzen Angelegenheit zu tun?« Er lächelte auf diese seltsame unnachahmliche Art, für die Anne ihn schon so manches Mal hätte ohrfeigen können. »Es ist nicht so, dass ich mich durch Euer Vertrauen nicht geehrt fühlen würde, Özdemir. Nein, ganz im Gegenteil. Dennoch frage ich mich …«


  »Ich musste Rashid einkerkern«, unterbrach ihn der Statthalter. »Es geschah zu seiner Sicherheit. Ibrahim und der Kochmeister schienen erfahren zu haben, dass Rashid mit mir sprechen wollte. Sie kamen an demselben Morgen zu mir, noch während Rashid bei mir war. Und sie behaupteten, dass er ein Verräter und außerdem ein Anhänger dieses christlichen Predigers sei. Ich bin mir ganz sicher, dass sie gelogen haben und in Wahrheit einen unbequemen Zeugen loswerden wollten. Ibrahim hätte Rashid gleich in meinem Audienzsaal direkt vor meinen Augen getötet, wenn es mir nicht im letzten Moment gelungen wäre, dies zu verhindern.«


  »Diese Hundesöhne«, flüsterte Anselmo, und Anne spürte, wie ihre Knie nachzugeben drohten, während der Statthalter fortfuhr.


  »Um sie zu täuschen, tat ich, als würde ich ihren Worten Glauben schenken. Allerdings gab ich zu bedenken, dass Rashid als Anhänger des Predigers wertvolle Informationen preisgeben könnte und wir es deshalb nicht riskieren dürften, ihn zu schnell zu töten. Darauf konnte Ibrahim natürlich nichts entgegnen, ohne sich verdächtig zu machen. Und weil ich – angeblich – den Verräter Rashid vor dem berechtigten Zorn seiner Kameraden schützen wollte, habe ich ihn in meinen Gewahrsam genommen, anstatt ihn in den Kerker der Janitscharen bringen zu lassen.«


  »Und dann?«, fragte Cosimo scharf. »Das war vor drei Tagen. Wo ist Rashid jetzt?«


  »Immer noch im Verlies. Den genauen Ort kennen nur ich und mein Schwiegersohn. Ich habe Rashid gefragt, wo er sich verstecken könne, bis Suleiman uns Verstärkung geschickt hat. Er hat mir Euren Namen genannt.«


  »So. Das ist sehr freundlich von ihm.«


  »Ich …« Der Statthalter schien ein wenig aus der Fassung zu geraten. »Ich habe eine Nachricht über die drohende Verschwörung zu Suleiman geschickt. Bis die angeforderten Truppen hier eintreffen, werden natürlich ein paar Tage vergehen. Diese Zeit müssen wir nutzen, um Beweise gegen Ibrahim zusammenzutragen.«


  »Und wie stellt Ihr Euch das vor?«


  »Wir müssen das Versteck finden, wo sie die Waffen und die Lebensmittel aufbewahren. Für die Mengen, die sie mittlerweile angehäuft haben dürften, ist die Kaserne selbst nämlich viel zu klein.«


  »Gut, aber was geschieht mit Rashid? Dieser Ibrahim wird wohl kaum die Geduld aufbringen, bis zu seiner Verhandlung zu warten. Die Zeit brennt dem Kerl unter den Nägeln. Mit jeder Stunde, die verstreicht und Rashid noch unter den Lebenden weilt, erhöht sich die Gefahr für ihn. Nur einem toten Zeugen kann man keine unangenehmen Fragen mehr stellen.«


  »Ja, ich weiß. Und ich habe keine Ahnung, wie wir Rashid in Sicherheit bringen können, ohne dass Ibrahim Verdacht schöpft. Aus meinem Verlies hat sich seit seiner Erbauung noch nie ein Gefangener selbst befreien können. Daher habe ich gehofft …«


  »Lasst mich nachdenken.« Cosimo legte die Fingerspitzen aneinander und runzelte die Stirn. Dann schnalzte er plötzlich mit der Zunge, und seine Augen begannen zu funkeln. »Ibrahim will, dass Rashid tot ist? Dann wird Rashid eben sterben.«


  »Sterben?«


  Anne blieb das Herz stehen. War Cosimo denn völlig verrückt geworden? War er jetzt komplett übergeschnappt? Er hatte doch nicht etwa vor, Rashid zu töten?


  »Sterben? Was fällt ihm …«


  »Still!«, zischte Anselmo ihr zu. »Habt einfach Vertrauen.« Vertrauen, Vertrauen! Anselmo machte Witze, über die sie nicht lachen konnte. Wie sollte sie Vertrauen zu einem Mann haben, der gerade gesagt hatte, dass er Rashid umbringen lassen wollte?


  »Jawohl, Özdemir, Rashid wird sterben.«


  »Ja, auch ich hatte schon daran gedacht, seinen Tod vorzutäuschen«, entgegnete der Statthalter. »Aber Ibrahim wird seine Leiche sehen wollen, um sich mit eigenen Augen von seinem Tod zu überzeugen.«


  »Aus diesem Grund wird Rashid auch in seiner Zelle verbrennen. Ein Selbstmord, um Eurem Verhör zu entgehen und keine Geheimnisse über den Prediger auszuplaudern – das wird Eure offizielle Version sein. Soll Ibrahim doch über Rashids Tod denken, was er will. Vielleicht glaubt er ja, dass einer seiner Vertrauten es gewesen ist, um Rashid zum Schweigen zu bringen. Lasst Ibrahim unbesorgt die ausgeräucherte Zelle und die verkohlte Leiche in Augenschein nehmen. Rashid hat zu diesem Zeitpunkt bereits sein Äußeres verändert und wird hier bei mir in Sicherheit sein.«


  Anselmo warf Anne einen triumphierenden Blick zu, als wollte er sagen: »Und, habe ich Recht, dass man Cosimo vertrauen kann.«


  »Und woher beschafft Ihr Euch eine Leiche? Ibrahim wird bestimmt Verdacht schöpfen und jeden einzelnen Knochen sehen wollen.«


  Cosimo zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Das dürfte kein Problem sein. Sterben nicht täglich genug Namen- und Mittellose auf den Straßen der Stadt?«


  Der Statthalter schwieg einen Augenblick, dann nickte er. »Das scheint ein guter Plan zu sein. Und wann wollen wir ihn durchführen?«


  »Je eher, desto besser«, sagte Cosimo, und Anne hätte am liebsten bravo geschrien. Vor ihren Augen entstanden Bilder von dunklen, fensterlosen, engen Zellen mit feuchten Wänden, in denen es vor Ratten, Ungeziefer und Krankheitserregern nur so wimmelte. Und der Gedanke, dass Rashid in einem dieser finsteren Verliese gefangen gehalten wurde, war ihr unerträglich, auch wenn die Absichten noch so ehrenhaft sein mochten. »Dennoch brauchen wir etwas Zeit für die Vorbereitungen. Außerdem würde ein Feuer in einer der Zellen Eures Verlieses bei Tage gewiss zu schnell bemerkt, und wir können es uns nicht leisten, dass das Feuer gelöscht wird, solange die Leiche noch erkennbar ist. Deshalb schlage ich morgen Nacht vor. Weiht Rashid in den Plan ein. Er wird wissen, was zu tun ist, damit alles möglichst echt wirkt. Und dann bringt Ihr ihn hierher.«


  »Ihr wollt nicht dabei sein?«


  Cosimo schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre zu gefährlich. Wenn Ihr in Eurem Kerker einen Gefangenen aufsuchen wollt, so ist das nicht weiter verdächtig. Wenn ich oder mein Sohn jedoch von einem der Gefängniswärter gesehen werden, so wird man sich Gedanken darüber machen, was wir wohl dort zu suchen haben.«


  »Erneut habt Ihr Recht«, sagte der Statthalter, und seine Stimme klang, als wäre er verwundert. »Also gut, morgen Nacht bringe ich Rashid hierher.« Er machte eine Pause und trank sein Glas leer. »Ich danke Euch von ganzem Herzen. Ich bin sehr erleichtert über Eure Unterstützung in dieser Angelegenheit, auch wenn ich bereits fest damit gerechnet hatte, nach dem, was Rashid mir über Euch erzählt hat.«


  »So? Was hat er denn erzählt?«


  Ein Lächeln umspielte die Mundwinkel des Statthalters und ließ ihn auf einen Schlag zehn Jahre jünger aussehen.


  »Wollt Ihr es wirklich wissen? Er sagte, Ihr wärt der seltsamste Mann, dem er je begegnet sei. Unheimlich, mit alten Augen, die nicht zu Eurem jungen Gesicht passen wollen. Aber Ihr wärt aufrichtig und außerdem ein Feind des Predigers Pater Giacomo.«


  Cosimo lächelte. »Er schmeichelt mir. Aber wenigstens Letzteres stimmt.«


  »Alles stimmt, jedes einzelne Wort.« Der Statthalter erhob sich. »Ich muss gehen, Cosimo de Medici. Ich darf meine Abwesenheit vom Palast nicht zu lange ausdehnen, denn noch weiß ich nicht, wem ich abgesehen von meinem Schwiegersohn noch trauen darf.« Er ergriff Cosimos Hand und drückte sie. »Ich kam mit schwerem Herzen zu Euch, und ich gehe mit leichterem. Ich danke Euch.«


  »Ich begleite Euch selbst zur Tür. Und vergesst nicht Eure Verkleidung wieder anzulegen.«


  Die beiden Männer waren kaum aus der Bibliothek verschwunden, als Anselmo auch schon einen verborgenen Mechanismus betätigte und die Geheimtür wieder öffnete. Anne war erleichtert, nicht nur, weil sie endlich der stickigen engen Kammer entkommen konnte, sondern vor allem, weil sie wusste, dass Rashid bald in Sicherheit sein würde.


  … und Sühne


  Yussuf überquerte den Kasernenhof. Er hatte gerade seinen Dienst am Tor beendet. Für den Rest des Tages hatte er nun frei. Aber die Aussicht auf einen dienstfreien Nachmittag bereitete ihm wenig Freude. Was sollte er mit den vielen Stunden anfangen, die bis zum Beginn des nächsten Dienstes noch vor ihm lagen? Hassan und Jamal hatten ihn zwar eingeladen, mit ihnen ins Bad zu gehen, aber er hatte abgelehnt. Er hatte dazu ebenso wenig Lust wie zu einer Partie Schach mit Kemal. Es gab nur einen Kameraden, mit dem er wirklich gern Schach gespielt hatte, mit dem es Spaß gemacht hatte, ins Bad zu gehen oder einfach auf der Mauer zu sitzen, zu reden oder zu schweigen und dabei der untergehenden Sonne zuzusehen. Yussuf seufzte. Er hätte es niemals für möglich gehalten, wie sehr er Rashid vermissen würde. In den wenigen Tagen, seit Rashid fort war, hatte Yussuf bereits Höllenqualen durchlitten, und unzählig viele Tage ohne seinen Freund an der Seite lagen noch vor ihm.


  Sie wussten mittlerweile alle, dass Rashid ein Verräter war und im Verlies des Statthalters auf seine Verurteilung und Hinrichtung wartete. Der Meister der Suppenschüssel hatte es ihnen während eines Sonderappells erzählt. Viele der Kameraden spuckten jetzt auf den Boden, wenn sie über Rashid sprachen. Auch Hassan und Jamal. Und trotzdem vermisste er ihn. Selbst wenn Rashid ein Schuft war, ein Schurke, ein Verräter, der seinen besten Freund hatte verraten wollen und außerdem einer der Anhänger dieses Predigers war, vermisste er ihn. Er fehlte ihm morgens, wenn er aufstand und das leere Bett neben seinem sah. Er fehlte ihm im Waschraum und bei den Mahlzeiten, bei den Gebeten, bei den Waffen- und Reitübungen und während des Dienstes. Am meisten jedoch fehlte er ihm in den freien Stunden. Von ganzem Herzen wünschte er sich, dass er die Zeit hätte zurückdrehen können. Hätte er doch nie mit Ibrahim und Omar über Rashid gesprochen.


  Im Gehen schnallte Yussuf sich seinen Säbel ab und nahm die hohe Mütze vom Kopf. Was sollte er anfangen? Wie sollte er die Stunden bis zum Abendgebet herumbringen? Die Christen und Juden konnten sich in solchen Stunden wenigstens dem Rausch des Weines hingeben, auch wenn es nur ein flüchtiger, trügerischer Trost war. Aber was sollte er tun? Sein Kopf war leer, und er fühlte sich hohl wie eine Trommel.


  Eine plötzliche Windböe riss ihm die Mütze aus der Hand und trieb sie quer über den Kasernenhof. Wie ein Hund hinter einem fortgeworfenen Knochen lief er hinter der Mütze her. Er wusste, dass er einen Anblick bot, der so manchem Kameraden vor Lachen die Tränen in die Augen treiben mochte. Wahrscheinlich standen sie oben auf den Wachttürmen, blickten auf ihn herab und amüsierten sich über sein vergebliches Bemühen, die Mütze wieder einzufangen. Vielleicht sollte er um seine Entlassung bitten und in Zukunft auf dem Markt zur Erheiterung aller seine Possen treiben. Aber was sollte es, er hatte das Geheimnis seines besten Freundes preisgegeben. Ein Geheimnis, von dem er noch nicht einmal wusste, ob es auch existierte. Vielleicht war alles nur seiner eigenen schmutzigen Fantasie entsprungen. Und ganz gleich, ob seine Vermutungen nun der Wahrheit entsprachen oder nicht, er hatte sich damit selbst den Todesstoß versetzt. Was spielte es da noch für eine Rolle, wenn er hier vor den Augen aller einen Narren aus sich machte.


  Der Wind trieb die Mütze vor ihm her, als wollten die Mächte des Himmels mit ihm spielen. Sie rollte immer dann weiter, wenn er sie gerade erreicht hatte und seine Hand nach ihr ausstreckte. Sie rollte vor und zurück, nach rechts und links, bis zu dem Gebäude, in dem die Offiziere ihre Quartiere hatten. Dort blieb sie schließlich liegen und wartete regungslos, wie es sich für eine Mütze gehörte, bis er sich gebückt hatte und sie aufhob. Yussuf wollte sich gerade wieder aufrichten, als er aus dem Inneren des Hauses Stimmen vernahm. Das Fenster über ihm stand offen, und er konnte jedes Wort genau hören.


  »Es ist wahr, ich habe ihn doch mit eigenen Augen gesehen«, sagte Omar gerade. »Er ist tot.«


  Yussuf hatte eigentlich nicht vorgehabt zu lauschen. Er wusste selbst nicht, weshalb er sich nicht wieder davonstahl, sondern unter dem Fenster liegen blieb.


  »Was hast du gesehen, Omar? Beschreib es mir.«


  Omar stieß die Luft hörbar aus. »Ich sagte dir doch schon, dass ich seine Zelle gesehen habe. Die Decke, die Wände, alles war pechschwarz, und es stank geradezu abscheulich nach Rauch und verbranntem Fleisch. Er lag in einer Ecke – oder besser gesagt, das, was von ihm noch übrig war.«


  »Ja, ja«, meinte Ibrahim ungeduldig, »das hast du mir bereits alles ganz genau erzählt. Aber warum hat niemand das Feuer bemerkt? Den Rauch, die Hitze, seine Schreie …«


  »Nun, das war schwierig. Seine Zelle hatte kein Fenster, nicht einmal einen Lüftungsschlitz in der Außenmauer, sodass der Qualm nicht nach außen dringen konnte. Die anderen Zellen in dem Gang sind leer, und der Kerker wird während der Nacht nur von zwei Wärtern bewacht, die beide die ganze Zeit über in der Wachstube gesessen haben. Am späten Abend war Özdemir noch bei ihm, um ihn erneut zu verhören. Irgendwann kurz danach muss er es getan haben.«


  »Aber ich verstehe einfach nicht, weshalb er es getan haben sollte. Warum hat er sich umgebracht? Und weshalb auf diese Art?«


  »Was weiß ich. Özdemir glaubt, dass Rashid sich dem weiteren Verhör entziehen wollte.« Omar begann zu lachen. »Er war ganz aufgeregt. Er glaubt allen Ernstes, Rashid hatte Angst, unter der Folter zusammenzubrechen und das Versteck des Predigers zu verraten. Er ist ja so dumm!«


  »Schön für uns, dass er dumm ist. Aber weshalb soll Rashid es wirklich getan haben? Du und ich wissen am besten, dass dies kaum der wahre Grund gewesen sein kann.«


  »Vielleicht war es einer unserer Männer, der ihn für seinen angeblichen Verrat bestrafen wollte? Du weißt doch, wie aufgebracht sie alle waren, nachdem du es ihnen erzählt hast. Oder er hatte einen anderen Grund. Eine unglückliche Liebe, Spielschulden, die er nicht zurückzahlen konnte, Furcht vor dem Henker … Ja, ich weiß, das ist weit hergeholt. Aus Furcht vor dem Henker wird keiner so dämlich sein, sich bei lebendigem Leibe zu verbrennen. Oder er war einfach verrückt. Aber mal im Ernst, Ibrahim. Was machst du dir denn jetzt noch Sorgen darüber? Rashid kann Özdemir nichts mehr erzählen. Der Bursche ist mausetot!«


  »Ist er das wirklich, Omar? Das ist es, worüber ich mir Gedanken mache. Zeige mir einen Haufen Knochen, deute mit dem Finger darauf und sage ›Özdemir‹, und ich könnte dir nicht das Gegenteil beweisen, wenn ich nicht den lebendigen Özdemir neben mir stehen sehe. Woher sollen wir wissen, dass die verbrannte Leiche, die du im Verlies zu Gesicht bekommen hast, wirklich Rashid ist? Sein Name war wohl kaum in die Knochen eingeritzt, oder?«


  »Nein, das nicht, aber … Warte mal! Hier ist das Bündel mit Rashids Habseligkeiten, die das Feuer überstanden haben.« Yussuf hörte etwas klimpern. »Siehst du? Ein paar Münzen. Der verkohlte Rest einer Schachfigur ohne Kopf. Ein Stück von der Mütze. Und Feuersteine.« Yussuf hörte, wie etwas Schweres auf Holz gelegt wurde. »Özdemir macht sich wegen der Feuersteine größte Vorwürfe. Er sagt, sie seien ihm bei Rashids Durchsuchung zwar aufgefallen, aber er hielt sie für harmlose Kiesel, ähnlich denen, mit denen die Wachen oft Schach oder andere Spiele spielen, um sich die Zeit zu verkürzen. Deshalb hat er sie ihm gelassen.«


  »Der König. Der Kopf ist ihm abgefallen, als wir die große Inspektion durchgeführt haben. Erinnerst du dich?« Ibrahim seufzte. »Ja, du scheinst Recht zu haben. Es sieht ganz danach aus, als wäre Rashid tot. Und trotzdem, mir wäre wohler, wenn du sein Gesicht gesehen hättest. Nun komm, Omar, lass uns ins Bad gehen.«


  »Ja, diese glückliche Wendung sollte gefeiert werden. Wir sind unsere Sorgen los, ohne dass wir auch nur einen Finger rühren mussten. Das kommt nicht alle …«


  Die Stimmen entfernten sich, und Yussuf hörte, wie eine Tür ins Schloss fiel. Er rührte sich nicht von der Stelle. Sein Herz schlug laut und hart gegen seinen Brustkorb. Er konnte nicht begreifen, was er da eben gehört hatte. Er war wie gelähmt. Und erst als seine Beine schon zu kribbeln begannen, erhob er sich langsam und mühevoll aus der Hocke. Yussuf wankte zu seinem Schlafsaal und warf sich auf das Bett. Er starrte zur Decke und dachte an das Gespräch zwischen Ibrahim und Omar, daran, was sie den Kameraden über Rashid erzählt hatten, an den letzten Abend, an dem er Rashid gesehen hatte, und an seine eigenen verhängnisvollen Schlussfolgerungen.


  Yussuf war nicht sehr schnell im Denken. Der Schlafsaal füllte sich, die Kameraden kamen und legten sich ins Bett, die Lampen wurden gelöscht, Stille kehrte ein, und er lag immer noch da und starrte zur Decke empor. Die zweite Wache hatte gerade begonnen, als ihm schließlich alles klar geworden war. Er hatte sich gründlich geirrt und einen Fehler begangen, der sich nun nicht wieder gutmachen ließ. Ibrahim und Omar hatten ihn ausgenutzt, um Rashid aus dem Weg zu räumen und dabei von ihren eigenen Machenschaften abzulenken. Deswegen war Rashid jetzt tot. Sein bester Freund war in einem dreckigen Verlies jämmerlich verbrannt. Und die beiden wahren Schurken liefen immer noch frei herum und verbreiteten infame Lügen über ihn. Die Kameraden verfluchten seinen Namen. Yussuf liefen die Tränen über die Wangen. Rashid! Er war schuld an seinem Tod. Aber er würde seine Schuld sühnen. Er würde Rashids Namen wieder reinwaschen. Und Ibrahim und Omar für ihre Taten bestrafen. Sie sollten Rashids Namen nie mehr in den Schmutz ziehen können. Nie mehr.


  Lautlos erhob sich Yussuf und verließ den Schlafsaal.


  Dämonen


  Anne saß an dem niedrigen Tisch, der ihr als Schreibtisch diente, Feder, Tinte und ein leeres aufgeschlagenes Buch vor sich. Eigentlich wollte sie sich Notizen machen, ihre Gedanken ordnen. Stattdessen sah sie zu, wie der Schatten des Feigenbaumes immer weiter durch ihr Zimmer wanderte. Es war kaum zu fassen. Sie war allein mit Rashid in einem Zimmer, draußen schien die Sonne, und trotzdem konnte sie sich nicht wirklich darüber freuen. Rashid war nervös und gereizt, und mittlerweile lagen auch ihre Nerven blank. Anne klappte das Buch zu und beobachtete Rashid, der ruhelos im Zimmer auf und ab wanderte – vom Bett zum Kamin, vom Kamin zur Tür, von der Tür wieder zum Bett. Wenn sie etwas zu ihm sagte, hörte er kaum zu, und Antworten bekam sie keine. Er wanderte nur stumm hin und her, hin und her, wie ein Tiger im Käfig. Allmählich begann sie sich Sorgen um ihn zu machen.


  »Ich kann nicht mehr«, stieß er so plötzlich hervor, dass Anne zusammenzuckte und beinahe das Tintenfass umgestoßen hätte. »Ich halte das nicht mehr aus. Ich muss hier raus!«


  »Das geht nicht, Rashid«, erwiderte Anne und versuchte ihren letzten Rest Geduld zusammenzukratzen. Wenigstens sagte er etwas, das war doch schon mal ein Fortschritt. »Und du weißt das ebenso gut wie ich. Solange die Truppen des Sultans nicht in Jerusalem eingetroffen sind, solange Omar und Ibrahim noch frei herumlaufen, ist es für dich da draußen zu gefährlich.«


  »Ach, das ist doch …«


  »Lächerlich? So, findest du das?« Anne erhob sich und trat zu ihm. »Alle Janitscharen glauben, dass du tot bist, Rashid. Was meinst du, was geschieht, wenn du einem von ihnen auf dem Marktplatz oder auf dem Basar in die Arme läufst?«


  Er antwortete nicht, sondern trommelte nur mit den Fingern gegen den Kaminsims. Nervös wie ein Rennpferd, das den ganzen Winter über im Stall gestanden hatte.


  »Ich … ich werde aufpassen. Ich werde mich verkleiden. Ich …«


  »Das geht nicht, Rashid. So vorsichtig kannst du gar nicht sein, dass dich niemand …«


  »Verdammt!«, schrie er und schlug mit der Faust gegen den Kaminsims, sodass ein Stück des Mörtels herausbrach. »Alle können etwas tun. Du versuchst mit Cosimo das Geheimnis dieses Pergamentes zu lüften. Anselmo darf herausfinden, wo sich dieser Pater Giacomo versteckt. Nur ich sitze hier fest und starre die Wände an. Weißt du, wie viele schadhafte Stellen der Putz der Zimmerdecke hat? Siebenundsechzig. Ich habe jede Einzelne gezählt. Und das mehrmals. Ich werde hier verrückt, Anne!«


  Er stützte sich mit dem Ellbogen auf den Kaminsims und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Annes Zorn verrauchte, ehe er richtig aufgeflackert war. Sie konnte sich vorstellen, wie schwer es ihm fallen musste, nichts zu tun. Er war es nicht gewohnt, mehr als einen Nachmittag keine Aufgabe zu haben. Und jetzt hatte er noch nicht einmal die Möglichkeit, ins Bad zu gehen oder andere Leute zu treffen. Selbst die Mahlzeiten nahm er in diesem Zimmer ein, und wenn Esther kam, um das Bett zu richten oder frische Wäsche zu bringen, musste Rashid sich in dem schmalen venezianischen Schrank verstecken, der in einer Ecke stand. Auch wenn ihr Gemach bestimmt angenehmer war als die Zelle im Kerker des Statthalters, so hatte sich im Grunde an seiner Lage nichts geändert. Er war eingesperrt, ein Gefangener. Und niemand konnte sagen, wie lange dieser Zustand noch andauern würde.


  »Es tut mir Leid, Anne«, sagte er leise. »Ich wollte dich nicht anschreien, aber …«


  Er presste die Lippen zusammen und schloss die Augen. Eine Träne quoll unter seinen Lidern hervor und rollte über seine Wange.


  »Glaub mir, ich weiß, dass es schwer ist«, sagte sie und nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Aber du lebst. Und wir sind zusammen. Ist das etwa nichts?«


  »So habe ich es mir aber nicht vorgestellt, Anne.« Er umarmte sie und drückte sie so fest an sich, als hätte er Angst, ohne sie zu ertrinken.


  »Nur noch ein paar Tage, Rashid. Ein paar Tage, dann sind die Truppen des Sultans hier.«


  »Ja, ein paar Tage. Wenn ich nicht vorher durchdrehe und als tanzender Irrer durch die Straßen springe.«


  Anne musste lächeln. »Zeig mir deine Hand. Du hast dir die Haut am Kamin aufgeschürft, und die Hand schwillt an. Ich werde Wasser holen, um die Wunde zu reinigen.« Sie gab ihm einen Kuss. »Ich bin gleich wieder da. Und falls du in der Zwischenzeit deine Wut an etwas auslassen willst, solltest du dir die Kissen vornehmen und sie zerreißen. Dabei kannst du dich wenigstens nicht verletzen.«


  Anne ging in die Küche. Zum Glück war sie leer. Elisabeth war wohl auf dem Markt, um die Zutaten für das Abendessen zu besorgen. Als sie mit einer Schüssel und einem Krug an der offenen Tür der Bibliothek vorbeikam, rief Cosimo sie zu sich.


  »Anne? Kommt herein«, sagte er und winkte ihr vom Schreibtisch aus zu. »Und schließt bitte die Tür hinter Euch. Ich möchte kurz mit Euch sprechen. Nehmt doch Platz, ich bin hier gleich fertig.«


  Anne stellte die Schüssel und den Krug auf einen niedrigen Tisch und setzte sich in einen der Sessel. Es dauerte wirklich nicht lange, da klappte Cosimo das in dunkles schlichtes Leder gebundene Buch mit einem tiefen Seufzer zu.


  »Geschäftsbücher – ich hasse diese Arbeit«, sagte er. »Aber es muss wohl sein. Schließlich bezahlen wir damit unseren Aufenthalt in dieser Stadt.« Er deutete auf die Schüssel und den Krug. »Wozu das?«


  »Für Rashid. Er hat in einem Wutanfall ein Stück aus dem Kaminsims herausgeschlagen und sich dabei die Hand verletzt.« Sie seufzte und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Plötzlich fühlte sie sich müde und erschöpft. »Ich komme mir vor wie ein Raubtierbändiger.«


  Cosimo nickte verständnisvoll. »Ja, ich kann mir vorstellen, dass es im Augenblick nicht leicht für ihn ist. Diese Untätigkeit widerspricht seiner Natur, sie ist ein Dämon, gegen den er ankämpft. Er ist wie ein Jagdhund. Er will nicht warten und zusehen, wie andere das Wild in die Enge treiben, er will es selbst jagen. Aber Ihr könnt ihn trösten. Lange wird Rashid sich wohl nicht mehr gedulden müssen.« Cosimo deutete auf ein Stück Pergament, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Ich habe eine Nachricht erhalten. Özdemir, der Statthalter, bittet mich heute zum Abendessen zu sich. Er deutet an, dass es Neuigkeiten in der Angelegenheit mit den Janitscharen gibt, und es scheinen gute Neuigkeiten zu sein, denn er schreibt, dass wir ›den ersten Erfolg der geschäftlichen Verbindung zwischen Florenz und Jerusalem‹ feiern wollen. Außerdem hat Anselmo es jetzt endlich geschafft. Heute Nacht wird er Elisabeth zu einer von Giacomos Versammlungen begleiten.«


  »Aber das ist ja wundervoll!«


  »Ja, und am meisten freut sich Anselmo darüber. Er ist über die Rolle, die er derzeit spielen muss, gar nicht glücklich. Aber auch das wird bald ein Ende haben – hoffentlich.« Cosimo schwieg einen Augenblick. »Mit ein bisschen Glück werden wir morgen früh wissen, wo Giacomo sich versteckt hält. Und dann werden wir Rashids Hilfe brauchen. Er kennt die Stadt besser als wir. Und er ist Soldat. Wenn wir Giacomo schließlich gegenüberstehen, wäre es mir lieb, einen Mann an unserer Seite zu haben, der zur Not weiß, wie man mit einem Schwert umgeht.«


  Anne spürte, wie ihre Hände zu zittern begannen. Das waren wirklich gute Nachrichten – sie würden Giacomo bald gefunden haben, sie würde endlich ihrem Sohn Stefano gegenüberstehen. Trotzdem war ihr dabei unbehaglich zumute. Cosimo schien zu glauben, dass es zum Kampf kommen würde. Das bedeutete Gefahr. Cosimo und Anselmo würde nichts passieren, denn schließlich würde sie ihnen fast fünfhundert Jahre später auf einem Kostümfest in Florenz begegnen. Aber was war mit Rashid? Mit ihrem Sohn? Und mit ihr selbst? Wenn sie sich würde entscheiden müssen, würde sie es wohl zulassen, dass ihrem Sohn ein Leid geschah? Oder würde sie lieber Giacomo entkommen lassen? Und plötzlich war da noch ein Gedanke, ein Gedanke, der fast noch erschreckender war als alles andere. Ihre Zeit in Jerusalem war bald um. Cosimo hatte von dreißig Tagen gesprochen. Weit über zwanzig Tage war sie jetzt hier, irgendwann hatte sie den Überblick verloren und … Bestenfalls blieben ihr nur noch wenige Tage. Nur noch ein paar Tage, und sie würde diese Stadt und diese Zeit wieder verlassen – und damit auch Rashid.


  »Ist Euch nicht wohl?«, fragte Cosimo und sah sie besorgt an. »Ihr seid mit einem Mal so blass.«


  »Es ist nichts«, sagte sie rasch. »Nur eine vorübergehende Unpässlichkeit.« Sie erhob sich. »Ich muss jetzt wieder gehen. Ich …«


  »Geht nur, verschwendet keine unnötige Zeit mit einem alten Mann«, sagte Cosimo, und er sah sie dabei an, als wüsste er genau, woran sie eben gedacht hatte und gegen welche Dämonen sie gerade kämpfte. »Rashid wird Euch gewiss schon vermissen. Der Arme hat zur Zeit wahrlich nicht viel Zerstreuung. Aber wartet noch einen Moment.« Er erhob sich, ging zu dem Bücherregal, in dem sich das Geheimfach verbarg, und öffnete es. »Zeigt ihm die Zeichnung und übersetzt ihm den Brief. Er ist ein kluger Kopf. Außerdem kennt er die Stadt besser als wir alle zusammen. Vielleicht hat er eine Idee, an welchem Ort wir nach dem Pergament suchen sollen. Und es wird ihn wenigstens für kurze Zeit auf andere Gedanken bringen. Und Euch ebenfalls.«


  Anne nahm das Pergament an sich.


  »Danke«, sagte sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie hätte Cosimo gern umarmt, aber sie wagte es nicht. Sie waren Freunde, ohne Zweifel. Vielleicht hatte sie in Cosimo de Medici sogar den besten Freund gefunden, den sie jemals hatte. Und doch lag eine Distanz zwischen ihnen, die ihr derartige Gefühlsäußerungen verbot. Cosimo war durch und durch aristokratisch, er war kühl, unnahbar und ganz gewiss nicht der Mann, den man einfach aus einer Laune heraus umarmte.


  Stefano stand vor der Hütte und erfreute sich am Anblick der Stadt, die vor ihm auf dem Hügel lag wie eine kostbare, im Sonnenlicht schimmernde Perle auf einem Seidenkissen. Jerusalem, Tochter Zion, die Heilige Stadt. Wie schön sie war, so wunderschön, dass ihm bei ihrem Anblick fast die Tränen in die Augen traten. Er blinzelte in das gleißende Sonnenlicht, wandte sich ab und kehrte in die Hütte zurück, um seine Aufgabe zu erfüllen. Er war damit beschäftigt, das Gewand zusammenzulegen, das Pater Giacomo an diesem Abend während der Messe tragen würde. Und er versah diese Aufgabe sorgfältig, Falte für Falte, damit auch nicht das kleinste Eckchen Stoff verknitterte und somit die Andacht stören konnte. Er liebte diese Arbeit. Wenn seine Finger über den feinen purpurfarbenen Stoff mit dem mit Goldfaden aufgestickten Kreuz glitten, dann war es für ihn, als ob er beten würde. Er erinnerte sich gut an die Worte, die der Abt ihres Klosters in den Bergen von Umbrien immer wieder gesagt hatte: »Lobe den Herrn in den unscheinbaren Werken, Stefano. Lobe ihn in der Art, wie du Brot schneidest, die Pflanzen im Garten gießt oder das Geschirr reinigst. Und finde Gott in den kleinen Dingen, im Gesang der Vögel, im Murmeln der Quelle, im Wind.« Und in den Falten eines Messgewandes, fügte er in Gedanken hinzu, während er das Gewand zu einem handlichen Bündel zusammenlegte, das gut in seine lederne Tasche passte und sich auf diese Weise bequem und sicher durch die zum Teil überaus unwegsamen Stollen tragen ließ.


  Wenn die Sonne am Horizont zu versinken begann, würden sie sich auf den Weg machen, um zum geheimen Versammlungsort tief unter den Grundmauern der Stadt zu gelangen. Ein geheimer Eingang zu den unterirdischen Stollen war nicht weit von ihrer Hütte entfernt. Wenn er aus der Tür trat, konnte er ein Stück den Hang hinunter den Busch sehen, der den Eingang vor den Blicken von Wanderern und Hirten verbarg. Obgleich sich selten ein Mensch hierher verirrte. Die Hirten schienen diesen Ort zu meiden. Möglicherweise lag es an den Gerüchten, die sich um diese Hütte rankten.


  Stefano legte das Messgewand behutsam in seine Tasche und setzte sich dann auf die Türschwelle, um Jerusalem zu betrachten. Seine Arbeit hatte er getan. Jetzt musste er nur noch auf Pater Giacomo warten, der weiter oben auf dem Berg in der Abgeschiedenheit und Einsamkeit betete. In letzter Zeit ging er immer öfter allein dort hinauf. Meist verließ er schon kurz vor Sonnenaufgang die Hütte und kehrte erst wieder zurück, wenn es Zeit wurde aufzubrechen, um in die Stollen zu gehen.


  Deshalb war Stefano überrascht, als er plötzlich Schritte den Hang herunterkommen hörte. Es war Pater Giacomo. Stefano sprang hastig auf, weil er von dem Pater nicht beim Faulenzen erwischt werden wollte, doch seine Sorge war unbegründet. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, ging Pater Giacomo an der Hütte vorbei und weiter den Hang hinab. Stefano wollte ihm winken und ihn fragen, ob er eine Mahlzeit richten solle, doch sein Arm blieb in der Luft erhoben stehen, und die Worte stockten ihm in der Kehle. Er sah, wie Pater Giacomo hinter dem Busch im geheimen Eingang zu den Stollen verschwand. Aber warum tat er das? Es war doch noch viel zu früh, um zum Versammlungsort zu gehen. Und weshalb hatte er ihn nicht mitgenommen?


  Stefano blieb unschlüssig stehen und überlegte, ob er dem Pater folgen sollte, als er plötzlich erneut Schritte den Hang herabkommen hörte. Er wandte sich um und traute seinen Augen nicht. Es war Pater Giacomo.


  »Stefano!«, rief er schon von weitem. Er ging schneller als gewöhnlich und machte einen fröhlichen, ja, fast ausgelassenen Eindruck. »Stefano, ich habe Hunger. Hast du schon das Essen vorbereitet?«


  »Nein, Pater, ich …«, stammelte Stefano und sah den Hang hinab. Er hatte doch eben mit eigenen Augen gesehen, wie Pater Giacomo im Eingang zu den Stollen verschwunden war. Wie war er dann wieder den Berg hinaufgekommen, ohne dass er ihn bemerkt hatte? Wie war das möglich?


  »Stefano?« Pater Giacomo legte ihm eine Hand auf die Schulter und sah ihn forschend an. »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein, Pater«, antwortete Stefano und blinzelte. Hatte er vielleicht geträumt? Hatte er nur eines dieser seltsamen Trugbilder gesehen, die es in der Wüste geben sollte? »Es ist nur …«


  »Was?«


  Stefano wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf. Das war verrückt, das war doch nicht möglich. Ob es einen geheimen Gang zwischen den Stollen und der bevorzugten Gebetsstätte des Paters gab?


  »Nein, Pater Giacomo, es ist wirklich nichts. Wahrscheinlich habe ich zu lange in der Sonne gesessen.«


  »Wenn das so ist, mein Sohn, solltest du nicht länger hier draußen herumstehen. Komm mit mir in den kühlen Schatten der Hütte.« Pater Giacomo lächelte. Doch seine Augen, diese alles wissenden, zuweilen beängstigenden Augen schienen bis auf den Boden seiner Seele zu blicken. Er klopfte Stefano auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen, Stefano. Es gibt gute Neuigkeiten. Ich habe eine Botschaft empfangen. Endlich ist es so weit. Wir können uns rüsten. Der Herr selbst wird uns das nötige Werkzeug schenken, um den Kampf zu beginnen und siegreich zu beenden.« Er breitete die Arme aus und atmete tief ein. »Ist das nicht wunderbar?«


  »Ja, Pater«, sagte Stefano rasch und sah wieder zu dem Busch hinunter, hinter dem vor kurzem ein anderer Mann, der Pater Giacomo bis aufs Haar glich, verschwunden war. Was hatte das zu bedeuten? Hatte er vielleicht einen Boten Gottes gesehen, einen Engel, der Pater Giacomos Gestalt angenommen hatte?


  »Was stehst du da noch herum, Stefano?«, rief ihm Pater Giacomo zu. »Komm herein. Lass uns etwas essen. Bald geht die Sonne unter, und wir müssen uns auf den Weg machen. Heute ist wahrlich ein guter Tag. Unsere Brüder und Schwestern werden jubeln, wenn sie hören, was ich ihnen heute zu sagen habe. Endlich hat das Warten ein Ende.«


  Stefano riss sich von dem Anblick des Stolleneingangs los. Wenn es wirklich ein Engel gewesen war, so war er jetzt gewiss wieder in den Himmel zurückgekehrt.


  Und wenn nicht?, flüsterte ihm eine innere Stimme zu. Wenn es kein Engel war, sondern das Gegenteil? Wenn die Gerüchte, die es über diesen Ort gibt, wahr sind? Wenn nun Satan selbst in Pater Giacomos Gestalt geschlüpft war und … Unsinn!, schalt er sich selbst. Pater Giacomo ist ein Mann Gottes. Er hat sogar vom Blut Jesu Christi getrunken, das bei der Kreuzigung in einem Kelch aufgefangen worden war. Er würde eher sterben, als es zuzulassen, dass der Teufel sich seiner bemächtigte. Wenn er vorhin nicht doch geträumt oder ein Trugbild gesehen hatte, so war ein Bote Gottes an ihm vorübergegangen. Und das war nun wirklich kein Grund zum Fürchten. Das war ein Grund, auf die Knie zu sinken, den Herrn zu preisen und sich für die eigene Kleingläubigkeit zu schämen.


  Stefano schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Er ging in die Hütte zu Pater Giacomo, um ihnen ihr bescheidenes, aus Brot und ein wenig Käse bestehendes Abendessen zu richten. Und während er daran dachte und sich die braune Kruste und den herrlichen Geruch des frischen Brotes ausmalte, bekam auch er Hunger.


  Der Prediger von Jerusalem


  Anselmo stand am Fenster seines Zimmers und starrte hinaus in den Garten. Er beobachtete, wie die Sonne unterging und die Schatten im Innenhof immer länger wurden, bis er die einzelnen Sträucher schließlich in der hereinbrechenden Dunkelheit kaum noch voneinander unterscheiden konnte. Er sah zu, wie Mahmud durch den Innenhof ging und die Lampen anzündete. Das Licht spiegelte sich auf dem Wasser des Brunnens, und der ganze Innenhof sah aus wie ein zum Fest geschmückter Ballsaal, in dem die Mücken und Nachtfalter ihre bizarren, aber dennoch schönen Tänze aufzuführen begannen.


  Aus den geöffneten Fenstern des Speisezimmers, das direkt unter seinem Zimmer lag, drang Elisabeths keifende Stimme. Die Köchin beschimpfte wieder einmal die arme Esther. »Faulenzerin«, »dummes Ding« und »Schlampe« waren nur einige der weniger schlimmen Schimpfworte, die Anselmo aufschnappte. Esthers Stimme hingegen war nicht zu hören. Wahrscheinlich stand sie mit gesenktem Kopf vor Elisabeth und ließ alles über sich ergehen. Anselmo hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Er sah Esther noch vor sich, als sie mit ihm über Elisabeth gesprochen hatte – ihr wachsendes Selbstvertrauen, ihren aufkeimenden Stolz, das plötzliche Funkeln in ihren Augen. Und er sah sie vor sich, nur kurze Zeit später, als er angefangen hatte, sie ebenfalls zu beschimpfen. Elisabeths Worte hatten die Kleine bisher getroffen wie Peitschenhiebe, sie hatten ihr nur wehgetan. Doch was er getan hatte, hatte ihr das Herz gebrochen.


  Anselmo schloss die Augen und umklammerte den Fenstersims. Er hasste sich für jede Stunde der letzten Tage. Jedes Mal, wenn er Esther begegnete, sah sie ihn an wie ein Lamm, das geschlachtet werden sollte und davon wusste. Er hatte Esthers Vertrauen missbraucht, er hatte ihren Stolz zerstört. Ein- oder zweimal hatte er versucht, Esther heimlich zur Seite zu nehmen und mit ihr zu reden. Er wollte ihr alles erklären, ihr sagen, weshalb er so gemein zu ihr war – gemein sein musste. Es ging doch schließlich darum, Giacomo de Pazzi das Handwerk zu legen. Dem Prediger Giacomo, der so gefährlich war, dass sogar der Statthalter von Jerusalem und die Janitscharen hinter ihm her waren. Doch er konnte es nicht. Noch nicht. Er durfte den Erfolg seines Auftrags unter gar keinen Umständen gefährden. Doch sobald alles vorbei war, würde er mit Esther sprechen. Er würde versuchen, es ihr zu erklären, und sie um Vergebung bitten. Vielleicht würde sie es sogar verstehen. Und vielleicht würde dann auch eines Tages wieder dieses Funkeln in ihre Augen zurückkehren. Er hoffte es von ganzem Herzen.


  Wo bleibt denn nur Elisabeth?, dachte er und verlagerte das Gewicht auf das andere Bein. Cosimo war vom Statthalter eingeladen worden, und Anne leistete Rashid Gesellschaft. Er hingegen stand hier am Fenster und wartete darauf, dass eine Frau, die er nicht mochte, ihn abholte und zu einem Mann brachte, den er hasste, um dort eine Predigt zu hören, deren Inhalt ihn schon jetzt zum Würgen brachte.


  Toll, dachte er. Warum bleibt die Dreckarbeit immer nur an mir hängen?


  Die Lampen im Innenhof verloschen. Erst fiel es Anselmo gar nicht auf, doch dann sah er, dass die Lichter hektischer zuckten, und sich die Schatten immer weiter zwischen den Büschen ausdehnten. Die Grillen im Innenhof beendeten eine nach der anderen ihr Konzert. Auch im Haus wurde es allmählich still. Elisabeths Stimme hörte er schon lange nicht mehr. Und die dumpfen Geräusche von Schritten in Annes Zimmer nebenan verklangen. Schließlich ging das letzte Licht im Innenhof aus. Es war dunkel, es war Nacht.


  »Wo zum Teufel bleibt Elisabeth?«


  Es klopfte an seiner Tür, zaghaft und leise, kaum dass er die Worte ausgesprochen hatte. Anselmo fuhr zusammen und starrte auf die Tür, als könnte dort tatsächlich Satan in voller Gestalt auf der Schwelle erscheinen. Er hielt den Atem an, sein Herz klopfte bis zum Hals, und er fragte sich, ob er aus Unwissenheit einen Zauber gesprochen hatte, mit dem sich die Pforten der Hölle öffnen ließen. Dann klopfte es wieder. Diesmal schon etwas lauter.


  »Bruder Anselmo? Bist du da?«


  Anselmo atmete aus. Dies war gewiss nicht die Stimme eines Dämons. Es war Elisabeth. Sie kam, um ihn zur Versammlung abzuholen. Endlich hatte die Warterei ein Ende. Und mit ein wenig Glück brauchte er morgen nicht mehr Elisabeths Predigten und Hetztiraden zu lauschen und sich von ihr »Bruder« nennen zu lassen. Dann würde er endlich wieder Anselmo sein dürfen. Und Elisabeth aus dem Haus werfen. Das hatte er sich geschworen, selbst wenn er danach jahrzehntelang nur noch von Hammelfleisch leben musste.


  Es klopfte zum dritten Mal.


  »Bruder?« Anselmo sah, wie sich die Klinke langsam bewegte, und er stürzte zur Tür. Um keinen Preis der Welt wollte er Elisabeth über die Schwelle seines Zimmers lassen. Er wusste selbst nicht, weshalb sich sein Inneres so dagegen auflehnte. Aber allein bei der Vorstellung, mit Elisabeth und einem Bett allein in einem Raum zu sein, packte ihn das kalte Grausen.


  »Ach du bist es, Elisabeth«, sagte er und versuchte seiner Stimme einen freudigen Ton zu verleihen, während er sie so unauffällig wie möglich wieder in den Flur zurückdrängte. »Ich habe schon sehnsüchtig auf dich gewartet. Ich kann es kaum noch erwarten, endlich den großen Prediger Pater Giacomo mit eigenen Ohren zu hören.«


  »Sei unbesorgt, Bruder, in Kürze wirst du dich selbst davon überzeugen können, welch großen Mann Gott uns nach Jerusalem gesandt hat, um uns von der Plage der Heiden, Juden und Moslems zu befreien. Du wirst sehen, dass wir nicht allein sind. O nein! Unzählige Brüder und Schwestern teilen unseren Glauben und helfen mit, dem Herrn die Wege zu ebnen. Und es werden von Tag zu Tag mehr. Aber nun komm. Und sei leise, damit wir niemanden hier im Haus aufwecken.«


  Anselmo wusste nicht, wie er es schaffte, doch es gelang ihm tatsächlich, Elisabeths Lächeln zu erwidern, obwohl ihm so übel war, dass er glaubte, sich direkt vor ihren Augen übergeben zu müssen.


  Sie verließen das Haus und hasteten so geräuschlos wie nur möglich über den Innenhof. Vor der Stalltür wandte sich Anselmo um und blickte zum Haus zurück. Es lag dunkel und still da wie ein schlafender Riese. Doch an einem der Fenster im ersten Stockwerk erkannte er die schwachen Umrisse einer schlanken Gestalt. Es war Annes Fenster.


  Rashid, dachte er. Er hat es gut. Er kann sich gleich wieder ins Bett zu seiner Geliebten legen, während ich mit dem abscheulichsten Weib der Stadt an meiner Seite durch Jerusalem schleichen muss, um mir die Reden eines Wahnsinnigen anzuhören.


  Sie gingen durch den von einer kleinen Laterne erleuchteten Stall und standen kurz darauf auf der finsteren Gasse hinter dem Haus.


  »Vorsicht!«, flüsterte Elisabeth ihm zu. »Hier ist es sehr dunkel. Halte dich an mir fest, Bruder, ich gehe voraus.«


  O mein Gott, bleibt mir denn gar nichts erspart?, fragte sich Anselmo, als er Elisabeths feuchte, weiche Hand ergriff.


  »Gleich werden wir besser sehen können. In der Straße da vorne brennen nämlich Fackeln«, erklärte Elisabeth. »Trotzdem müssen wir auch dort vorsichtig sein. Die Janitscharen machen regelmäßig ihre nächtlichen Rundgänge. Denen sollten wir besser nicht in die Arme laufen. Einmal hätten sie mich beinahe erwischt. Zum Glück konnte ich mich noch rechtzeitig in einem schmalen Durchgang verstecken. Aber es war knapp. Einer von ihnen stand vor dem Eingang und schnüffelte nach mir wie ein Hund. Aber Gott im Himmel hat seine schützende Hand über mich gehalten. Der Kerl hat mich nicht bemerkt.«


  Wenn du wüsstest!, dachte Anselmo und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Rashid hat dich nicht nur gerochen, sondern auch gesehen. Und er hat dich wiedererkannt.


  »Warum lachst du, Bruder?«, fragte Elisabeth. Sie hatte sich zu ihm umgedreht und sah ihn mit einem etwas beleidigten Ausdruck an. »Machst du dich etwa lustig über mich?«


  »Nein, keineswegs, Schwester«, versicherte Anselmo rasch. »Verzeih, falls du diesen Eindruck hattest. Aber ich freue mich so unbändig darauf, die Predigt von Pater Giacomo zu hören, dass ich unentwegt lächeln muss.«


  Die Worte kamen ihm leicht über die Lippen, und plötzlich hatte er das Gefühl, als trüge er wieder sein Narrenkostüm. Das Kostüm, in dem er auf dem Markt in Florenz Leute verspottet hatte, von denen manche nicht einmal bemerkt hatten, dass er nur seine Possen mit ihnen trieb. Wie Elisabeth. Er lächelte vor sich hin. So betrachtet konnte er bei diesem nächtlichen Ausflug vielleicht sogar seinen Spaß haben.


  Dicht hintereinander eilten sie die Straßen entlang.


  »Heute scheinen keine Janitscharen unterwegs zu sein«, sagte Elisabeth schließlich. Sie blieb stehen und hielt sich keuchend an einer Mauer fest, um Atem zu schöpfen. »Normalerweise höre ich immer ihre Schritte irgendwo in der Ferne.«


  »Ist es denn noch weit?«


  »Nein, Bruder.« Sie schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war im flackernden Schein der Fackeln rot wie ein reifer Granatapfel. »Gleich sind wir da.«


  Sie bogen um eine Ecke und standen plötzlich vor der Stadtmauer.


  »Hier ist es«, sagte Elisabeth.


  »Hier?« Anselmo sah sich um. Was meinte Elisabeth nur? Hier war nichts. Kein Haus, kein … Und da entdeckte er plötzlich unter achtlos weggeworfenen Strohmatten eine schmale Luke. Sie war alt und sah ziemlich morsch aus. Elisabeth machte sich daran zu schaffen, und die Luke klappte auf wie das Maul eines entsetzlichen Untieres. Die Strohmatten blieben dabei an der Luke hängen, weil sie daran befestigt waren. Somit war die Luke auch dann getarnt, wenn sie von innen geschlossen wurde. Offenbar gab es so manchen findigen Geist in Giacomos Anhängerschaft.


  In dem gähnenden Schlund, der sich zu Anselmos Füßen öffnete, wurden ein paar schmale Stufen sichtbar, die steil in die Tiefe führten. Dahinter war völlige Finsternis. Sie stiegen hinein.


  »Komm, Bruder!«, forderte Elisabeth ihn auf, nachdem sie die Luke geschlossen und sich an ihm vorbeigedrängt hatte.


  Anselmo schluckte. Er konnte wohl vieles ertragen – bei Licht, frischer Luft und dem freien Himmel über sich. Diese Luke hingegen sah aus, als würde sie in ein finsteres, enges, stickiges Kellerloch führen. Oder direkt in die Abgründe der Hölle.


  »Nun komm schon, Bruder!«, zischte Elisabeth ihm zu und machte ungeduldig Zeichen. »Worauf wartest du noch? Wenn wir uns nicht beeilen, kommen wir noch zu spät.«


  Bei der Heiligen Jungfrau! Was würde in dieser Nacht wohl noch von ihm verlangt werden? Am Ende würde er wohl doch noch Elisabeth küssen müssen. Anselmo holte tief Luft und tat das, was er bereits den ganzen Tag getan hatte. Er versuchte sich selbst davon zu überzeugen, wie wichtig es war, dass er mit Elisabeth zu dem Versammlungsort ging. Dann bekreuzigte er sich und stieg mit weichen Knien in die Tiefe hinab.


  Nach etwa einem Dutzend Stufen hatte Anselmo wieder festen Boden unter den Füßen. Jetzt standen sie in völliger Finsternis. Anselmos Herzschlag beschleunigte sich, und die Angst legte sich wie eine eisige Hand um seinen Hals und drückte langsam und unerbittlich zu. Irgendwo in der Dunkelheit hörte er Geräusche – den keuchenden Atem von Elisabeth, ein Scharren, das Verschieben von Gegenständen. Anscheinend suchte sie was. Schließlich flammte etwas auf, und Anselmo wurde von einem Feuerschein geblendet. Elisabeth stand lächelnd vor ihm mit einer brennenden Fackel in der Hand. In diesem Moment hätte er sie umarmen können.


  »Wie du siehst, sind wir gut ausgerüstet«, sagte sie und deutete auf einen Haufen achtlos in der Ecke liegender Bretter und Balken. »Dort liegen immer Fackeln bereit, denn ohne Licht ist es lebensgefährlich, zum Versammlungsort zu gehen. Hier gibt es überall Fallgruben, Schluchten und Spalten, in denen man sich zu Tode stürzen könnte.«


  »Wo sind wir hier?«, fragte Anselmo und sah sich in dem niedrigen staubigen Gang um. Obwohl er an der linken Seite die großen Steinquader der Stadtmauer erkennen konnte, war er sicher, dass sie sich nicht in einem Gebäude befanden.


  »Die Juden nennen es die ›Zedekia-Höhle‹«, erklärte sie ihm. »Sie behaupten, einer ihrer Könige habe sich hier vor seinen Feinden versteckt.« Sie lachte, als hätte sie einen Scherz gemacht. »Jetzt gehören die Stollen uns. Und in einigen Jahren wird man sie gewiss ›Giacomo-Höhle‹ nennen, weil der ehrwürdige Pater hier in den Tagen vor dem Kreuzzug seine Predigten gehalten hat. Komm, Bruder Anselmo. Ich gehe voraus. Aber gib gut Acht, überall sind geheime Zeichen angebracht, um den Brüdern und Schwestern den Weg zu weisen. Präg sie dir gut ein, damit du den Weg zu unseren Versammlungen in Zukunft auch allein finden kannst.«


  Keine Sorge, dachte Anselmo grimmig, das werde ich. Und während er hinter Elisabeth herging und aufmerksam auf jeden Stein, jeden Wachsfleck, jedes eingeritzte Zeichen, jedes niedergelegte Stöckchen und auf jede Abzweigung achtete, vergaß er sogar seine Angst vor der Dunkelheit und Enge der Stollen.


  Sie bogen in einen besonders schmalen, verwinkelten Gang ein. Und Anselmo war überrascht, als er sich dann plötzlich zu einer großen Höhle öffnete. Es war ein Anblick, als stünde er auf der Empore des Doms in Florenz und würde in den Altarraum hinabblicken. Für die fast überirdische Schönheit der Höhle hatte Anselmo jetzt keinen Sinn. Er starrte auf die Menschen hinunter und bekam eine Gänsehaut. Es war eine schier unvorstellbare Zahl. Giacomos Anhänger saßen überall auf den Steinen, auf dem Boden, auf den Vorsprüngen der Felswände. Und wer gar keinen Platz mehr gefunden hatte, war einfach stehen geblieben. Sie unterhielten sich leise. Doch es waren so viele Menschen, dass es sich trotzdem anhörte wie das Summen in einem Wespennest. Eisige Schauer liefen über Anselmos Rücken.


  »Nun, was sagst du, Bruder?«, fragte Elisabeth mit der stolzen Freude eines Menschen, der einem Freund sein gerade fertig gestelltes Haus zeigt. »Ist das nicht wunderbar?«


  »In der Tat unbeschreiblich«, murmelte Anselmo und versuchte abzuschätzen, wie viele Menschen hier versammelt waren. Dreihundert? Wahrscheinlich sogar noch mehr. Viel mehr. Er hätte es nicht für möglich gehalten, dass Giacomo bereits so viele Anhänger um sich geschart hatte.


  »Ja, und es sind wieder mehr geworden als das letzte Mal. Komm, lass uns nach unten gehen. Vielleicht finden wir dort noch einen freien Platz.«


  Anselmo folgte ihr widerstrebend. Von hier oben hatte man nicht nur den besseren Überblick, man war auch dem Ausgang ein Stückchen näher. Trotzdem stieg er hinter Elisabeth die behelfsmäßigen Stufen hinunter. Dabei kam er sich vor, als würde er tiefer und tiefer in eine Grube voller giftiger Nattern klettern. Unwillkürlich zog er sich die Kapuze seines Mantels tiefer ins Gesicht. Die Männer und Frauen, an denen er vorbeikam, wandten sich ihm zu. Sie nickten, lächelten freundlich und klopften ihm auf die Schulter, als wollten sie ihn zu einem Sieg beglückwünschen. Würden sie wohl auch dann noch lächeln, wenn sie wüssten, dass er nur hier war, um ihren Versammlungsort auszukundschaften und an den Statthalter zu verraten?


  Eine Glocke läutete hell und wohlklingend in dieser hallenartigen Höhle, und augenblicklich erhoben sich alle Versammelten von ihren Plätzen. Schweigend blickten sie zu einem Felsen empor, auf dem zwei Männer erschienen. Der Erste war groß und ein bisschen mager. Er trug das schlichte Gewand eines Mönchs, hatte die Hände in den weiten Ärmeln verborgen und hielt den Kopf demütig gesenkt.


  Stefano, dachte Anselmo, Annes Sohn. Giacomos Faktotum.


  Er ließ Stefano nicht aus den Augen und beobachtete, wie er einen Schritt zurücktrat, um dem zweiten Mann Platz zu machen. Und dann trat Giacomo auf den Felsen, angetan mit dem purpurfarbenen Festgewand eines Priesters, ein riesiges aufgesticktes goldenes Kreuz prangte auf seiner Brust. Er lächelte auf die Versammelten herab und breitete die Arme aus.


  »Brüder und Schwestern!«, rief er, und seine Stimme dröhnte in der Höhle wie Donnerhall. »Seid willkommen im Namen des Herrn!«


  »Amen!« – »Amen!« – »Amen!«, erklang es aus allen Mündern. Auch Elisabeth rief begeistert und mit einem entzückten Lächeln: »Amen!«


  Anselmo spürte, wie sich die Härchen auf seiner Haut aufrichteten. Ja, er konnte plötzlich die Faszination verstehen, die all diese Menschen immer wieder hierher in das Labyrinth der Höhlen trieb, und die sie verleitete, auch andere mitzuschleppen.


  »Heute verkünde ich euch große Freude, Brüder und Schwestern!«, rief Giacomo. »Das Warten hat ein Ende!«


  Giacomo de Pazzi stand mit ausgebreiteten Armen auf dem Felsen, strahlte über das ganze Gesicht und sah die zu seinen Füßen versammelte Menge an, als wollte er jeden Einzelnen von ihnen umarmen. Und Anselmo ertappte sich dabei, dass er gemeinsam mit den anderen in die Halleluja-Rufe einstimmte, obgleich er nicht einmal wusste, worauf sie alle angeblich gewartet hatten. Giacomo machte eine Pause, bis sich die Menge etwas beruhigt hatte, dann sprach er weiter.


  »Brüder und Schwestern, ich habe eine Botschaft empfangen. Endlich können wir uns erheben und mit dem Schwert des Glaubens die Frevler von den heiligen Stätten vertreiben. Endlich können wir als Streitmacht des Herrn die Hindernisse beseitigen, die der Ankunft Gottes in Herrlichkeit im Wege stehen. Und wenn wir diese heilige Aufgabe beendet haben, wenn die Frevler vertrieben und alle Hindernisse beseitigt sind, werden wir in der Heiligen Stadt dem Herrn, unserem Gott, dienen, wie es Seiner würdig ist. Wir werden Ihn ehren, und Er wird Seine Stadt wieder bewohnen, und das Kreuz wird sein Licht aussenden in alle Welt, so wie Er es geplant hat vor aller Zeit.«


  Tosender Jubel brandete auf. Stefano begab sich an den Rand des Felsens und beruhigte die Menge. »Ruhig, Brüder und Schwestern! Ruhig! Lasst uns hören, was Pater Giacomo noch zu sagen hat.« Dann trat er wieder in den Schatten zurück.


  Die Menschenmenge verstummte.


  »Brüder und Schwestern«, fuhr Giacomo fort. »Wir werden mit dem Schwert des Glaubens die Frevler besiegen. Gegen den Herrn oder für den Herrn, etwas anderes gibt es nicht. Und das muss unser Schlachtruf sein. Wir sind das Ross, auf dem der Herr die Schlacht anführt, und wir werden Ihm dienen bis zum letzten Blutstropfen.«


  »Amen!« – »Amen!« – »Amen!«


  Anselmo wurde übel. Ob wohl außer ihm einer der hier Anwesenden begriffen hatte, dass Giacomo kein Wortgefecht zu führen gedachte, sondern dass er einen Krieg im Sinn hatte? Und zwar hier, mitten in der Stadt, Mann gegen Mann, Nachbar gegen Nachbar. Aber womit wollte er kämpfen? Anselmo sah sich verstohlen nach allen Seiten um. Die meisten Anhänger Giacomos schienen einfache Leute zu sein – Arbeiter, Diener, Handwerker. Sie trugen schlichte, zum Teil mehrfach geflickte Kleidung, und mancher von ihnen sah aus, als hätte er sich schon lange nicht mehr richtig satt essen können. Woher sollten diese Leute das Geld nehmen, um sich die Waffen zu beschaffen, die sie für diesen Kreuzzug brauchen würden?


  »Ich habe heute die Botschaft empfangen, auf die ich, nein, was sage ich, wir alle schon lange gewartet haben.« Giacomo blickte sich triumphierend um, und Anselmo war froh, dass er sich zwischen den anderen Gesichtern verstecken konnte. Wenn er jetzt von Giacomo entdeckt und erkannt werden würde, würde ihn die versammelte Menschenmenge vermutlich in Stücke reißen. »Wie ihr wisst, habe ich schon vor einiger Zeit das Versprechen erhalten, dass der Herr selbst uns das nötige Werkzeug für diesen Kreuzzug geben wird. Heute nun wurde mir endlich der Ort genannt, an dem wir alles finden werden, was wir brauchen. Jubelt, Brüder und Schwestern, denn wir sind die Streitmacht des Herrn! Und wir werden siegen!«


  Alle brachen in laute Halleluja- und Amen-Rufe aus, dass es von den Felswänden nur so widerhallte. Anselmo wurde schwindlig. Ihm war angesichts der um ihn herum herrschenden Begeisterung so übel, dass er es nicht mehr ertragen konnte. Er musste hier raus. Jetzt. Und so schnell wie möglich.


  Langsam ging er einen Schritt zurück, dann wieder einen und noch einen. Die Männer und Frauen hinter ihm schienen ihn in ihrem Freudentaumel, der schon fast an Ekstase grenzte, gar nicht zu bemerken. Im Gegenteil, sie schienen froh zu sein, dass sie um einen Platz weiter nach vorn rücken konnten. Auch Elisabeth lauschte so verzückt den Reden des Paters und jubelte so ausgelassen, dass sie nicht zu bemerken schien, dass Anselmo nicht mehr an ihrer Seite war.


  »Wir sollten dem Herrn jetzt danken und Ihn darum bitten, dass Er uns auch auf unserem weiteren Weg die Kraft geben möge, Seinen Willen zu befolgen.«


  Giacomos Worte klangen hinter Anselmo her. Mochten sich die anderen doch von diesen Worten angezogen fühlen, mochten sie sich betäuben lassen von den hochfliegenden Visionen eines Wahnsinnigen. Ihn hingegen trieben sie hinaus, als würde jemand mit einer Peitsche hinter ihm stehen.


  Die versammelte Gemeinde begann gerade mit gesenkten Häuptern das Vaterunser zu beten, als Anselmo die Stufen erreicht hatte. Auch hier standen jetzt viele Menschen, und er musste sich Stück für Stück an ihnen vorbei emporarbeiten. Es ging langsam. Viel zu langsam, denn Pater Giacomos Stimme dröhnte weiter durch die Höhle, versprühte ihr Gift, versprach den Treuen reichen Lohn und den Untreuen nicht weniger als die Feuer der Hölle und die ewige Verdammnis. Und dann hatte Anselmo es endlich geschafft. Er war oben angekommen. Jetzt brauchte er nur noch den Weg zum Ausgang zu finden.


  Er nahm sich eine der im Gang herumliegenden Fackeln, ohne dass es jemand bemerkte. Niemand achtete auf ihn. Selbst jene, die keinen Platz mehr unten in der Höhle bekommen hatten und deshalb von hier oben aus dem Schauspiel folgen mussten, schienen ihn nicht zu bemerken. Sie waren versunken ins Gebet und in Giacomos Worte, die auf sie die Wirkung berauschender Kräuter zu haben schienen.


  Hastig entfernte er sich. Jetzt kam ihm sein Orientierungssinn und sein ausgezeichnetes Gedächtnis zugute, andernfalls hätte er die geheimen Zeichen bestimmt nicht wiedergefunden und sich im Labyrinth der Gänge und Stollen hoffnungslos verirrt. Dann war er endlich draußen auf der Straße, und die Luke hinter ihm war geschlossen.


  Er riss sich die Kapuze vom Kopf und sog gierig die klare, kühle Luft ein. Er fühlte sich, als hätte er die ganze Zeit über die Luft angehalten oder nur dicken schwarzen, giftigen Qualm eingeatmet. Er legte den Kopf in den Nacken und sah über sich die Sterne. Sie waren schön in ihrer Unschuld und in ihrer Unnahbarkeit. Schließlich konnten sie weder sehen noch hören, was tief unter der Erde gerade in diesem Augenblick geschah, welche teuflischen Pläne dort geschmiedet wurden.


  Ich muss mit Cosimo reden, dachte Anselmo und hastete vorwärts. Er stolperte über den Saum seines Mantels, stürzte auf die Straße und schürfte sich dabei Hände und Knie auf, aber er spürte es nicht einmal. Er raffte sich wieder auf und lief weiter, taumelnd wie ein Mensch, der gerade eben mit letzter Kraft den Feuern der Hölle entkommen war. Ich muss mit ihm reden. Und mit Anne und Rashid. Sofort. Vielleicht weiß einer von ihnen, was wir tun können.


  Die Feuer der Hölle


  »Anne? Rashid?« Cosimo klopfte leicht an die Zimmertür.


  Nichts rührte sich. Aber das war eigentlich auch kein Wunder. Es war mitten in der Nacht. Kein Mensch mit Verstand und guten Absichten war jetzt noch wach, und wahrscheinlich lagen auch Anne und Rashid in tiefem Schlaf. Cosimo sah die beiden vor sich, wie sie auf dem Bett lagen, eng aneinander geschmiegt, sodass sie selbst noch im Schlaf die Nähe des anderen spüren konnten. Er schüttelte den Kopf, rieb sich die Stirn und schloss die Augen in dem verzweifelten Versuch, dieses Bild aus seinem Hirn zu verbannen. Doch es blieb haften und beschwor Erinnerungen herauf. Schmerzhafte Erinnerungen an Giovanna, an den Duft ihres schwarzen seidigen Haares und an das Gefühl, sie in seinen Armen zu halten und ihren Atem zu spüren. Und wieder hörte er die Stimme.


  Trink!, flüsterte sie. Trink von dem Elixier der Ewigkeit. Nur ein Schluck. Ein einziges kleines Schlückchen, und du bist wieder bei ihr. Bei Giovanna! Erinnerst du dich noch an den Geschmack des Elixiers? Süß wie Honig mit dem Duft von Mandeln und Veilchen. Na? Nur ein einziger Schluck. Damit schadest du doch niemandem.


  Cosimo fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ja, war es denn wirklich so schlimm, wenn er von dem Elixier der Ewigkeit trank? Nur dieses eine Mal, nur einen einzigen Schluck? Er könnte Giovanna wiedersehen, ihr wunderschönes Gesicht, ihr Lächeln. Er würde ihre Stimme wieder hören. Nichts hatte jemals in seinen Ohren schöner geklungen.


  Er drehte sich um wie ein Schlafwandler. Das Elixier. Er musste es haben, jetzt gleich. In seinem Zimmer bewahrte er noch einen Rest davon auf – eine kleine Phiole, gut versteckt unter einem losen Bodenbrett in seinem Schrank, damit Anselmo es nicht finden konnte. Eine Reserve für den äußersten Notfall. Jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen. Dies war ein Notfall. Er würde …


  Hinter ihm wurde der Riegel zurückgeschoben, und die Tür öffnete sich.


  »Cosimo?«


  Rashid sprach leise, und doch war seine Stimme für Cosimo, als hätte ihm jemand einen Kübel Eiswasser über das Haupt geschüttet. Mit einem Schlag kam er wieder zu sich. Und mit Grausen dachte er daran, was er beinahe getan hätte.


  Er hat mir wahrscheinlich gerade das Leben gerettet, dachte er und sah in das blasse, übernächtigte Gesicht von Rashid.


  »Ihr seht müde aus, Rashid«, sagte Cosimo.


  »Um ehrlich zu sein macht Ihr auf mich auch nicht gerade den Eindruck eines taufrischen Morgens«, entgegnete Rashid. »Was wollt Ihr?«


  Cosimo blinzelte und stellte fest, dass er es tatsächlich für einen Augenblick vergessen hatte. Natürlich fiel es ihm sofort wieder ein. Trotzdem wurde ihm mal wieder bewusst, welche Macht, welche unheilvolle Anziehungskraft das Elixier auf ihn ausübte. Auf jeden, der davon trank. In seinem Leben hatte er viele Männer gekannt, die für einen Becher Wein sogar ihre Seele verkauft hätten und die selbst dann nicht davon lassen konnten, wenn ihre Geschäfte und ihre Familien bereits durch den Wein zerstört waren. Das Elixier der Ewigkeit war weitaus verhängnisvoller. Und dennoch würde er – irgendwann in einer fernen Zukunft – Anne dieser Gefahr aussetzen. Warum? Welchen Grund konnte es geben, ihr das anzutun?


  »Cosimo? Was ist mit Euch los?«


  »Nichts, ich …«, Cosimo schüttelte den Kopf und riss sich von diesen Gedanken los, die letztlich nur einen Haufen neuer Schuldgefühle erzeugten. Und davon schleppte er bereits wahrlich genug mit sich herum. »Ich muss mit Euch sprechen.«


  Rashid nickte und trat zur Seite.


  »Kommt herein«, sagte er.


  »Es tut mir Leid, dass ich Euch wecken musste, aber …«


  »Ist schon in Ordnung, ich konnte ohnehin nicht schlafen«, sagte Rashid, deutete auf eines der Sitzpolster und zündete dann eine kleine Lampe an. »Setzt Euch doch. Soll ich Anne wecken?«


  »Nein«, antwortete Cosimo und warf einen kurzen Blick auf das Bett. Anne drehte ihnen den Rücken zu. Doch unter dem dünnen Laken zeichnete sich deutlich die Gestalt der schlafenden Frau ab. Wieder begannen Erinnerungen zu erwachen, doch Cosimo schob sie energisch beiseite und setzte sich. Die Vergangenheit lag hinter ihm. Schon lange. Was zählte, war die Gegenwart. »Ich muss hauptsächlich mit Euch sprechen, Rashid.«


  Rashid ließ sich ebenfalls auf ein Kissen nieder, legte die Hände auf die Knie und betrachtete Cosimo forschend.


  »Was gibt es?«


  »Ich war heute Abend bei Özdemir, und der Statthalter wusste einige interessante Neuigkeiten zu berichten. Gute Neuigkeiten. Ihr braucht Euch fortan nicht mehr zu verstecken, Rashid.«


  »Sind Suleimans Truppen etwa schon eingetroffen?«, fragte


  Rashid ungläubig. »So schnell?«


  »Das nicht, aber stattdessen sind Ibrahim und Omar tot.«


  »Tot?«


  »Ja. Einer aus ihren eigenen Reihen hat ihnen die Kehlen durchgeschnitten, während sie schliefen. Das war schon vor zwei Tagen, aber Özdemir wollte erst sichergehen, dass außer den beiden nicht noch weitere Männer in diese Verschwörung verstrickt sind. Das bedeutet für Euch, dass Ihr Euch wieder frei in der Stadt bewegen könnt.«


  Rashid nickte langsam, und Cosimo hatte den Eindruck, dass er sich nicht so über diese Nachricht freute, wie er es sich eigentlich gedacht hatte.


  »Weiß man schon, wer es getan hat?«


  »Ja, der Mörder hat nach seiner Tat nämlich Selbstmord begangen. Freundlicherweise hat er einen Brief hinterlassen, in dem er alles gesteht.« Er zog eine Rolle Pergament aus der Tasche. »Özdemir hat mir den Brief gegeben, mit der Bitte, ihn Euch zu zeigen. Er meint, dass Ihr den Mann kennen müsstet und aus dem, was er geschrieben hat, schlauer werdet als er selbst. Es klingt alles ziemlich verwirrt. Vielleicht war dieser Yussuf ja verrückt.«


  »Yussuf?« Rashid war bleich geworden wie eine frisch gekalkte Wand. »Sagtet Ihr, der Name des … der Name ist Yussuf?«


  »Ja. Kanntet Ihr ihn?«


  Rashid nickte. »Möglich. Mein bester Freund heißt Yussuf«, sagte er leise. Dann schüttelte er den Kopf. »Aber vielleicht ist er es ja gar nicht. Es gibt eine Hand voll Männer in den Reihen der Janitscharen, die diesen Namen tragen. Zeigt mir bitte den Brief.«


  Cosimo gab ihm das Pergament. Rashids Hände zitterten, als er es entrollte. Doch gleich der erste Blick schien seine schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen. Der Yussuf, der Omar, Ibrahim und dann sich selbst getötet hatte, war Rashids Freund. Und plötzlich fragte sich Cosimo, ob er mit seiner Botschaft nicht doch besser bis zum Morgen gewartet hätte. Aber was hätte das am Inhalt geändert? Waren schlechte Nachrichten bei Tageslicht leichter zu ertragen als in der Nacht?


  Schweigend sah er zu, wie Rashid den Brief las. Er sah, wie Rashid sich auf die Lippe biss, wie sich seine Augen mit Tränen füllten, die eine nach der anderen langsam die Wangen hinunterrollten. Schließlich ließ er das Pergament sinken und zog die Augenbrauen zusammen, als hätte er Schmerzen.


  »Wie ist er gestorben?«


  »Er hat sich in sein Schwert gestürzt«, antwortete Cosimo leise. Er wusste, dass es jetzt keine tröstenden Worte gab. »Den Brief fand man unter seinem Kopfkissen. Habt Ihr eine Ahnung, was er mit diesem Brief sagen wollte?«


  Rashid schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er und strich dabei mit der Hand über das Pergament, als wollte er es streicheln. »Ich kann es Euch leider nicht sagen.«


  Doch Cosimo hatte den Eindruck, dass Rashid viel mehr wusste, als er zugeben wollte. Aber er mochte ihn nicht bedrängen.


  »Um Euren Freund tut es mir aufrichtig Leid, Rashid«, sagte er. »Doch wenigstens sind die beiden Verschwörer tot. Die Gefahr für die Stadt ist – zumindest fürs Erste – gebannt.«


  »Ja«, erwiderte Rashid, »aber um welchen Preis.«


  Sie schwiegen eine Weile.


  »Was werdet Ihr jetzt tun?«, fragte Cosimo schließlich. »Kehrt Ihr in die Kaserne zurück?«


  »Nein«, antwortete Rashid, und seine Stimme klang fest. »Ich bin kein Janitschar mehr, ich gehöre dort nicht mehr hin.« Er fuhr sich durchs Haar, und seine blauen Augen waren dunkel vor Trauer. »Wenn Ihr es mir gestattet, würde ich gern noch eine Weile hier bei Euch bleiben und dann mit Anne irgendwo ein neues Leben anfangen – sofern sie es ebenso will.«


  Er lächelte zärtlich bei Annes Namen. Cosimos Herz zog sich zusammen. Rashid liebte Anne wirklich. Und er wusste offenbar nicht, dass sie nicht für immer hier bleiben würde. Was würde er wohl anfangen, wenn sie nicht mehr hier war? So wie Cosimo ihn einschätzte, würde er wohl nie wieder eine andere Frau ansehen. Und dann? Er war weder ein Bauer noch ein Händler. Er war ein Soldat. Ein Soldat ohne Armee, ohne Familie, ohne lohnende Aufgabe. Die Wirtshäuser, Spielhöllen und Bordelle auf der ganzen Welt waren voll mit solchen gestrandeten Seelen. Rashid war höchstens etwas über zwanzig Jahre alt. Wenn er Pech hatte, würde ein langes, einsames Leben vor ihm liegen.


  Cosimo hatte sich gerade in sein Zimmer zurückgezogen und entkleidet, um noch die wenigen Stunden bis zum Tagesanbruch zu schlafen, als es an seiner Tür klopfte. Zu seiner Überraschung stand Anselmo vor ihm. Sein Gesicht war vor Anstrengung gerötet, seine Augen weit aufgerissen, und er keuchte, als wäre er vor den Feuern der Hölle auf der Flucht. Er wartete kein Wort von Cosimo ab, sondern stürmte förmlich an ihm vorbei ins Zimmer und warf sich rücklings aufs Bett, als hätte ihn der Schlag getroffen.


  Cosimo runzelte missbilligend die Stirn, sagte aber nichts. Trotz ihrer mittlerweile schon fast lebenslang andauernden Freundschaft war immer ein letzter Rest von Distanz zwischen ihnen geblieben, eine schmale Trennlinie, die keiner von beiden anzutasten wagte. Wenn Anselmo nun diese unsichtbare Grenze überschritt, so musste es dafür einen triftigen Grund geben. Also nahm Cosimo in seinem Lieblingssessel am Fenster Platz und wartete, bis Anselmo sich so weit erholt hatte, dass er ihm berichten konnte. Und tatsächlich setzte er sich nach kurzer Zeit auf und strich sich das feuchte Haar aus der schweißnassen Stirn.


  »Verzeiht, Cosimo, aber …«


  »Schon gut, Anselmo. Erzähl. Warst du mit Elisabeth bei Giacomos Versammlung?«


  »Und ob ich da war«, sagte Anselmo und nickte grimmig. »Ich habe ihn predigen hören. Und ich sage Euch, dieser Mann ist verrückt, er ist wahnsinnig, komplett übergeschnappt! Sie alle sind wahnsinnig. Diese …«


  »Der Reihe nach, Anselmo«, unterbrach ihn Cosimo, obwohl er innerlich keineswegs so ruhig war und am liebsten alles sofort und in einem Satz gehört hätte – wo sich der Versammlungsort befand, was Giacomo von sich gegeben hatte, wie viele Anhänger er hatte, alles. Aber vielleicht war dies einer der wenigen Vorteile seines hohen Alters – er war mit den Jahren, die ihm das Elixier der Ewigkeit zusätzlich zu seiner natürlichen Lebensspanne geschenkt hatte, wenigstens ein bisschen weiser geworden. Und er wusste, dass es nur zu zeitraubenden Missverständnissen führen würde, wenn Anselmo mit dem Ende begann. »Erzähl bitte der Reihe nach, damit ich dir folgen kann.«


  Anselmo erhob sich abrupt und begann durch das Zimmer zu wandern, als wäre er noch nicht genug gelaufen.


  »Also gut«, sagte er und fing an so lebhaft zu gestikulieren, wie es seine Art war, wenn er sich aufregte. »Es lief alles genauso, wie wir es geplant haben. Elisabeth hat mich abgeholt, sobald es im Haus still war, und ist mit mir zu dem geheimen Treffpunkt gegangen.« Anselmo lachte auf. »Kein Wunder, dass ihn bisher niemand ausfindig machen konnte. Er liegt nämlich nicht irgendwo in einem Gebäude oder vor den Toren Jerusalems, nein, er liegt direkt unter unseren Füßen – unter der Stadt.«


  »Unter der Stadt?«


  »Jawohl, Ihr habt richtig gehört, Cosimo. Glaubt mir, bis zum heutigen Tag habe ich mir nicht einmal in meinen kühnsten Träumen vorstellen können, was ich heute gesehen habe. Unterirdische Gänge, Höhlen und Stollen, Schluchten und Abgründe – ein riesiges Labyrinth, eine Stadt unter der Stadt. Und dort treffen sich Giacomos Anhänger, um seine Predigten zu hören. Sie haben es sehr geschickt angestellt. Der Eingang zu den Stollen ist gut getarnt, Fackeln liegen in einem Versteck bereit, und der Weg zum Versammlungsort ist durch geheime Zeichen markiert, die Uneingeweihte nie im Leben entdecken würden. Wer es dennoch wagt, auf eigene Faust danach zu suchen, wird sich entweder jämmerlich verirren, oder in einer der unzähligen Fallgruben zu Tode stürzen.«


  »Beeindruckend. Ich hoffe, du hast dir den Weg gemerkt?«


  »Natürlich«, erwiderte Anselmo beleidigt und tippte sich an die Schläfe. »Ich habe mir alles ganz genau eingeprägt. Sonst hätte ich den Weg wohl kaum wieder allein zurückgefunden. Der eigentliche Versammlungsort ist eine Höhle, groß wie eine Kathedrale. Und leider auch ebenso voll.« Anselmo zog die Schultern zusammen, als ob ihm ein Schauer über den Rücken laufen würde, und unwillkürlich entstand das Bild einer mit Schlangen angefüllten Grube vor seinen Augen. »Ihr könnt es Euch nicht vorstellen. Die ganze Höhle war voller Menschen, nicht ein Platz war mehr frei. Es müssen mindesten dreihundert Männer und Frauen gewesen sein – vorsichtig geschätzt. Wahrscheinlich liegt die tatsächliche Anzahl jedoch eher beim Doppelten. Und diese Menschen waren so begeistert, so außer sich bei jedem einzelnen Wort von Giacomo, als hätten sie alle miteinander vorher berauschende Kräuter zu sich genommen. Sie gerieten förmlich in Ekstase, als Giacomo ihnen erklärte, sie brauchten nun nicht mehr zu warten. Die Werkzeuge seien da, und sie seien die Streitmacht des Herrn, die mit dem Schwert des Glaubens die Feinde Gottes aus dieser Stadt vertreiben würden.«


  »Das hat er gesagt?«


  »Ja, das hat er gesagt. Das waren so ziemlich genau seine Worte. Zuerst dachte ich, dass nicht einer dieser Schafsköpfe den wahren Sinn dieser Worte begriffen hat, dass nicht einem von ihnen klar geworden ist, dass Giacomo einen Krieg plant. Bis ich nicht mehr bleiben konnte. Mir drohte schlecht zu werden, und während ich mich hinausstahl, sah ich einige jüngere Männer, die Dolche in ihren Händen hielten.«


  »Aber …«


  »Sie alle sind förmlich davon besessen, Blut fließen zu lassen. Das der Moslems, der Juden, das Blut von angeblich treulosen Christen oder ihr eigenes – egal, Hauptsache, es fließt. Die sind verrückt! Ich habe keine Ahnung, woher Giacomo genügend ›Schwerter des Glaubens‹ nehmen will, um sie an seine zahlreiche Anhängerschaft zu verteilen. Aber er scheint im Besitz der Waffen zu sein, wenn auch wohl erst seit kurzem. Die Leute haben förmlich geschrien vor Begeisterung. Sie können es kaum noch erwarten, endlich mit den Schwertern in der Hand durch die Stadt zu stürmen.«


  Cosimo schüttelte den Kopf. Seine Eingeweide verkrampften und wanden sich.


  »Ja, mir wurde auch schlecht bei dem Gedanken«, fuhr Anselmo fort, als hätte er Cosimos Gedanken gelesen. »Und wisst Ihr, was das Schlimme daran ist? Ich hatte den Eindruck, dass Giacomo selbst von seinen eigenen Worten überzeugt ist. So wie er spricht, die Worte, die er benutzt – er spielt seinen Anhängern nicht einfach etwas vor, um ein anderes, eigensüchtiges Ziel zu erreichen. Er glaubt selbst daran, dass Gott ihm den Auftrag gab, diese Stadt von der ›Plage der Moslems und Juden‹ zu befreien. Und Ihr ahnt nicht, wie überzeugend er war. Er war so überzeugend, dass sogar ich beinahe …« Anselmo schloss die Augen.


  Cosimo nickte langsam. »Doch, ich ahne es. Von allen Gründen, aus denen je Kriege geführt worden sind, ist wohl der Krieg aus Fanatismus der schlimmste. Angst lässt sich besänftigen, Hunger, Durst, Landnot, ja, selbst Gier kann irgendwann gestillt werden. Aber das Feuer des Fanatismus reißt alles um sich herum mit sich und brennt so lange, bis es keine Nahrung mehr findet und nichts als Asche übrig bleibt.« Cosimo rieb sich die Stirn. Er dachte nur ungern daran, wie Jerusalem dann aussehen und was mit seinen Einwohnern geschehen würde. »Du brauchst dich nicht für einen Augenblick der Schwäche zu schämen. Du bist jetzt hier, anstatt dich Giacomos Kreuzzug anzuschließen. Du hast ihm trotz seiner maßlosen Überzeugungskraft widerstehen können. Und das allein zählt.«


  »Diesmal muss es uns gelingen, Cosimo, diesmal müssen wir diesem verdammten Hurensohn das Handwerk legen. Er darf uns nicht schon wieder entwischen.«


  »Ja, das haben wir auch vor. Morgen werden wir uns gemeinsam diesen Versammlungsort ansehen. Wir müssen dort nach Spuren suchen. Und vielleicht finden wir dann auch endlich Giacomos Versteck. Oder das Versteck, in dem er die Waffen für seinen Kreuzzug sammelt.«


  Anselmo schüttelte den Kopf. »Das wird nicht gehen, Cosimo. Bei Tag können wir nicht an den verborgenen Eingang heran. Er liegt direkt an der Stadtmauer. Dort sind immer viele Menschen unterwegs, und bestimmt lassen Giacomos Anhänger den Eingang nicht unbewacht. Man würde uns sehen und Giacomo warnen. Und dann ist er schon wieder fort und über alle Berge, noch ehe wir uns seinem Schlupfwinkel genähert haben.«


  Cosimo kaute nachdenklich auf seiner Lippe. Anselmo hatte natürlich Recht. Giacomo mochte wahnsinnig sein, aber er war nicht dumm. Bestimmt ließ er den geheimen Eingang zu dem unterirdischen Höhlensystem bewachen. Aber es musste doch einen Weg geben, um ihn und seine Späher zu täuschen.


  »Özdemir! Wir werden Özdemir in unseren Plan einweihen. Er soll mit seinen Leibwächtern die Straße absperren. Ihm wird bestimmt etwas einfallen. Es muss schließlich nicht den ganzen Tag dauern, sondern nur so lange, bis wir unbemerkt in den Stollen verschwunden sind. Und dann durchsuchen wir die Höhlen. Möglicherweise gibt es noch andere Ausgänge als diesen. Und vielleicht wartet an einem von ihnen Giacomo de Pazzi.«


  Anselmo nickte. »Und wer soll außer uns noch mitkommen?«, fragte er.


  »Rashid natürlich. Und Anne.«


  Anselmo runzelte die Stirn. »Die Signorina auch? Aber sie ist eine Frau und …«


  »Das wird sie kaum davon abhalten, mit uns zu kommen. Wir müssten sie schon gefesselt und geknebelt hier zurücklassen. Und ich bin gewiss nicht derjenige, der sich mit ihr anlegen will.«


  »Aber ich«, sagte Anselmo trotzig. »Eine Frau sollte sich nicht unnötig in Gefahr begeben.«


  »Tu, was du für richtig hältst, Anselmo«, sagte Cosimo. »Ich kann dich ohnehin nicht davon abhalten. Aber behaupte hinterher nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte.«


  X


  Die Höhle des Löwen


  Anne schäumte vor Wut. Sie hätte Anselmo am liebsten geohrfeigt, ihn durchgeschüttelt, am Kragen gepackt und aus dem Zimmer geworfen. Cosimo hatte ihr und Rashid gerade von den Ergebnissen von Anselmos Nachforschungen berichtet und ihnen erzählt, dass sie vorhatten, die Höhlen zu erforschen, um eine Spur von Giacomo zu finden. Und da wagte Anselmo es tatsächlich, ihr ins Gesicht zu sagen, sie solle zu Hause bleiben!


  »Jetzt hör mir mal gut zu, du neunmalkluger Hanswurst!«, sagte sie auf Italienisch und ging drohend auf Anselmo zu. »Giacomo hat mir mein Baby weggenommen. Auch wenn das jetzt schon ein paar Jahre her ist, für mich ist es praktisch erst gestern gewesen. Dieser Mistkerl hat meinen Sohn gestohlen. Und ich werde mitkommen, selbst wenn du dich auf den Kopf stellst. Hast du das kapiert?«


  Anselmo wich erschrocken einen Schritt zurück.


  »Natürlich … Ganz wie Ihr wollt. Kommt ruhig mit, ich wollte doch nur …«


  »Hör besser auf, etwas zu wollen«, fauchte sie ihn an und konnte gerade noch den triumphierenden, belustigten Blick sehen, den Cosimo Anselmo zuwarf. »Und Ihr seid auch still!«, herrschte sie ihn an. Dann wandte sie sich an Rashid, der auf einem Strohhalm kauend mit vor der Brust verschränkten Armen am Kamin lehnte und sich die ganze Szene ungerührt ansah.


  »Willst du auch noch etwas dazu sagen?«, fragte sie ihn auf Deutsch.


  »Wozu?«, fragte er zurück, und Anne fiel ein, dass er ja kein Italienisch verstand. »Hat Anselmo dich etwa davon abhalten wollen, mit uns in Salomons Steinbrüche zu gehen?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hätte ihm gleich sagen können, dass es vergebene Liebesmüh ist. Du bist …«


  »Stur? Willst du etwa behaupten, ich sei stur?« Anne sah Rashid streitlustig an.


  »Eigentlich wollte ich nur sagen, dass du eine Frau bist, die genau weiß, was sie will, die sich vermutlich nicht einmal von den Mächten des Himmels davon abbringen lassen würde, das zu tun, was sie sich einmal in den Kopf gesetzt hat. Aber«, seine Augen wurden schmal und funkelten spöttisch, »man könnte das natürlich auch ganz einfach stur nennen.«


  »Du bist doch …« Anne hob die Faust. Dann presste sie die Lippen aufeinander, um nicht zu lachen. Ihr Zorn war von einem Augenblick zum nächsten in einer riesigen Wolke verdampft. »Also ist es abgemacht. Ich komme mit.«


  Rashid zuckte wieder mit den Schultern. »Ich kann und werde dich nicht davon abhalten«, sagte er. »Und wenn Cosimo und Anselmo auch keine Einwände haben, ist es wohl abgemacht.«


  Cosimo sah sie an. Er hatte keine Deutschkenntnisse, konnte sich aber wohl vorstellen, worum es in ihrem Gespräch gegangen war.


  »Gut«, sagte er auf Hebräisch, »zuerst werden wir Özdemir aufsuchen und ihn um seine Hilfe bitten.«


  Sie brauchten Özdemir nicht lange um seine Unterstützung zu bitten. Cosimo hatte ihm kaum von dem berichtet, was Anselmo in der Nacht herausgefunden hatte, als er ihnen auch schon einen Plan unterbreitete. Sie würden sich in zwei Sänften verstecken, die genau auf der Höhe des geheimen Eingangs in einen Unfall mit zwei Ochsenkarren verwickelt werden würden. In dem dadurch entstehenden Durcheinander würde es den vieren wohl ohne Weiteres gelingen, sich unbemerkt in die Stollen zu schleichen.


  Die Vorbereitungen dazu waren schnell abgeschlossen, und es war noch nicht einmal Mittagszeit, als sie bereits in den beiden Sänften saßen, die Özdemir ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Der Statthalter selbst war mitgekommen und teilte sich eine Sänfte mit Cosimo und Anselmo, während Anne und Rashid gemeinsam mit Özdemirs Schwiegersohn Saadi in der anderen waren.


  Saadi und Rashid saßen einander gegenüber und sprachen kein Wort. Es herrschte zwischen den beiden eine Anspannung, die deutlich zu spüren war. Rashid ließ Saadi nicht aus den Augen, wie eine Katze auf der Jagd, während Saadi ständig versuchte, seinem lauernden Blick auszuweichen und ihn einfach zu ignorieren. Anne sah besorgt von einem zum anderen. Was würde wohl geschehen, wenn Saadi eine falsche Bewegung machte oder doch ein Wort sagte? Rashid machte den Eindruck, als wäre er durchaus imstande, dem Schwiegersohn des Statthalters an die Kehle zu gehen.


  »Was ist mit euch beiden?«, fragte Anne Rashid schließlich auf Deutsch. Sie wusste, dass es Saadi gegenüber, der die Sprache nicht verstand, unhöflich war, aber sie hielt die Spannung einfach nicht mehr aus. Die Sänfte war nicht besonders groß, und die Atmosphäre war so geladen, dass sie ein ständiges Kribbeln auf ihrer Haut spüren konnte, als würde sie mit feuchten Fingern eine Batterie berühren. Wahrscheinlich hätte ein winziger Funke bereits ausgereicht, und die Sänfte wäre einfach explodiert.


  »An dem Tag, als ich Özdemir von Ibrahims und Omars Verrat berichtet habe, hat er mich nicht zum Statthalter vorgelassen.« Rashid lächelte grimmig, ohne die Augen von Saadi abzuwenden. »Ich nehme an, er wollte seine Macht auskosten. Er wollte mir wohl zeigen, dass ein kleiner unbedeutender Janitschar nicht ohne sein Einverständnis mit dem Statthalter sprechen kann. Er hat mich mehrere Stunden vor Özdemirs Tür warten lassen.« Rashids Augen schleuderten Blitze, während Saadi unablässig zur Seite sah, als könnte er durch die Vorhänge der Sänfte hinausblicken wie durch ein Fenster. »Wenn er mich gleich vorgelassen hätte, hätten wir viel früher handeln können. Vielleicht wäre Yussuf dann jetzt noch am Leben.«


  Anne holte tief Luft. »Das ist schlimm«, sagte sie vorsichtig. »Ich kann verstehen, dass du wütend auf Saadi bist. Aber Yussuf kannst du dadurch auch nicht mehr zum Leben erwecken.«


  »Ich weiß. Ich würde auch nur gerne wissen, ob ihn nun, wo ihm klar sein muss, was er angerichtet hat, wenigstens sein Gewissen plagt.«


  Anne schloss die Augen und betete zu Gott, dass Saadi sich jetzt ruhig und besonnen verhielt. Rashid schien nur auf eine falsche Bewegung oder ein falsches Wort von ihm zu warten, damit sich sein Zorn endlich über dem Haupt jenes Mannes entladen konnte, den er für den Tod seines besten Freundes verantwortlich machte. Und je länger sie hier gemeinsam in der engen Sänfte zusammengepfercht waren, umso größer war die Gefahr, dass Saadi irgendetwas tat, das Rashid als Grund dienen konnte. Am gesündesten wäre es für Saadi, wenn er unsichtbar geworden wäre. Anne biss sich vor Nervosität auf die Lippe. Waren sie denn immer noch nicht am Ziel? Doch! Was war das? Vor ihnen polterte und krachte es laut, gefolgt von dem Geräusch von zersplitterndem Holz und mehreren schweren Gegenständen, die auf das Pflaster fielen. Dann erklangen laute Schreie und Verwünschungen, Ochsen muhten. Anscheinend waren sie überhaupt nicht einverstanden damit, was gerade mit ihren Karren geschah.


  Anne schob den Vorhang ein wenig zur Seite und spähte hinaus. Direkt neben ihr war die Stadtmauer, so dicht, dass sie nur den Arm hätte ausstrecken müssen, um sie zu berühren. Und ein Stück vor ihnen standen die beiden Ochsenkarren. Einer von ihnen war mitsamt seiner Ladung umgekippt. Die Säcke lagen kreuz und quer auf der Straße, und Linsen und Getreide ergossen sich über das Pflaster. Dabei waren die Wagen so ineinander verkeilt, dass man selbst zu Fuß keine Chance mehr hatte, an ihnen vorbeizukommen. Aus der Sänfte vor ihnen streckte gerade Özdemir seinen Kopf heraus, schüttelte seine Faust und rief etwas, für das Anne keine Arabischkenntnisse benötigte. Es klang nicht besonders freundlich. Auch Saadi schaute nach draußen und sprang dann hinaus. Er wirkte deutlich erleichtert.


  »Na, bist du jetzt enttäuscht?«, fragte Anne Rashid, als sie seine gerunzelte Stirn sah.


  »Enttäuscht? Warum?«


  »Weil Saadi dir keinen Grund gegeben hat, ihn zusammenzuschlagen«, antwortete Anne und machte sich bereit, auszusteigen. Jeden Augenblick musste das verabredete Zeichen kommen.


  Rashid blinzelte. »Wieso …«


  »Mir kannst du nichts vormachen.«


  »Du kennst mich anscheinend besser als ich mich selbst«, sagte er mit einem zärtlichen Lächeln. Es war das erste Mal an diesem Tag, dass sie ihn lächeln sah.


  »Ich liebe dich schließlich auch.«


  Rashid zog sie an sich, und sie küssten sich leidenschaftlich. Und genau in diesem Augenblick steckte Saadi wieder seinen Kopf zu ihnen herein. Natürlich. Immer geschah alles zum falschen Zeitpunkt.


  »Es ist …« Er brach ab und räusperte sich, sein Gesicht war von Schamesröte überzogen.


  »Los, komm, Anne, es ist so weit«, sagte Rashid, ohne Saadi auch nur eines Blickes zu würdigen. Er griff nach einer Rolle Seil und der großen Ledertasche, in der sich Fackeln, Trinkwasser und Proviant befanden, hängte sich beides über die Schulter und sprang leichtfüßig aus der Sänfte. Dann half er Anne beim Aussteigen.


  Cosimo winkte ihnen zu. Anselmo hatte bereits die Luke im Boden geöffnet. Mit gemischten Gefühlen trat Anne zu ihnen und blickte in das finstere Loch hinab, dass sich zu ihren Füßen auftat wie der Schlund der Hölle. Wollte sie wirklich da hinunter? Sollte sie nicht doch lieber hier oben bleiben – bei Tageslicht und frischer Luft?


  »Lasst mich zuerst gehen«, sagte Rashid, und ohne eine Erwiderung abzuwarten ließ er sich in die Dunkelheit hinab. Anselmo folgte ihm, obwohl ihm deutlich anzusehen war, dass auch er in diesem Augenblick lieber an einem anderen Ort gewesen wäre. Anne zögerte immer noch. Doch dann sah sie wieder Giacomo vor sich, wie er mit ihrem neugeborenen Kind im Arm durch die Geheimtür des Palazzos der Pazzi verschwunden war. Wütend ballte sie die Fäuste. Dieser Mann sollte nicht ungestraft davonkommen. Hastig, bevor sie es sich doch wieder anders überlegte, kletterte sie die schmalen Stufen hinab. Cosimo kam hinter ihr her und schloss die Luke.


  Anne stand auf festem Boden, umgeben von schwärzester Finsternis. Jemand – sie vermutete, dass es Cosimo war – hatte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter gelegt, während Anselmo auf dem Boden herumkroch und unter wüsten Flüchen und Verwünschungen nach etwas zu suchen schien. Und wo war Rashid?


  »Wo sind nur diese verflixten Fackeln geblieben?«, hörte sie Anselmo murmeln. Dann gab es ein ohrenbetäubendes Gepolter. Es klang, als würde der ganze Stollen in sich zusammenbrechen. Und in einer Mischung aus Triumph und Schmerz schrie Anselmo auf.


  »Ich hab sie! Ich hab sie gefunden!«


  Im selben Augenblick wurde es hell. Rashid hielt eine brennende Fackel hoch. In ihrem zuckenden Schein sahen sie Anselmo, der mit finsterem Gesicht mitten in einem Bretterhaufen kniete.


  »Du hättest mir auch gleich sagen können, dass du Fackeln dabeihast«, fauchte er wütend, während er sich den Hinterkopf rieb. »Dann hätte ich mir das hier ersparen können.« Sein Haar war staubig und voller Spinnweben, und Holzspäne hing in seinen Locken. Mühsam rappelte er sich auf.


  »Du hast mich nicht danach gefragt, und ich dachte, du wusstest davon«, entgegnete Rashid und reichte Anselmo eine weitere Fackel. »Außerdem konnte ich schließlich nicht wissen, wonach du suchst.«


  Anselmo murmelte etwas auf Italienisch, und obwohl Anne nur einige Silben aufschnappte, war sie froh, dass Rashid ihn nicht verstehen konnte. Aber die Fackel nahm er trotzdem.


  Cosimo beugte sich zu Anne vor. »Anselmo leidet unter Klaustrophobie«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Dies hier muss für ihn schlimmer sein als alles andere auf der Welt.«


  Na wunderbar, dachte Anne. Hoffentlich hatte Anselmo sich auch wirklich alle Zeichen genau eingeprägt. Wenn man von ihr verlangt hätte, sich etwas zu merken, während große schwarze Spinnen über ihre Hände krabbelten, wäre daraus bestimmt nichts geworden.


  Rashid nahm noch ein paar Fackeln aus dem Versteck hinter den Brettern und verstaute sie in der großen Tasche. Nur für den Fall, dass sie doch mehr Zeit hier unten verbrachten, als sie beabsichtigten.


  »Salomons Steinbrüche«, sagte er und leuchtete die Decke und die Wände des niedrigen Stollens ab. »Natürlich wusste ich von diesen unterirdischen Gängen. Jedes Kind in Jerusalem kennt die Geschichten. Man erzählt sich, dass König Salomon hier die Steine für seine Bauten gewonnen haben soll – die Steine für den Tempel, für den Palast und viele andere Gebäude. Aber ich wusste nicht, dass man die Steinbrüche noch betreten kann. Wohl werden einige kleinere Höhlen von Öl- und Weinhändlern als Lagerräume genutzt, aber die meisten Stollen seien verschüttet, das haben uns wenigstens immer die Kochmeister erzählt. Es sei lebensgefährlich, sich zu weit in die Steinbrüche vorzuwagen. Viele Gänge sollen sogar so baufällig sein, dass bereits ein Niesen sie zum Einstürzen bringen könnte.«


  Ein unterdrücktes Keuchen ließ Anne aufhorchen. Es klang, als hätte Anselmo es ausgestoßen. Sie warf ihm einen besorgten Blick zu. Selbst im Schein der Fackeln war deutlich zu sehen, wie blass er plötzlich geworden war. Er sah aus, als würde er jeden Augenblick ohnmächtig werden oder vor Panik wieder hinausstürzen. Rashid jedoch schien davon nichts zu bemerken. Seine Finger glitten über das raue Gestein der Stollenwand, während er weiterredete.


  »Geheime Eingänge – wer weiß, wie viele es davon geben mag und wo sie hinführen.« Er flüsterte, doch die Felswände verstärkten seine Stimme und warfen sie als Echo zurück. Dann schüttelte er den Kopf. »Diese Stadt hält wahrlich viele Überraschungen bereit.« Er drehte sich zu Anselmo um. »Wo … Was ist mit dir?«, fragte er und leuchtete ihm ins Gesicht.


  »Nichts, gar nichts«, erwiderte Anselmo rasch und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.


  »Gut«, sagte Rashid ungerührt, doch um seine Mundwinkel zuckte es verräterisch. »Dann zeig uns jetzt den Weg. Je eher wir den geheimen Versammlungsort der Anhänger dieses Pater Giacomo finden, umso schneller sind wir auch wieder draußen.«


  Anselmo nickte, wischte sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn und straffte die Schultern.


  »Wir … wir müssen zuerst diesem Gang folgen bis zu der Gabelung da vorne.«


  Er packte den Griff seiner Fackel fester und ging voran. An der Stelle, wo ein Stollen nach rechst abbog, während der andere geradeaus weiterführte, blieb Anselmo stehen und suchte den Boden ab.


  »Da ist es!«, rief er schließlich aus und deutete auf drei nebeneinander liegende Steine. Und tatsächlich entdeckte Anne beim genaueren Hinsehen darauf einen eingeritzten Pfeil, der nach rechts zeigte. »Dorthin müssen wir gehen.«


  Sie folgten dem Zeichen und fanden ein anderes, dem sie wieder nachgingen bis zum nächsten. Mal war es eine kleine unscheinbare Felszeichnung an der Wand, mal ein paar auf besondere Art zusammengelegte Stöcke oder Strohhalme, dann wieder Steine oder ein paar Wachsflecken. Die Zeichen deuteten mal nach rechts, dann nach links oder geradeaus, bis Anne sicher war, dass sie ohne Hilfe den Weg nach draußen nie wiederfinden würde. Wenn die drei Männer vorgehabt hätten, sie loszuwerden, hätten sie nur wegzulaufen brauchen. Endlich, als Anne schon den Eindruck hatte, dass sie den Rest ihrer Tage hier in den Stollen würde verbringen müssen, schrie Anselmo triumphierend auf.


  »Da vorne! Da ist es! Wir haben es gefunden!«, rief er und deutete mit einem vor Aufregung zitternden Finger in einen Stollen hinein, der so verwinkelt war, dass das Licht der Fackeln kaum drei Meter weit reichte. Anne hatte plötzlich den Verdacht, dass Anselmo selbst nicht sicher gewesen war, dass er den Weg auch wirklich finden würde, ganz gleich, was er ihnen vorher erzählt hatte. »Am Ende dieses Stollens liegt die Höhle, in der Giacomo seine Predigten hält.«


  »Bleibt hier«, sagte Rashid, drückte Cosimo seine Fackel in die Hand und nahm die Tasche und das Seil von seiner Schulter. »Ich will mich zuerst davon überzeugen, dass der Prediger den Versammlungsort nicht Tag und Nacht bewachen lässt. Wartet hier auf mich. Und macht keinen unnötigen Lärm.«


  Noch bevor Anne etwas erwidern konnte, war er auch schon in dem Gang verschwunden. Wie er ohne Fackel im Dunkeln den Weg finden wollte, war ihr zwar schleierhaft, aber sie wusste, dass jeder Einwand umsonst gewesen wäre. Sie hatte dieses Funkeln in seinen Augen gesehen. Er war sich der Gefahr bewusst – und genoss sie. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck von Fallschirmspringern und Freeclimbern, die sie vor ein paar Jahren für einen Artikel über Extremsportarten interviewt und bei der Ausübung ihrer gefährlichen Leidenschaften beobachtet hatte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, aber sie musste sich nicht lange um Rashid sorgen. Bereits kurze Zeit später kam er zurück.


  »Es ist niemand da«, sagte er, hing sich die Tasche um und nahm Cosimo die Fackel wieder ab. »Kommt, es ist nicht weit.«


  Sie folgten dem verwinkelten Stollen noch einige Meter, dann öffnete er sich plötzlich zu einer riesigen hallenartigen Höhle. Unwillkürlich hielt Anne bei ihrem Anblick den Atem an. Anselmo hatte nicht übertrieben, diese Höhle hatte wirklich Ähnlichkeit mit einer Kathedrale, auch wenn er nicht erwähnt hatte, wie schön sie war.


  Sie standen auf einer Art Empore oder Galerie, von der aus sie einen fantastischen Überblick hatten. Tropfsteine in allen nur erdenklichen Formen und Größen hingen von der Decke herab – einige plump und dick wie Baumstümpfe, andere lang und spitz wie Stricknadeln und wieder andere zart und fast durchsichtig wie Vorhänge. Hinter ihnen an der Höhlenwand hatten Wasser und Mineralien in einer mühsamen, gewiss mehrere Jahrtausende dauernden Arbeit ein Gebilde geschaffen, das tatsächlich mit ein bisschen Fantasie einer Orgel mitsamt ihren Pfeifen glich. Und unter ihnen, zu ihren Füßen, öffnete sich das Kirchenschiff. Es gab Gebilde, die aussahen wie steinerne Bänke, es gab Seitenaltäre mit Tropfsteinen darauf, die man tatsächlich für Heiligenfiguren halten konnte, und sogar ein mit Wasser gefülltes »Taufbecken«. Die Oberfläche des Wassers war vollkommen glatt und schimmerte weiß, als würde sich das Mondlicht darin spiegeln. Der Altar selbst, ein breiter, flacher Felsen, stand auf einem Plateau, das sich etwa anderthalb Meter über den Köpfen der versammelten Gläubigen erhob. Es war fantastisch. Dabei war die Höhle trocken, nicht ein einziger Tropfen rann mehr an den Stalaktiten herab. Eine erloschene Tropfsteinhöhle. So, wie sie jetzt war, würde sie wohl auch in Zukunft erhalten bleiben, Jahrhunderte, Jahrtausende, vielleicht sogar bis zum Ende aller Tage – oder doch wenigstens bis zum nächsten Erdbeben. Anne konnte sich gut vorstellen, weshalb Giacomo gerade diesen Ort für seine Versammlungen gewählt hatte. Wenn man nur ein bisschen religiös war, musste man einfach glauben, dass Gott selbst sich hier einen Andachtsraum geschaffen hatte.


  »Allah!«, flüsterte Rashid. »Das ist fantastisch!«


  »Wundervoll«, stimmte Cosimo ihm zu. Auch er konnte den Blick kaum losreißen von den Herrlichkeiten, die sich vor ihm ausbreiteten. »Würde ich es nicht mit eigenen Augen sehen, ich hätte wohl nie geglaubt, dass es so einen Ort gibt.«


  »Ja«, sagte Anselmo, und seine Stimme klang seltsam kühl und distanziert inmitten des Zaubers, der sie umgab. »Und nun stellt euch mal vor, dass diese Höhle angefüllt ist mit lauter Menschen, die Giacomo begeistert zujubeln, während er von einem blutigen Kreuzzug spricht. Da kann einem schon übel werden.«


  Anne schluckte. Es kam ihr vor, als hätte Anselmo ihr mit einem nassen Waschlappen ins Gesicht geschlagen. Tatsächlich hatte sie in Anbetracht der Schönheit dieses Ortes fast vergessen, weshalb sie hier waren. Sie wollten schließlich keine Höhlen erforschen, sondern einen überaus gefährlichen Mann fassen.


  »Wie kommt man da hinunter?«, fragte Rashid Anselmo, während er die Felswand nach einer Abstiegsmöglichkeit absuchte. Es schien unmöglich zu sein, da sie nur einen Schritt von ihren Füßen entfernt steil in die Tiefe abfiel. »Vielleicht sollten wir das Seil irgendwo festbinden und …«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Anselmo und deutete nach links. »Von hier kann man sie zwar nicht sehen, aber dort hinten in der Ecke sind Stufen. Man muss beim Hinabsteigen zwar etwas vorsichtig sein, weil sie ziemlich steil sind, aber es geht.«


  Langsam und vorsichtig stiegen sie hinunter, einer nach dem anderen. Als Anne an der Reihe war, die ausgewaschenen Stufen hinabzuklettern, konnte sie sich nur wundern. Selbst daran hatte die Natur also gedacht. Man konnte wirklich den Eindruck gewinnen, dass hinter allem der ausgefeilte, bis ins letzte Detail durchdachte Plan eines genialen Architekten steckte.


  Während Cosimo sich kaum von den Wundern der Höhle losreißen konnten und Anselmo ein wenig unschlüssig herumstand, untersuchte Rashid den Boden nach Spuren. Und davon gab es hier wahrlich mehr als genug – Kerzenstummel, gelöschte Talglampen, ein Stück Schnur, ein kleines, aus Holz geschnitztes Kreuz. Anne beobachtete ihn, wie er einen Gegenstand nach dem anderen aufhob. Was wäre wohl aus Rashid geworden, wenn er im 21. Jahrhundert leben würde? Polizist?


  »Woher ist der Prediger gekommen?«, fragte Rashid Anselmo. Er schrie nicht, er sprach höchstens etwas lauter als vorher. Trotzdem wurde seine Stimme durch irgendein akustisches Phänomen seltsam verstärkt. Anne lief ein Schauer über den Rücken. Wie mochte es erst klingen, wenn hunderte von Stimmen hier »Amen« riefen?


  »Da oben«, sagte Anselmo und zeigte auf das Plateau. »Er kam irgendwo aus dem hinteren Teil und stand dann hier vorne.«


  Rashid drückte ihm seine Fackel in die Hand und zog sich an dem Plateau hoch.


  »Allah, welch ein Anblick!« Obwohl er fast flüsterte, war seine Stimme deutlich bis in den letzten Winkel hinein zu hören. »Gib mir die Fackel.«


  Er beugte sich zu Anselmo hinab und nahm ihm die Fackel aus der Hand. Dann verschwand er im hinteren Teil des Altarraumes, der sich durch mehrere gardinenartige Tropfsteine den Blicken entzog.


  »He!«, hörten sie ihn schließlich mit gedämpfter Stimme rufen. Dann tauchte er wieder auf. »Kommt her, das müsst ihr euch ansehen!«


  Er half Anselmo, Cosimo und Anne beim Hochklettern und führte sie anschließend in den hinteren Bereich des »Altarraumes«. Auf einem wie poliert glänzenden Stein stand alles, was man für die Feier einer Messe benötigte – Kelch, Schale, ein Laib Brot, ein Krug. Cosimo nahm jeden einzelnen Gegenstand und betrachtete ihn, als hätte er so etwas noch nie zuvor gesehen.


  »Er feiert hier tatsächlich die Messe«, sagte er ungläubig. »Das ist …«


  »Es ist bestimmt interessant«, unterbrach ihn Rashid, »aber seht euch das mal an!« Er ging voraus und zeigte ihnen einen schmalen Durchgang zwischen den »Vorhängen«, kaum mehr als ein Spalt, von einigen Tropfsteinen so verborgen, dass man ihn ohne weiteres übersehen konnte. »Dahinter befindet sich noch eine Höhle«, sagte Rashid. »Ihr solltet euch das auch ansehen.«


  Sie zwängten sich durch den engen Spalt, und was sie dann sahen, ließ sie alle den Atem anhalten – diesmal jedoch nicht vor Staunen. In der Höhle stapelten sich bis zur Decke Schwerter, Köcher mit Pfeilen und Dolche, Säcke mit Getreide, Mehl und Linsen, sowie Fässer mit Öl und Wasser.


  »Mein Gott«, flüsterte Cosimo. »Özdemir hatte Recht. Dies muss das Waffen- und Lebensmittellager sein, von dem er glaubt, dass Ibrahim es angelegt hat.«


  »Kein Wunder, dass Giacomo so begeistert war«, sagte Anselmo. »Die hier gelagerten Waffen reichen aus, um eine ganze Armee auszurüsten.«


  »Mein Gott!«, flüsterte Anne. »Aber hat er denn gegen Suleimans Truppen überhaupt eine Chance? Einfache Leute gegen ausgebildete Soldaten?«


  »Im Kampf Mann gegen Mann ja«, sagte Rashid. »Aber dazu wird es nicht kommen. Suleiman ist nicht dumm. Anstatt sich auf einen Partisanenkampf in den unübersichtlichen Straßen einzulassen, wird er die Stadt belagern. Niemand wird Jerusalem verlassen können, bis zum Ende der Kämpfe. Er wird nicht riskieren, dass sich die Saat des Aufstandes wie die Pest über sein ganzes Reich ausbreitet.«


  Anne erschauerte, als sie sich vorstellte, was mit den Einwohnern von Jerusalem geschehen würde. Giacomo und seine Anhänger würden lange durchhalten können, sie verfügten schließlich über ausreichend Reserven an Wasser und Nahrungsmitteln. Was aber war mit allen anderen? Würden seine Anhänger wohl in Zeiten der Not auch mit ihren jüdischen und muslimischen Nachbarn teilen?


  »Wir müssen uns diese Stelle merken«, sagte Cosimo. »Özdemir wird wissen wollen, wo Ibrahim die Waffen versteckt hat.«


  »Wir sollten jetzt weitergehen«, meinte Rashid. »Ich habe noch einen weiteren Ausgang aus dem Altarraum gefunden. Dahinter befindet sich ein schmaler, niedriger Gang, dessen Ende ich mit der Fackel nicht sehen konnte. Wenn der Prediger diesen Gang benutzt, um zu seiner Versammlung zu kommen, dann …«


  »… befindet sich an dessen Ende vielleicht auch sein Versteck«, sagte Cosimo. Seine Augen begannen zu leuchten. »Lasst uns gehen!«


  Sie folgten Rashid wieder zum Altarraum und dann in einen schmalen Gang, der schnurgerade in eine Richtung zu führen schien, bis er von einem weiteren Gang gekreuzt wurde. Unschlüssig blieben sie an der Kreuzung stehen.


  »Und wohin jetzt?«, fragte Cosimo, während Rashid die Fackel in die drei möglichen Richtungen hielt.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann hier keine geheimen Zeichen entdecken. Der Prediger wird es wohl auch nicht nötig haben, welche zu hinterlassen, denn er kennt schließlich den Weg.«


  »Und was jetzt?«, fragte Anne und sah zweifelnd in einen der Gänge hinein. Irgendwie schaute keiner von ihnen einladender aus als die anderen.


  »Wir müssen es einfach ausprobieren«, sagte Rashid und kniff die Augen zusammen. »Hat einer von euch eine Münze dabei?«


  Cosimo zog aus einer Tasche einen Golddinar hervor und reichte ihn Rashid.


  »Kopf bedeutet rechts, Zahl bedeutet links, weder noch heißt geradeaus.« Er warf die Münze hoch. Vier Augenpaare beobachteten gespannt, wie sie bis zur Höhlendecke flog, sich mehrfach in der Luft um ihr eigene Achse drehte, und dann wieder zu Boden fiel, über den unebenen Boden rollte und – hochkant zwischen zwei Steinen stecken blieb.


  »Das ist wohl eindeutig«, sagte Rashid und schulterte wieder seine Tasche. »Wir gehen geradeaus.«


  Sie folgten ihm. Als Anne an der Münze vorbeikam, bückte sie sich, hob sie auf und ließ sie in ihre Tasche gleiten. Sie hätte selbst nicht erklären können, weshalb sie das tat. Cosimo würde das Geldstück wohl kaum vermissen. Trotzdem wollte sie es nicht hier liegen lassen.


  Das letzte Gefecht


  Der Gang, dem sie jetzt folgten, war noch schmaler, als es anfangs den Anschein gehabt hatte, und er machte so viele Kurven und Biegungen, führte auf und wieder ab, dass Anne sich schließlich fragte, ob sie sich nicht doch falsch entschieden hatten. Sie waren bestimmt schon seit über einer Stunde unterwegs, und immer noch schien der Gang kein Ende zu nehmen. Und dann, als sie schon überlegten, ob sie nicht wieder umkehren sollten, hörte der Gang plötzlich auf. Einfach so. Und sie standen vor einer glatten Felswand.


  »Was ist denn jetzt los?«, fragte Cosimo, und Anselmo stöhnte gequält auf.


  »O nein, auch das noch!«, sagte er und fuhr sich durch die Haare. »Wir sind die ganze Zeit in die falsche Richtung gelaufen.«


  Aber Rashid schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht«, sagte er, und Anne fragte sich, aus welcher Quelle er seine Zuversicht schöpfte. Sie konnte an der glatten Felswand nichts entdecken, das ein hinreichender Grund für Optimismus hätte sein können. »Alles im Leben hat einen Sinn. Das gilt selbst für den Wurf einer Münze.« Er leuchtete die glatte Felswand ab. »Spürt ihr auch diesen Luftzug? Vielleicht gibt es hier irgendwo einen geheimen Ausgang.«


  Anne sah sich um. Im flackernden Schein der Fackel war es schwierig, irgendetwas genau zu erkennen, und doch hatte sie den Eindruck, dass sich in der Mitte der Decke ein Quadrat befand, das nicht so aussah, als wäre es auf natürlichem Wege entstanden.


  »Seht mal dort oben!«, rief sie und zeigte zur Höhlendecke. Rashid hielt die Fackel hoch. Tatsächlich war in etwa zehn Fuß Höhe etwas an der Höhlendecke, das einem Quadrat ähnelte, und man konnte sogar etwas erkennen, das an die Maserung von Holz erinnerte. Ob es sich wohl um eine Luke handelte? Aber wie sollten sie dort hinaufkommen? Doch Rashid schien bereits eine Idee zu haben.


  »Ich brauche deine Hilfe, Anselmo«, sagte er und drückte Cosimo die Fackel in die Hand. Dann nahm er die schwere Tasche von den Schultern und stellte sie auf dem Höhlenboden ab. »Dort oben scheint eine Luke zu sein. Du musst mir aus deinen Händen eine Trittleiter machen, damit ich mich auf deine Schultern stellen kann. Glaubst du, du schaffst das?«


  Anselmo machte zwar keinen sonderlich begeisterten Eindruck, aber er nickte und bückte sich, während Rashid geschickt an ihm hochkletterte. Erneut wurde Anne angst und bange. Wenn nun Anselmo taumelte und Rashid sich nicht mehr halten konnte? Bei einem Sturz aus der Höhe würde er sich bestimmt alle Knochen brechen.


  »Es sind wirklich Bretter. Vielleicht ist es tatsächlich eine Luke. Mal sehen, ob ich sie aufstoßen kann.« Anne hörte ihn ächzen. »Nein, unmöglich. Aber dort ist ein Eisenring an einem der Bretter angebracht. Wenn ich mich etwas strecke, erreiche ich ihn und …«


  »Rashid!«, rief Anselmo kläglich unter Ächzen und Stöhnen. »Rashid, komm sofort herunter, ich kann nicht mehr!«


  »Nur noch einen Augenblick!«, rief Rashid. »Ich bin gleich so weit.«


  Anselmo begann bedrohlich hin und her zu wanken. Anne und Cosimo stürzten sofort zu ihm, um ihn zu stützen. Doch sie kamen zu spät. Mit einem Aufschrei kippte er zur Seite und fiel zu Boden. Anne blieb fast das Herz stehen. Aber Rashid gelang es gerade noch im letzten Augenblick, den Ring zu packen und sich daran festzuhalten.


  »Achtung, geht aus dem Weg!«, rief er. »Ich springe gleich ab und …«


  Genau in diesem Augenblick gab die Luke nach. Sie klappte nach unten auf, und Rashid wurde zur Seite geschleudert, prallte gegen die Felswand und fiel schließlich rücklings zu Boden. Er blieb liegen, ohne sich zu rühren oder einen Laut von sich zu geben, und einen quälenden Moment lang dachte Anne, dass er sich bei dem Sturz schwer verletzt hatte. Sie beugte sich über ihn. Rashid war blass, seine Augen waren weit aufgerissen, und er sah aus, als wäre ihm übel.


  »Rashid!« Sie strich ihm durchs Haar. »Bist du verletzt?«


  »Alles … in … Ordnung«, keuchte er atemlos. »Nur … keine Luft …« Allmählich schien es ihm wieder besser zu gehen, und gierig sog er die Luft in seine Lungen.


  »Es tut mir Leid«, sagte Anselmo und sah beschämt auf den nach Atem ringenden Rashid hinab, »aber ich konnte nicht mehr, und …«


  »Du hast mich gewarnt«, brachte Rashid mühsam hervor. Er streckte eine Hand aus und ließ sich von Anselmo wieder auf die Füße ziehen. Keuchend beugte er sich nach vorn und spuckte eine Hand voll Schleim auf den Höhlenboden.


  »Wir sollten besser umkehren«, sagte Anne. »Vielleicht bist du verletzt. Wir können doch morgen wiederkommen und …«


  »Nein«, entgegnete Rashid und richtete sich mühsam auf. »Das bringen wir jetzt zu Ende.«


  »Seht mal«, sagte Anselmo, »an der Luke hängt ein Seil.« Er zog daran, und plötzlich fiel ihm etwas entgegen. »Eine Strickleiter!«


  »Na also.« Rashid zog an der Strickleiter, um ihre Festigkeit zu prüfen. »Wer will zuerst?«


  Und anstatt eine Antwort abzuwarten, kletterte er selbst hinauf. Anne hätte ihn am liebsten zurückgehalten. Er sah nicht so aus, als hätte er sich bereits wieder von seinem Sturz erholt.


  Rashid verschwand in der Luke. Anselmo, Cosimo und Anne starrten nach oben, bis ihnen das Genick steif wurde. Endlich tauchte Rashids Gesicht wieder an der Öffnung auf.


  »Nun? Was ist?«, rief Cosimo von unten zu ihm hinauf.


  »Wir sind in einem Gebäude«, sagte er. »Kommt hoch und seht es euch an. Ich weiß zwar nicht, wo wir hier sind, aber es wird euch bestimmt beeindrucken.«


  Einer nach dem anderen kletterte hoch. Anselmo und Cosimo blickten sich mit großen Augen um. Auch sie schienen dieses Gebäude nicht zu kennen. Aber Anne hatte es schon mal gesehen – auf Fotos in ihrem Reiseführer und im Internet.


  »Der Palast ist es nicht«, sagte Cosimo.


  »Die Kaserne auch nicht«, stellte Rashid fest. »Und es ist auch keine Moschee, obwohl diese Stille …«


  »Wir sind in der Grabeskirche«, sagte Anne.


  »Wirklich?«, fragte Cosimo und sah sich ungläubig um. »Ich war noch nie hier. Seid Ihr Euch sicher, Signorina?«


  »Ja«, antwortete Anne. »Ich kenne die Grabeskirche von Fotos.«


  Cosimo schaute sie verständnislos an.


  »Was habt Ihr gesagt?«


  »Ach nichts.«


  »Wenn dies die Grabeskirche ist«, sagte Anselmo, »was machen wir dann hier? Wieso gibt es eine geheime Verbindung zu Salomons Steinbrüchen?«


  »Vielleicht …«, begann Anne. Plötzlich hatte sie eine Idee. »Vielleicht hat es etwas mit der Geschichte dieser Kirche zu tun. Die Grabeskirche wurde vor langer Zeit von den Kreuzfahrern errichtet. Ist es nicht möglich, dass sie diesen Geheimgang selbst angelegt haben, um jederzeit in der Kirche Zuflucht suchen und vor Feinden fliehen zu können?«


  Cosimo neigte den Kopf und sah sie überrascht an. Seine Augen begannen zu leuchten.


  »Signorina Anne! Ihr wollt doch damit nicht etwa sagen, dass dies hier der Ort sein könnte, den Pater Joseph in seinem Brief erwähnt hat? Dass er diese Kirche meinte und dass das Pergament hier versteckt ist?«


  Anne zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, aber es wäre doch möglich. Wenn nun deSaintClair keinen Code benutzt hat, sondern wortwörtlich gemeint hat, was er geschrieben hat, dann müsste das Pergament sich eigentlich hier befinden.«


  »Es wäre auf alle Fälle einen Versuch wert, danach zu suchen.«


  »Das hättest du dir früher überlegen sollen, mein Freund!«


  Die Stimme kam von irgendwo aus den Tiefen der verwinkelten, unübersichtlichen Kirche, und plötzlich tauchte hinter einer Säule ein Mann auf. Keiner von ihnen hatte ihn näher kommen hören oder gar gesehen. Oder hatte er die ganze Zeit dort gestanden und sie beobachtet und belauscht?


  Der Mann war in eine Kutte gekleidet, sein Kopf war fast kahl geschoren, und doch erkannte Anne ihn sofort. Weder dieses Gesicht noch diese Stimme würde sie je vergessen. Kaum zehn Meter von ihnen entfernt stand Giacomo de Pazzi und grinste sie an, als wollte er sie zu einer Teegesellschaft einladen.


  »Sieh an, mein lieber Freund Cosimo de Medici«, sagte er spöttisch und trat ein paar Schritte näher. »Was treibt dich denn in eine Kirche? Du willst doch nicht etwa beten?«


  Cosimo runzelte zornig die Stirn. »Glaubst du, dass dies hier der richtige Ort für deine Spielchen ist?«, fragte er. »Wo kommst du her, und was willst du hier?«


  Giacomo lächelte. »Mein lieber Cosimo, ich bin ein Pilger, ein bescheidener Diener Gottes. Ich komme hierher, um zu beten – und um etwas zu holen, das mir gehört«, sagte er, und seine Stimme war so sanft, dass es Anne schauderte.


  Damals in Florenz hatte sie dieser Stimme und diesem freundlichen Lächeln geglaubt. Sie hatte geglaubt, dass er ihr helfen wollte. Tatsächlich aber hatte er sie nur ausgenutzt. Er hatte sie über Cosimo und die Familie Medici ausgehorcht und ihr letztendlich sogar ihr Kind geraubt. Wie hatte sie sich nur jemals so von ihm täuschen lassen können?


  Cosimo knirschte mit den Zähnen, als Giacomo aus einem Beutel an seiner Seite eine Pergamentrolle hervorholte.


  »Das Rezept für das Mittel gegen das Elixier der Ewigkeit!«, stieß er mühsam hervor, und Anne konnte sehen, wie er die Fäuste ballte. So wütend hatte sie Cosimo noch nie erlebt. »Du hast es tatsächlich gefunden.«


  »Oh, ich wusste gar nicht, dass auch du dich für diese Schrift interessierst«, sagte Giacomo mit einem Lächeln, für das man ihn hätte schlagen können. »Das nenne ich aber wirklich Pech. Du bist nur wenige Augenblicke zu spät gekommen. Ich habe das Pergament gerade eben aus seinem Versteck geholt. Eigentlich …« Er neigte den Kopf zur Seite, und seine Augen wurden schmal und begannen seltsam zu funkeln. »Wir hätten uns hier gar nicht begegnen sollen. Habe ich dich und deine Lakaien etwa unterschätzt? Eigentlich hatte ich es so arrangiert, dass …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich muss irgendeine Kleinigkeit übersehen haben. Etwas … Nun, nicht einmal ich kann an alles denken. Ich werde es später korrigieren, wenn ich wieder zu Hause bin.«


  »Korrigieren?«, zischte Cosimo. »Glaub mir, ich weiß genau, was du damit meinst. Aber das werde ich nicht zulassen, so wahr ich hier stehe.«


  »Na, na, na, Cosimo!« Giacomo schüttelte tadelnd den Kopf. »Du willst mir doch nicht etwa drohen, hier, an diesem heiligen Ort, nur wenige Schritte vom Grab unseres Herrn Jesus Christus entfernt?«


  »Pater?«, erklang plötzlich eine Stimme durch die Kirche. »Pater Giacomo? Wo seid Ihr?«


  Schritte näherten sich, und Giacomo wandte sich leicht um.


  »Ah, Stefano!«, rief er. »Ich bin hier beim Grab von Josef von Arimatäa. Komm her, ich möchte dir jemanden vorstellen, von dem ich dir schon oft erzählt habe.«


  Diesen Augenblick mangelnder Aufmerksamkeit nutzte Cosimo aus, um Anselmo ein Zeichen zu geben. Er nickte, zog sich langsam zurück und versteckte sich schließlich hinter einer der Säulen. Anselmo war ein geschickter Taschendieb. Wenn er es schaffte, sich unbemerkt an Giacomo heranzuschleichen, würde das Pergament doch noch ihnen gehören.


  »Ist es nicht eine seltsame Fügung, dass das Pergament ausgerechnet beim Grabe jenes Mannes versteckt war, der den Heiligen Gral nach England brachte, in dasselbe Kloster, zu dem Pater Joseph und seine Mitbrüder gehörten? Es muss ihm erschienen sein wie ein Fingerzeig Gottes. Ich wundere mich, dass du nicht eher auf die Lösung des Rätsels gekommen bist, Cosimo. Und …«


  »Weiß Stefano von dem Pergament?«, fragte Cosimo mit zornbebender Stimme.


  »Stefano? Nein. Ich belaste ihn ungern mit solchen Kleinigkeiten. Außerdem …« Giacomo grinste hämisch. »Zu viel Wissen kann einem schlichten Geist erheblichen Schaden zufügen, wie man zum Beispiel bei deiner zahmen Ratte Anselmo sehr gut sehen kann. Wo ist er übrigens? Ich kann ihn nirgendwo entdecken.«


  »Wahrscheinlich hat ihn deine Arroganz und Bosheit in die Flucht geschlagen«, entgegnete Cosimo.


  Wieder schüttelte Giacomo den Kopf. »Weshalb so zornig, Cosimo? Können wir denn nicht wenigstens einmal in Ruhe miteinander reden?«


  In diesem Augenblick trat hinter einer Säule ein junger Mann hervor. Annes Herz schlug bis zum Hals. Sie konnte es kaum fassen, dass dieser schlanke, hochgewachsene junge Mann wirklich ihr Sohn sein sollte, ihr eigenes Kind. Es war ein seltsames Gefühl. Dieser Mann dort war ihr so fremd wie irgendein x-beliebiger Mann auf den Straßen von Jerusalem. Und doch hätte sie ihn gern berührt, sein schmales Gesicht mit der scharfen Nase gestreichelt. Er sah so jung aus, so unschuldig. Giacomo musste ihm das Elixier der Ewigkeit eingeflößt haben, denn obwohl Stefano dem Datum nach bereits die Fünfzig überschritten hatte, sah er keinen Tag älter aus als zwanzig. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie musste mehrmals schlucken, um den Kloß wieder loszuwerden, der sich in ihrem Hals festgesetzt hatte. Es war schon ein seltsames Gefühl, die Mutter eines Mannes zu sein, der älter war als sie selbst. Allein der Gedanke daran konnte einem Menschen bereits den Verstand rauben. Und sie fragte sich, ob sie sich das alles hier nicht vielleicht doch nur einbildete – oder wenigstens träumte.


  »Stefano, mein Sohn, hier siehst du endlich Cosimo de Medici«, sagte Giacomo. Anne wäre ihm am liebsten ins Gesicht gesprungen. Woher nahm sich ausgerechnet Giacomo de Pazzi das Recht, Stefano »Sohn« zu nennen? Er war ihr Sohn, nicht seiner! »Wir sind gemeinsam in Florenz aufgewachsen, und einst waren Cosimo und ich die besten Freunde. Bis er sich von Gott und dem rechten Weg abgewandt hat.«


  Stefano nickte stumm und sah Cosimo in einer Mischung aus Angst und Mitleid an. Was auch immer Giacomo ihm erzählt hatte, es war gewiss wenig Erfreuliches.


  »Das Urteil darüber, wer von uns beiden sich in Wahrheit von Gott und seiner Schöpfung abgewandt hat, steht uns nicht zu«, zischte Cosimo wütend. »Das wird einst ein anderer entscheiden.«


  »Ja«, sagte Giacomo und lächelte. »Und ich habe den Eindruck, dass du es als Erster erfahren wirst.« Er klopfte auf die Pergamentrolle und steckte sie wieder in seinen Beutel. »Diese Schrift wird dir auf den Weg zu deinem Schöpfer verhelfen, mein Freund.«


  Cosimo biss die Zähne zusammen. Seine dunklen Augen sprühten Funken.


  »Ich an deiner Stelle wäre nicht so überzeugt davon«, sagte er, und seine Stimme klang wie die eines knurrenden Raubtieres. »Das Schicksal lässt sich nicht ins Handwerk pfuschen und …«


  »Schicksal?!« Giacomo schrie das Wort fast heraus, und von einer Sekunde zur nächsten war die Fassade des freundlichen, sanften Mannes von ihm abgefallen wie eine Maske. Seine Augen loderten vor Zorn, und mit jedem Wort sprühte er Speichel in Cosimos Richtung. »Du gottloser Narr wagst es, an diesem heiligen Ort von Schicksal zu sprechen? Gott lenkt unser Leben, nicht irgendein Schicksal, eine Fügung oder gar die Sterne. Und das wirst du bald merken, du …«


  Genau in diesem Augenblick hatte Anselmo Giacomo erreicht und seine Hand nach dem Beutel mit der Schriftrolle ausgestreckt. Und dann geschah alles auf einmal


  »Pater! Vorsicht! Hinter Euch!«, schrie Stefano. Giacomo drehte sich um. Anselmo riss den Beutel von Giacomos Gürtel und brachte den Prediger fast zu Fall. Anselmo sprang zurück.


  »Dieb!«, kreischte Giacomo. Er fing sich erstaunlich schnell und wirbelte seinen Wanderstab durch die Luft. Ein Teil des Stabes flog davon und prallte auf den Boden, während sich der verbliebene Rest in Giacomos Hand als Degen entpuppte. Die Klinge blitzte tödlich auf im Schein der Opferkerzen. Anselmo wurde zur Seite gestoßen und schlug hart auf dem Steinboden auf. Trotz des Lärms war deutlich zu hören, wie sich Stahl in Fleisch bohrte. Es war das furchtbarste, widerlichste Geräusch, das Anne jemals vernommen hatte. Giacomo schrie vor maßloser Wut unverständliches Zeug. Stefano rief immer wieder die Worte: »Er blutet! Pater, er blutet!« Cosimo schrie: »Nein!« Anselmo rief: »Sie fliehen! Haltet sie auf!« Anne schrie. Sie war außer sich vor Angst. Ihre eigene Stimme kam ihr seltsam schrill vor. Aus den Tiefen der Kirche erklangen laute Rufe. Männer kamen gelaufen, herbeigelockt von dem Lärm. Alle schrien durcheinander, sodass man meinen konnte, die Kuppel würde gleich über ihren Köpfen einstürzen. Nur Rashid gab keinen Laut von sich.


  Rashid hatte Anselmo zur Seite gestoßen und im selben Augenblick einen Schmerz gespürt, wie er ihn noch nie gefühlt hatte. Er hatte seinen Brustkorb durchdrungen, ihm den Atem geraubt und ihn zusammenknicken lassen wie einen gebrochenen Strohhalm. Mit beiden Händen umklammerte er den Griff des Degens, der aus ihm herausragte wie ein Spieß aus einem Stück Fleisch, das über dem Feuer geröstet werden sollte. Seine Hände und sein Hemd wurden warm und feucht. Sie färbten sich in rasender Geschwindigkeit rot, während Bilder durch sein Gehirn zuckten. Sein ganzes Leben spielte sich noch einmal vor seinen Augen ab, und er sah jedes Detail – die letzten Tage, Schachpartien gegen Yussuf, ihre Vereidigung als Janitscharen, seine Ausbildung. Er sah, wie er von einem fremden Mann in der Kleidung eines Kochmeisters auf ein Pferd gehoben wurde. Er sah einen Mann und eine Frau in ihrem Blut liegen. Plötzlich wusste er, dass seine Eltern von fremden Soldaten erschlagen worden waren, ebenso wie seine Geschwister und alle anderen im Dorf. Sie waren über sie hergefallen wie ausgehungerte Krähen über die frische Saat. Warum hatten sie ihn nicht auch getötet, sondern mitgenommen? Weil er ein Junge war. Und weil er zufällig genau jenes Alter erreicht hatte, das günstig war, um aus ihm einen Janitscharen zu machen. Er war bereits zu groß, als dass sich noch eine Amme um ihn hätte kümmern müssen. Und doch war er noch klein genug, um alles rasch zu vergessen – seine Heimat, seine Familie. Mit Erfolg. Abgesehen von seinen Träumen, abgesehen von diesem Augenblick der Klarheit. Er war kein Janitschar, war es nie gewesen. Man hatte ihn belogen. Er war geraubt worden, gestohlen wie ein Stück Vieh, und seine Familie war tot. Das wusste er jetzt.


  Rashid fiel zu Boden. Langsam, so langsam, wie es eigentlich gar nicht möglich war. Fiel er wirklich so langsam, oder kam es ihm nur so vor? Er konnte nicht mehr atmen, aber das schien auch keine Rolle mehr zu spielen. Der Schmerz verstärkte sich noch einmal, als er auf dem Boden der Kirche aufschlug. Die Steinfliesen waren hart und viel kälter als gewöhnlicher Stein. Dann ließ der Schmerz nach. Er wurde dumpfer, trat mehr und mehr in den Hintergrund, war nicht mehr wichtig. Er war kein Janitschar. Und er hieß auch nicht Rashid. Sein richtiger Name war … Es fiel ihm nicht ein. Noch nicht.


  Jemand beugte sich über ihn. Es war Anne. Tränen strömten über ihre Wangen. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er nie eine Familie mit ihr haben würde, dass er keine Kinder aufwachsen sehen würde. Er würde sterben. Hier. Jetzt. Irgendwo war Lärm zu hören, Männer schrien. Aber es war weit weg und schien sich immer weiter von ihm zu entfernen. Anne strich ihm über das Haar. Ihre Hand zitterte, und sie weinte. Es war ein Anblick, den er nicht ertragen konnte. Aber wie sollte er sie trösten? Er konnte nicht sprechen, kein Laut kam über seine Lippen, so sehr er es sich auch wünschte. Vielleicht hätte er doch erst überlegen sollen, bevor er losgerannt war, vielleicht hätte er es wenigstens dieses eine Mal tun sollen. Um Annes willen.


  Er sah sie an. Er wollte ihr noch so vieles sagen. Er wollte ihr sagen, wie sehr er sie liebte, wie gern er mehr Zeit mit ihr verbracht hätte – aber er konnte nicht. Und dann tauchte plötzlich hinter Anne ein anderes Gesicht auf. Es war das Gesicht der Frau, die er aus seinen Träumen kannte. Ihr blondes Haar schimmerte golden, und er wollte es streicheln. Plötzlich konnte er sich an so vieles erinnern – an das Haus, in dem es immer so wunderbar nach Heu geduftet hatte, an den kleinen Bach hinter dem Haus, der selbst im Sommer eiskalt gewesen war, an die Kühe und den Schweinestall, an den Klang des Lachens dieser Frau und an ihren Geruch. Wie gut sie immer geduftet hatte! Nach frischem Brot und geräuchertem Speck. Sie lächelte ihn an.


  »Komm, Gernot«, sagte sie zu ihm wie zu einem kleinen Kind und streckte eine Hand nach ihm aus. »Komm. Ich bringe dich nach Hause. Vater, Josef und Magdalena warten schon auf dich. Komm.«


  Gernot. Ja, das war sein Name. Sie war seine Mutter. Voller Vertrauen ergriff er ihre warme, weiche Hand und ließ sich von ihr in den dunklen Tunnel hineinführen, an dessen Ende ein helles, warmes Licht leuchtete.


  »Anselmo, nein, lass es, es ist gut!« Cosimo hielt Anselmo fest, der sich heftig in seinen Armen wand und sträubte. Er sah aus, als wollte er hinter Giacomo und Stefano herrennen, die durch die Luke in Salomons Steinbrüche geflohen waren. »Lass sie laufen. Wir werden sie schon kriegen, das verspreche ich dir. Jetzt hat es keinen Sinn. Giacomo kennt sich dort unten besser aus als wir. Außerdem haben wir keine Waffen. Was jetzt zu tun ist, werden schon die Wachen erledigen.«


  »Dieses Schwein! Dieser Mistkerl!«, schrie Anselmo. Er war vor Wut und Verzweiflung außer sich. »Dieser verfluchte Hurensohn, ich werde ihn …«


  »Anselmo, lass jetzt ab. Wir müssen uns um Rashid und Signorina Anne kümmern.«


  Anselmo keuchte. Schweißperlen standen auf seiner Stirn, doch er gab nach. Gemeinsam gingen sie zu Anne, die nur wenige Schritte von ihnen entfernt am Boden neben Rashid kauerte wie ein kleines, verschrecktes Kind. Unablässig streichelte sie sein weißes Gesicht, sein blondes Haar. Und im selben Augenblick wusste Cosimo, dass es nichts mehr gab, was sie für Rashid tun konnten.


  »Signorina Anne, was ist mit ihm?«, fragte Anselmo, als hätte er noch nicht begriffen, was geschehen war. Er kniete neben Rashid nieder und nahm seine schlaffe blutbesudelte Hand, ohne dabei den Degen zu berühren, der aus seinem Brustkorb herausragte. »Soll ich einen Arzt holen? Ich … ich bin schnell. Und ich weiß, wo ein guter Arzt wohnt. Ich bin gleich wieder zurück.«


  Anne schüttelte den Kopf. Tränen liefen immer noch über ihr Gesicht, doch in ihre Augen mischte sich Mitleid. Mitleid mit Anselmo, der sich immer noch dagegen zu sträuben schien, der Wahrheit ins Antlitz zu blicken.


  »Aber … aber seht doch nur das Blut! Wir können ihn doch nicht einfach hier verbluten lassen. Wir müssen ihm doch wenigstens …«


  »Es hat keinen Sinn mehr, Anselmo«, sagte Anne sanft mit halb erstickter Stimme. »Er ist bereits tot.«


  »Tot?« Anselmo wurde bleich. »Tot!? Aber warum? Wieso …«


  Seine Augen weiteten sich, und er sah Cosimo an, als würde er erwarten, dass er ihm helfen könnte, dass er Rashid wieder zum Leben erwecken könnte, dass alles wieder gut werden würde, wenn er nur ein Wort sagte oder mit dem Finger schnippte oder einen Zauber sprach. Dann endlich schien er zu begreifen.


  Behutsam legte er Rashids Hand auf die Brust zurück.


  »Ich danke dir, mein Freund«, sagte er leise und küsste Rashid auf die Stirn. »Der tödliche Stoß galt eigentlich mir.« Anselmo erhob sich.


  »Hast du das Pergament?«, fragte Cosimo.


  »Ja«, antwortete Anselmo und reichte ihm Giacomos Beutel, ohne ihn dabei anzusehen. »Wir haben es. Aber zu welchem Preis.«


  Dann ging er. Cosimo sah ihm nach. Ja, der Preis war wahrlich hoch. Ein junges Leben war ausgelöscht worden, während er und Anselmo weiterleben mussten – Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte lang. Manchmal, in Stunden wie dieser, konnte er ermessen, weshalb das Werk des Merlin Fluch des Merlin genannt wurde. Es brachte nur Unheil und Verderben über die, die sich mit ihm befassten.


  Das Spiel ist aus


  Meleachim verließ die Stadt. Er war zufrieden, ein erfolgreicher Tag lag hinter ihm. Er hatte seine Schüsseln, Krüge, Becher und Teller bis auf einen kleinen Rest verkauft, und die Käufer waren mit seiner Arbeit zufrieden gewesen. Eigentlich hätten seine Beine ihn jetzt schnell und leicht nach Hause tragen müssen. Früher war er an Tagen wie diesem förmlich seiner Frau und seinen Kindern entgegengeflogen. Aber jetzt? Er schüttelte den Kopf, während er langsam einen Fuß vor den anderen setzte. Das Alter forderte seinen Tribut. Er war noch müde vom Hinweg, und die Hitze auf dem Marktplatz hatte ihm an diesem Tag noch mehr zugesetzt als sonst. Natürlich würden seine Beine ihn auch diesmal wieder nach Hause tragen, sie taten immer noch treu und brav ihren Dienst, aber es ging eben nicht mehr so schnell wie vor dreißig Jahren.


  Meleachim stellte sein Bündel mit den wenigen verbliebenen Tonwaren ab, um einen Schluck aus dem Wasserbeutel zu trinken. Dabei sah er noch einmal zur Stadt zurück. Die Strahlen der allmählich untergehenden Sonne ließen die Zinnen und Kuppeln funkeln, als wären sie aus purem Gold. Jerusalem, Stadt des Friedens.


  Da sah Meleachim zwei Wanderer die Straße entlanggehen. Auch sie kamen aus der Stadt, und er überlegte gerade, ob er sich ihnen anschließen sollte, als er bemerkte, dass sie schnell gingen. Viel schneller, als er es vermocht hätte.


  Die haben es aber eilig, dachte er, und aus einer Eingebung heraus versteckte er sich hinter einem Busch, um die beiden Wanderer zu beobachten.


  Als sie näher kamen, erkannte er, dass er sie schon einmal gesehen hatte. Es waren die beiden Wanderer, deren Unterhaltung er vor einiger Zeit mitangehört hatte. Damals waren sie auf dem Weg nach Jerusalem gewesen. Und jetzt? Warum gingen sie so schnell, dass sie förmlich liefen? Waren sie etwa auf der Flucht?


  »Pater!«, rief der Jüngere der beiden gerade. »Aber … Pater, wir haben doch unser Werk noch gar nicht vollendet, die Stadt …«


  »Die Stadt wird ohne uns auskommen müssen«, sagte der andere, der sich beim Gehen auf einen Stab stützte und dabei so kräftig ausschritt, dass sein jüngerer Begleiter ihm kaum folgen konnte. »Sie ist es nicht wert, gerettet zu werden. Gottes Zorn wird sich eines Tages gegen sie wenden und sie zerschmettern, wie Er es auch mit Sodom und Gomorra getan hat. Doch das soll nicht unser Problem sein, jetzt nicht mehr. Auf uns warten fortan neue Aufgaben.«


  »Aber …« Der junge Mann war stehen geblieben. Er keuchte vor Anstrengung. Die Kapuze seiner Kutte war ihm beim Laufen vom Kopf gerutscht. Er beugte sich vor und stützte sich mit beiden Händen auf die Knie, um Atem zu schöpfen. »Pater Giacomo … wohin gehen wir denn?«


  »Wir machen uns auf den Weg in ein Land, das der erlösenden Botschaft unseres Herrn Türen, Tore und Herzen geöffnet hat. Ein Land, in dem die Mächtigen bereit sind, auch unangenehme Schritte zu wagen und unbequeme Wege in Kauf zu nehmen, sofern sie dem Wohle und dem Seelenheil des Volkes dienen.«


  »Pater, noch eine Frage.«


  »Ja?«


  »Wer war die Frau?«


  »Nur eine von Cosimos Huren, niemand Wichtiges.« Der Ältere blieb stehen und wandte sich um. Seine Stimme klang verärgert. »Nun komm schon, Stefano. Du kannst dich später ausruhen. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns!«


  Der junge Mann raffte sich mühsam wieder auf und lief dem anderen nach.


  Meleachim beobachtete aus seinem Versteck, wie sich die beiden immer weiter von ihm entfernten. Erst als sie hinter der nächsten Hügelkuppe verschwunden waren, wagte er sich wieder hervor.


  Das waren die beiden Prediger, nach denen überall gesucht worden war, diese Unruhestifter, die alle Juden und Moslems aus Jerusalem hatten vertreiben wollen. Sie hatten die Stadt verlassen! Sollte er zurückkehren, um dem Statthalter diese frohe Kunde zu überbringen? Oder … Er entschied sich dagegen. Es war schon spät. Auch der Statthalter hatte einen ruhigen Abend verdient. Wahrscheinlich hatten ihm die Janitscharen am Tor ohnehin bereits gemeldet, dass die beiden Prediger geflohen waren. Er brauchte nicht mehr umzukehren.


  Meleachim schulterte sein Bündel, das ihm mit einem Mal sehr viel leichter schien, und ging weiter. Nach ein paar Schritten blieb er noch einmal stehen und wandte sich wieder der Stadt zu. Sie hatte sich nicht verändert, und doch schien es ihm, als wäre sie plötzlich von einem Leuchten umgeben, das weder von der Sonne noch von den Lichtern herrührte, die allmählich überall auf den Straßen und den Stadtmauern angezündet wurden. Jerusalem, Stadt des Friedens. Jetzt würde sie es endlich wieder sein.


  Ein Lied stieg aus Meleachims Kehle auf, und singend setzte er seinen Weg fort, so rasch und mühelos, als wäre die Zeit um mindestens dreißig Jahre zurückgedreht worden.


  An diesem Abend war es still in der Bibliothek, keine Lampe wurde angezündet. Cosimo saß nahezu reglos in einem Sessel und nippte nur hin und wieder an seinem Rotwein. Anselmo stand an einem der Bücherregale, kaute an seinem Daumennagel, starrte dabei ins Kaminfeuer und hing seinen zweifelsohne trüben Gedanken nach. Und Anne? Sie dachte nicht, sie fühlte nicht, sie war leer. Sie war sogar froh darüber, denn sobald ihr Gehirn zu arbeiten begann, sah sie Rashid vor sich. Sie hörte seine Stimme, sie hörte sein Lachen, sie erinnerte sich an unzählige kleine Begebenheiten. Und mit den Erinnerungen kam auch der Schmerz – heftig, bohrend und ungedämpft. Es war immer noch schwer vorstellbar, dass es nicht gleich an der Tür klopfen und Mahmud melden würde, dass Rashid unten am Tor wartete. Aber das war nicht möglich. Rashid war tot. Sie selbst hatte gesehen, wie Özdemir und sechs Janitscharen, die von den Bewachern der Grabeskirche zu Hilfe gerufen worden waren, Rashids Leichnam in Tücher gewickelt und davongetragen hatten. Nach Giuliano war Rashid nun der zweite Mann, den sie geliebt hatte und der umgebracht worden war. War sie etwa dazu verdammt, den Männern, die sie liebte, Unglück zu bringen? Sollte es sie etwa trösten, dass Özdemir ihnen versprochen hatte, Rashid das ehrenvolle Begräbnis eines Helden zu bereiten und ihn wie einen Märtyrer, einen Heiligen zu feiern?


  Das unterirdische Waffenlager war von Özdemirs Soldaten ausgeräumt worden, doch Giacomo schien verschwunden zu sein. Die Soldaten hatten alle Stollen des Steinbruchs durchkämmt, ohne eine Spur von ihm oder Stefano zu finden. Aber wo konnten sie sich jetzt noch verstecken? Sie hatten keine Waffen mehr und letztlich auch noch das Pergament verloren. Es war vorbei, das Spiel war aus. Das musste auch Giacomo klar geworden sein. Ob er die Stadt verlassen hatte? Und wenn ja, wohin war er wohl gegangen?


  Anne rieb sich die Stirn. Sie war müde, so entsetzlich müde.


  »Ich ziehe mich in mein Zimmer zurück«, sagte Anselmo, schlug einmal mit der Faust gegen das Bücherregal, als wäre es für alles Elend dieser Welt verantwortlich, und verschwand ohne ein weiteres Wort.


  Cosimo sah ihm nach und seufzte.


  »Rashid ist für ihn gestorben, und er wird eine ganze Zeit damit zu kämpfen haben«, sagte er leise. »Ich glaube, auch ich werde schlafen gehen. Was auch immer wir jetzt tun, wir können nichts ändern. Und wir sollten sorgfältig überlegen, welche Schritte wir als Nächstes unternehmen. Auch Ihr solltet schlafen gehen, Signorina Anne. Oder Euch wenigstens ausruhen. Ihr seht müde aus.«


  Anne schüttelte den Kopf. Wie sollte sie jetzt in ihr Zimmer zurückkehren, in dem sich noch Rashids Sachen befanden, oder sich gar in das Bett legen, in dem sie mit Rashid geschlafen hatte?


  »Nein. Ich will noch ein bisschen hier sitzen bleiben.«


  Cosimo sah sie mit einem merkwürdigen Ausdruck an. Dann holte er die Pergamentrolle aus dem Geheimfach hervor und reichte sie ihr.


  »Was soll ich damit?«, fragte sie gereizt. Sie wollte mit diesem Ding nichts zu tun haben, dieser blöden Handschrift. Rashid war nicht für Anselmo gestorben, sondern letztlich für dieses Stück Pergament.


  »Nehmt sie an Euch«, sagte Cosimo nachdrücklich. »Denkt daran, dass Ihr nicht ohne Grund hier seid. Ihr solltet Eure Aufgabe erfüllen – wie auch immer sie lauten mag.«


  Anne nahm die Rolle zögernd, doch sie sah sie nicht an. Sie starrte ins Kaminfeuer, Atemzug für Atemzug, und spielte mit der Münze, die sie im Steinbruch aufgehoben hatte. Sie sah immer noch ins Kaminfeuer, auch als Cosimo die Bibliothek schon längst verlassen hatte. Irgendwann begannen ihre Augen vor Müdigkeit zu brennen, und schließlich konnte sie sie nicht länger offen halten. Sie schlief ein.


  Das Pergament


  Ein gleichmäßiges, eintöniges Piepsen riss Anne aus dem Schlaf. Es war dunkel in der Bibliothek, selbst das Kaminfeuer war bereits erloschen. So vollständig, dass sie nicht einmal mehr die Glut sehen konnte. Und dann … Aber wo waren die Regale, die Bücher, der Tisch, die Sessel?


  Das Piepsen wurde lauter, unbarmherziger, und der Rhythmus änderte sich. Plötzlich fiel ihr auf, dass es ein elektronisches Piepsen war. Und es war ein Geräusch, das sie kannte oder ihr wenigstens bekannt vorkam. Es war ein Wecker. Das Ziffernblatt zeigte genau 0:01an. Sie war wieder in der Gegenwart. Es hatte funktioniert. Oder hatte sie alles nur geträumt?


  Sie fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Es war nass, und sie fühlte sich ausgelaugt und erschöpft wie jemand, der lange und viel geweint hatte. Und dann sah sie neben sich auf der Bettdecke eine mit einem Faden zusammengebundene Pergamentrolle liegen. Und daneben lag eine Münze. Aber … War das denn möglich?


  Anne tastete nach dem Schalter ihrer Nachttischleuchte und knipste das Licht an. Mit fliegenden Fingern löste sie die Schnur und rollte das Pergament auseinander. Das Pergament war eng beschrieben. Sie sah Buchstaben und unbekannte Zeichen in scheinbar heillosem Durcheinander. In der linken oberen Ecke befand sich eine kleine Zeichnung – ein sitzender Falke. Das war es. Das war das Pergament, das Cosimo Mecidea alias Cosimo de Medici haben wollte, der Grund, weshalb sie die seltsame Reise unternommen hatte. Und ganz gleich, ob sie nun alles geträumt hatte oder ob sie wirklich in der letzten halben Stunde im Jahr 1530gewesen war – sie hatte jetzt diese Schrift. Sie suchte aus ihrer Handtasche die Karte mit Cosimos Telefonnummer heraus und griff zum Hörer. Es war zwar mitten in der Nacht, auch in Italien oder wo immer er sich gerade aufhielt, aber sie musste mit Cosimo sprechen, jetzt sofort.


  Am anderen Ende der Leitung klingelte es lange, aber sie wartete. Irgendwann musste doch jemand an den Apparat gehen – Anselmo, Cosimo, der Gärtner, wer auch immer. Und …


  »Ja?«


  Die Stimme am anderen Ende klang heiser und verschlafen.


  »Anselmo?«


  »Anne!? Sind Sie das? Wissen Sie, wie spät es ist? Es ist …«


  »Ich weiß, ich besitze auch eine Uhr«, unterbrach sie ihn. »Ich will Cosimo sprechen.«


  »Jetzt? Aber …«


  »Holen Sie ihn. Auf der Stelle, ich …«


  Im Hintergrund hörte sie eine andere Stimme, und dann wurde Anselmo der Hörer aus der Hand genommen.


  »Anne?« Offensichtlich hatte das ausdauernde Klingeln auch Cosimo aus dem Schlaf geweckt. »Sind Sie es?«


  »Ja. Und ich habe gute Neuigkeiten. Ich bin wieder zurück.«


  »Jetzt schon?« Er klang überrascht. »Das nenne ich schnelle Arbeit. Und was ist mit …«


  »Ich habe es«, unterbrach sie ihn. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten. »Ich weiß zwar nicht, ob es wirklich genau das ist, was Sie suchen, ich kann es nicht lesen, es ist verschlüsselt, aber in der linken oberen Ecke befindet sich die Zeichnung eines Falken.«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.


  »Cosimo? Sind sie noch da?«


  »Ja. Ja, natürlich, ich bin nur …« Sie hörte, wie er sich am Kopf kratzte. »Gute Arbeit, Anne, wirklich gute Arbeit. Ich gratuliere ihnen.«


  »Danke. Und was jetzt?«


  »Warten sie, es ist jetzt …« Sie hörte es rascheln, seine Stimme veränderte sich, als hätte er den Hörer zwischen Kinn und Schulter geklemmt, dann klang er wieder normal. »Nein, jetzt ist es schon zu spät, wir bekommen jetzt keinen Flug mehr. Aber ich werde gleich einen für Sie buchen. Sie fliegen nach Madrid. Dort werden wir uns treffen. Wir holen Sie von ihrem Terminal ab. Aber jetzt sollten Sie erst einmal schlafen und sich von den Strapazen Ihrer Reise erholen. Sharon wird Ihnen morgen früh nach dem Frühstück alles Weitere erklären.«


  »In Ordnung. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Anne. Und, Anne?«


  »Ja?«


  »Sie sind eine fabelhafte Frau. Ich weiß, was Sie durchgemacht haben und …«


  »Lassen Sie uns bitte nicht jetzt darüber reden. Wir sehen uns in Madrid.«


  »Ja, gut.«


  Sie legte auf und starrte die Wand an. Madrid. Warum wollte Cosimo sie nach Madrid schicken? Was um alles in der Welt sollte sie dort? Wenn er nur das Pergament von ihr gewollt hätte, hätte er sie ebenso gut in Hamburg, Frankfurt oder hier in Jerusalem treffen können. Warum also ausgerechnet Madrid?


  Sie warf sich aufs Bett und sah zum Baldachin empor.


  Das hier war doch bestimmt nicht alles gewesen. Cosimo hatte sicher noch eine weitere Aufgabe für sie. Und diese Aufgabe konnte sie wahrscheinlich nur in Spanien erfüllen. Sie kam sich vor wie eine Geheimagentin. Wenn diese Aufgabe allerdings mit Giacomo de Pazzi zu tun hatte, würde sie mit Begeisterung dabei sein. Er hatte Giuliano auf dem Gewissen und ihr den Sohn geraubt. Und jetzt hatte er auch noch Rashid umgebracht. Allmählich reichte es.


  Morgen werden wir weitersehen, dachte sie und holte tief Luft. Nun werde ich erst einmal schlafen. Sie wickelte sich in ihre Decke ein und drehte sich auf die Seite. Da lag immer noch die Münze, mit deren Hilfe Rashid in Salomons Steinbrüchen die Richtung gewählt hatte. Sie war hochkant stehen geblieben. Wenn sie nun auf Kopf oder Zahl gelandet wäre, was wäre dann geschehen? Wären sie Giacomo trotzdem begegnet? Wäre Rashid trotzdem tot? Und hätten sie trotzdem das wertvolle Pergament erbeutet?


  Man könnte es ausprobieren, dachte sie und drehte die Münze nachdenklich zwischen ihren Fingern. Sie glänzte immer noch wie neu, obwohl sie mittlerweile fünfhundert Jahre alt war. Sie brauchte nur etwas von dem Elixier zu trinken, sich wieder in das Jahr 1530zu begeben und der Münze im entscheidenden Augenblick einen kleinen Schubs zu verpassen. Niemand würde es merken. Und doch wären die Folgen …


  … unabsehbar, dachte Anne. Allmählich verstehe ich, was Cosimo meint. Und ich begreife auch, weshalb dieses Elixier so gefährlich ist.


  Sie schloss ihre Finger um die Münze und legte den Arm unter den Kopf. Sie würde bestimmt nicht schlafen können. Es gab zu viel, womit sich ihre Gedanken beschäftigten.


  Doch entgegen ihrer Erwartung wälzte sie sich nicht im Bett herum und grübelte über Madrid nach oder über das, was sie in Jerusalem erlebt hatte. Sie dachte nur an Rashid. Er lächelte ihr zu, und seine Augen, so blau wie Saphire, funkelten. Und dann war sie auch schon eingeschlafen.
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